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  Die Bar hieß Le Lynx. Der schwarz-weiße Luchs im Firmenzeichen war extrem stilisiert und erinnerte eher an einen Löwen. Julia Gerbolt musterte die Drinkkarte und bestellte einen Mojito. Ich begnügte mich mit Mineralwasser, bat aber gleich um eine große Flasche. Meine Beine zitterten nach den Abfahrtsläufen vor Anstrengung, und Durst machte mich anfällig für Kopfschmerzen.


  Ich fragte mich, warum Julia unter den vielen Skiorten in den Alpen ausgerechnet Leysin gewählt hatte und nicht eins der vom Jetset bevölkerten Dörfer. An der Landschaft war allerdings nichts auszusetzen: Als wir zur Bar spazierten, ging gerade die Sonne unter, und die rosa gefärbten Berggipfel glichen der Illustration in einem Märchenbuch.


  Es war meine erste Reise mit Julia. Vor etwa drei Wochen, Anfang Februar, war ich in den Dienst der aus Russland stammenden Frau getreten. Sie war die Verlobte des finnischen Geschäftsmannes Usko Syrjänen, dessen Assistent Juri Trankow mir den Tipp gegeben hatte, Syrjänen suche eine Leibwächterin für sie. Als Mädchen für alles im Restaurant Sans Nom wollte ich nicht länger arbeiten, denn es kam mir vor, als wäre dadurch meine Ausbildung an der Sicherheitsakademie Queens in New York umsonst gewesen. Für die verwöhnte, hochnäsige Julia, deren wichtigster Lebensinhalt darin bestand, gut auszusehen und Geld zu verplempern, hatte ich zwar nicht viel übrig, aber ich verdiente mehr als je zuvor, und bisher war die Arbeit nicht gerade anstrengend gewesen.


  Syrjänen war der Ansicht, dass Julia eine Leibwächterin brauchte. Die Öffentlichkeit interessierte sich für die Braut des Multimillionärs, die zu allem Überfluss selbst gut betucht war. Alexej Gerbolt, Julias erster Mann, war zweiunddreißig Jahre älter gewesen als seine Frau. Zwei Jahre nach der Hochzeit hatte ihn ein Herzinfarkt dahingerafft. Julia hatte den maximalen Anteil an seinem Vermögen geerbt, den das russische Gesetz zuließ. Gerbolts Verwandte waren darüber empört und sannen möglicherweise auf Rache. Ich hatte Julia gefragt, wer ihrer Meinung nach als Rächer in Betracht kam, doch sie hatte nur die Schultern gezuckt.


  «Woher soll ich das wissen! Gefahren zu erkennen ist doch deine Aufgabe.»


  Es war Usko Syrjänens Idee gewesen, mich zu engagieren, er wollte mich unbedingt als Angestellte, und Juri Trankow hatte ihn darin bestärkt. Auch zwischen Julia und Syrjänen lag ein beträchtlicher Altersunterschied, sechsundzwanzig Jahre, was beide jedoch nicht störte, weil Julia für junge Spunde nichts übrig hatte. Syrjänens Exfrau Satu war ausgerastet, als sie in der Zeitung las, dass ihr Mann sich wieder verlobt hatte, obwohl die Scheidung noch nicht rechtskräftig war. Sie hatte Julia mehrmals angerufen und als Flittchen beschimpft, doch ich glaubte nicht, dass Julia nur deshalb einen Bodyguard brauchte. Vielleicht fühlte sie sich wichtig, wenn sie ständig von einer Leibwächterin begleitet wurde. Wahrscheinlich betrachtete sie mich als Accessoire, wie Schuhe oder eine Handtasche. Jedenfalls hatte sie mir Anweisungen gegeben, wie ich mich zu kleiden hatte: Jeans, Blazer und Springerstiefel wirkten am glaubwürdigsten, meinte sie. Viele meiner männlichen Kollegen trugen maßgeschneiderte Anzüge mit speziellen Taschen für Waffen, Abhörgeräte und ähnliches Zubehör. Auch ein Schlips war praktisch, weil man in der Krawattennadel eine Videokamera verstecken konnte. Zum Zeitvertreib hatte ich begonnen, eine Halskette mit derselben Funktion zu entwerfen. Zwar trug ich nur dann Schmuck, wenn ich femininer wirken wollte, als ich war, doch die Vorstellung, ein Schmuckstück mit Spionagefunktion zu besitzen, reizte mich. Meine verbesserte Gehaltslage ermöglichte es mir schließlich, mein Berufswerkzeug zu modernisieren und einiges neu anzuschaffen. Ich liebäugelte schon seit langem mit einem Infrarotfernglas und effektiveren Ortungsgeräten.


  Julia nippte nur an ihrem Mojito. Aus Angst vor Kalorien trank sie nur selten Alkohol, aber beim Skilaufen hatte sie reichlich Energie verbraucht. Sie war mir im Abfahrtslauf überlegen, was mich ziemlich fuchste. In der Schulzeit hatte ich zwar ein paarmal am Berg Maarianvaara Abfahren geübt, aber Onkel Jari, der mich großgezogen hatte, war ein eingefleischter Skilangläufer gewesen, und eine teure Slalomausrüstung hätten wir uns ohnehin nicht leisten können. Auf dem zugefrorenen See Rikkavesi konnte man umsonst Ski laufen. Erst als Erwachsene, nachdem ich aus New York nach Finnland zurückgekehrt war, hatte ich mich ernsthaft im alpinen Skilauf geübt, doch ich konnte die Kurven immer noch nicht so geschmeidig nehmen wie meine Klienten, die von Kindesbeinen an trainiert hatten. Auch im Tennis war ich meist die Schwächere. Meine Fähigkeiten im Judo führte ich meinen Auftraggebern dagegen nicht gern vor, obwohl ich sie natürlich im Vorstellungsgespräch erwähnte. Einmal hatte ich sie allerdings gegen den Mann meiner damaligen Klientin anwenden müssen. Er hatte innerhalb von zehn Sekunden auf dem Teppich gelegen.


  Julias Handy klingelte. Sie kramte in ihrer Handtasche. Das Telefon war mit einer Diamantenkette an der Tasche befestigt. Ich warnte meine Auftraggeber immer davor, ihren Reichtum zur Schau zu stellen, doch Julia hatte erstaunt die Augen aufgerissen.


  «Was hat man denn davon, reich zu sein, wenn man es nicht zeigen darf?»


  Meine vorige Auftraggeberin, Monika von Hertzen, war in dieser Hinsicht das genaue Gegenteil, sie schämte sich ihres Wohlstands und bemühte sich, auch andere daran teilhaben zu lassen. Julia dagegen hatte eine Grimasse geschnitten, als Syrjänen sie halb mit Gewalt zu einer Benefizgala geschleppt hatte. Zum Glück hatte sie dort wenigstens ihren Schmuck vorführen können.


  «Papa?» Julia sprach aufgekratzt Russisch. «Potschemu? O.K.» Über ihr Gesicht flog ein echtes Lächeln, eine Seltenheit bei ihr. Als ehemaliges Fotomodell verstand sie sich natürlich darauf, ihr Lächeln anzuknipsen, wann immer sie wollte, doch das war nur ein Profilächeln. Die Miene, die sie jetzt aufgesetzt hatte, war nicht für mich bestimmt– Julia wandte das Gesicht ab.


  «In Genf herrscht Verkehrsstau, Vater wird sich ein bisschen verspäten», erklärte sie, nachdem das Telefonat beendet war, und trank wieder einen kleinen Schluck Mojito. Am Glasrand blieb ein glitzernder rosa Streifen zurück.


  «Triffst du dich hier mit deinem Vater?»


  Über ihre Familie hatte Julia mir nur erzählt, dass ihre Mutter schon lange tot war und dass sie keine Geschwister hatte. Bisher hatte ich angenommen, sie habe ein distanziertes Verhältnis zu ihrem Vater, denn zur Verlobungsfeier, die Syrjänen in einem Trendrestaurant in Helsinki ausgerichtet hatte, war er nicht gekommen.


  «Mein Vater ist sehr beschäftigt. Aber jetzt hat er gerade Zeit für eine Stippvisite in der Schweiz.»


  «Wohnt er in Moskau?»


  «Nein, am Rand von Witebsk. Ich begreife nicht, warum er dieses Kaff Moskau vorzieht, aber er sagt, seine Geschäfte machen es notwendig.» Auf diese Erklärung folgte das typische Schulterzucken, das besagte, damit sei die Sache erledigt.


  In der Bar war es bisher still gewesen, doch nun trat eine After-Ski-Gruppe von etwa zehn Männern ein, die Französisch miteinander sprachen. Sie waren deutlich jünger als Julia, die dennoch sofort die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zog. Den zierlichen Körperbau und die langen Beine verdankte Julia ihren Genen, ebenso die auffällig dunkelbraunen Augen, die von dauergewellten Wimpern betont wurden. Bei den goldblonden Haaren, den vollen Lippen und den Brüsten, die D-Körbchen füllten, hatte sie der Natur nachgeholfen, und sie trainierte eifrig, um ihren Körper in Form zu halten. Julia verhüllte ihre Reize nicht, sondern bevorzugte enganliegende Kleider und hochhackige Schuhe, in denen sie ihren Verlobten Usko Syrjänen überragte.


  Obwohl ich nicht damit rechnete, dass die jungen Männer uns Ärger machen würden, rückte ich meinen Stuhl so zurecht, dass ich sowohl den Eingang als auch den Tisch, an den sie sich setzten, im Auge behalten konnte. Julia verstand sich darauf, unmissverständlich zu zeigen, dass sie keinen Wert auf Gesellschaft legte. Beinahe bewunderte ich die Eiseskälte, die sich dann über ihr Gesicht legte und selbst den hartnäckigsten Verehrer abschreckte. Syrjänens Haushälterin Hanna und ich ließen uns von diesem Blick nicht einschüchtern, aber Juri Trankow fürchtete sich vor Julia.


  Wie ich zu Juri stand, konnte ich nicht genau sagen. Ich war ein paarmal mit ihm im Bett gelandet, und er hatte mir das Leben gerettet, obwohl ich ihn zu Beginn unserer Bekanntschaft gründlich gedemütigt hatte. Der Mord, den er begangen hatte, verband uns, wir waren Teil eines Geheimbundes, zu dem als Dritter Hauptmeister Teppo Laitio von der Auslandsabteilung der Zentralkripo gehörte. Laitio hatte die Tat auf seine Kappe genommen. Die Situation war so verworren gewesen, dass jeder der vier Menschen, die sich auf dem Tanzboden des Gasthofs in Kopparnäs begegnet waren, sowohl zum Opfer als auch zum Täter hätten werden können. Letzten Endes war es Trankow gewesen, der Martti Rytkönen erschoss, einen Kommissar der Zentralkripo, der Informationen an Kriminelle verkauft hatte.


  Mein Handy meldete sich, ich hatte eine SMS bekommen.


  «Hallo, Hilja, unsere Katze Miina hat fünf Junge bekommen. Darf ich eins davon Frida nennen, nach deinem Luchs? Hier ist es noch furchtbar kalt, ich decke die Kätzchen mit Wolldecken zu. Gute Reise! Vanamo.» Lächelnd schrieb ich zurück, die Namenswahl sei eine Ehre für den Luchs. Ich hatte kurz vor Weihnachten von der Existenz meiner neunjährigen Schwester erfahren und sie erst zweimal gesehen. Dennoch war ich schon jetzt bereit, sie gegen jede Bedrohung zu verteidigen. Mike Virtue, der Gründer und Leiter der Sicherheitsakademie Queens, hatte uns eingeschärft, dass wir bei drohender Gefahr nicht an uns selbst denken durften, sondern nur an unseren Schützling. Schon jetzt bangte ich so sehr um meine Schwester, wie ich noch nie um einen Menschen gebangt hatte. Um Julia Gerbolt machte ich mir weniger Sorgen, doch ich wusste, dass ich notfalls auch für sie mein Leben riskieren würde. Ich hatte Mike Virtues Lehren gründlich verinnerlicht.


  Syrjänen hatte uns eigentlich nach Leysin begleiten wollen, doch im letzten Moment war eine wichtige geschäftliche Verhandlung dazwischengekommen. Julia hatte auf Englisch gebrüllt und geschimpft und schließlich auf Russisch Flüche ausgestoßen, die offenbar reichlich wüst waren, denn Trankow, der wie ich Zeuge des Streits geworden war, hatte entsetzt das Gesicht verzogen. Zur Entschädigung hatten wir eine Nacht in Genf Station gemacht und Juweliergeschäfte besucht. Mit ausdrucksloser Miene hatte ich zugesehen, wie Julia noch ein Paar Diamantohrringe erstand. Zum Glück hatte sie die Pelzgeschäfte ausgelassen.


  «Julia besitzt doch wohl keinen Luchspelz?», hatte ich Juri Trankow gefragt, als er zum wer-weiß-wie-vielten Mal versucht hatte, mich zu überreden, in Syrjänens Dienst zu treten. Er hatte sofort verstanden, was ich meinte. Ich hatte einer früheren Auftraggeberin gekündigt, weil sie einen Luchspelz gekauft hatte.


  «Nein, Schätzchen. Julia akzeptiert nur Blaufuchs und Nerz. Luchs passt nicht zu ihrem Teint.»


  Dass Julia aus Tierschutzgründen auf einen Luchspelz verzichtete, hätte ich mir auch nicht vorstellen können. Ich überlegte, warum sie für den After-Ski-Drink gerade die Bar Le Lynx gewählt hatte, die nicht besonders elegant war. Womöglich gefiel ihr die Techno-Musik, die hier lief. Vielleicht verdankte die Bar ihren Namen der Tatsache, dass man sich in den letzten Jahren bemüht hatte, den durch die Jagd schon fast ausgerotteten Luchsbestand in den Schweizer Alpen wieder aufzupäppeln. Die Ergebnisse waren vielversprechend.


  Satu Syrjänen hatte sich nach Kräften bemüht, eine Medienkampagne als verstoßene Ehefrau zu führen; sie hatte allen möglichen Illustrierten Interviews gegeben und einen Verlagsvertrag über ihre Memoiren geschlossen.


  «Ich war die Ärztin von Uskos erster Frau und habe sie behandelt, als sie schwer erkrankte. Nach ihrem Tod brach Usko zusammen und suchte meine Unterstützung. Ohne mich wäre er dem Alkohol verfallen, aber ich habe ihm wieder auf die Beine geholfen. Und das ist nun der Dank nach all den Jahren.» Julia hatte über die Stories nur gelacht und Satu im konkurrierenden Boulevardblatt empfohlen, mindestens zehn Kilo abzuspecken und sich die hängenden Augenlider liften zu lassen. Bis auf weiteres fochten die beiden ihren Kampf nur in den Medien aus.


  Usko Syrjänen hatte in Långvik bei Kirkkonummi eine Villa am Meer gemietet, doch das hatte Julia nicht gereicht. Die Datscha sei viel zu weit vom Helsinkier Zentrum entfernt. Also kaufte Syrjänen eine Zweitwohnung am Bulevardi in der Innenstadt. In der Neunzimmerwohnung war auch für Trankow und mich Platz; wir teilten uns das für das Personal reservierte Bad mit Hanna. Juri fühlte sich allerdings in Långvik am wohlsten, kam aber immer nach Helsinki, wenn Syrjänen ihn brauchte.


  Julia bat mich, den Kellner an unseren Tisch zu winken. Sie wollte noch einen Mojito. Für mich bestellte ich einen doppelten Espresso. Offenbar hatte Julia vor, in der Bar auf ihren Vater zu warten. Wir wohnten im besten Hotel von Leysin, das Julias Ansprüchen jedoch nicht genügte. Die Toilettenartikel seien Billigprodukte, und die Champagnerauswahl in der Bar sei miserabel. Ich hatte mich so an die Nörgeleien gewöhnt, dass ich in Gedanken eine Wette darauf abgeschlossen hatte, worüber sie als Nächstes meckern würde. Wahrscheinlich über das zu schwache Gebläse des Föhns. Ich hatte die Notausgänge überprüft und ein mit Kletterhaken versehenes Bergsteigerseil auf dem Balkon deponiert, damit wir das Hotel notfalls auf diesem Weg verlassen konnten. Statt in der lärmenden Bar zu sitzen, hätte ich lieber vom Balkon aus zugeschaut, wie die letzten Sonnenstrahlen am Horizont verschwanden, aber Dienst war Dienst.


  Der Kellner brachte unsere Getränke und sagte, die Herren an der Theke würden sie uns gern spendieren.


  «Möchtest du Gesellschaft?», fragte ich Julia.


  «Absolut nicht.»


  «Dann lehnen wir dankend ab.»


  Julia zuckte wieder die Schultern und betrachtete die jungen Männer. «Das sind noch halbe Kinder, die interessieren mich nicht. Und wenn sie Ärger machen, wirst du schon mit ihnen fertig. Also los, zahl die Getränke.»


  Ich reichte dem Kellner, der unser Gespräch mit angehört hatte, die Visa-Karte von Syrjänens Firma. Die jungen Männer unterhielten sich lachend miteinander. Julia funkelte sie wütend an und kehrte ihnen dann den Rücken zu. Ich hielt ihren Killerblick für effektiver als jede physische Selbstverteidigung. Wenn sie Syrjänen mit diesem Blick bedachte, kroch er vor ihr im Staub wie ein Wurm.


  «Auch große Bosse haben irgendeine Schwäche. So diszipliniert ich sonst bin, nach schönen Frauen bin ich einfach verrückt», hatte Syrjänen in einem Interview gestanden, das aus Anlass seiner Verlobung in einer Boulevardzeitung erschienen war. «Jetzt ist meine Suche endlich beendet. Julia ist alles, was ich mir immer gewünscht habe.»


  In demselben Interview hatte Syrjänen die Finnen kritisiert: Sie seien engstirnig, neidisch und geradezu besessen von dem Drang, alles durch Vorschriften zu regeln. Er fand es absurd, dass er warten musste, bis die Scheidung rechtskräftig war, obwohl er bereits seit anderthalb Jahren von seiner Frau getrennt lebte. Erwachsene Menschen wüssten doch wohl, was sie taten, warum musste man ihnen Vorschriften machen? Dasselbe gelte für das Arbeitszeitgesetz und den Mindestlohn. Davon seien die meisten Menschen ohnehin nicht betroffen. Ich übrigens auch nicht, aber ich hatte nichts dagegen, pausenlos zu schuften, wenn ich gut genug bezahlt wurde.


  Die Tür ging auf, und eine weitere After-Ski-Clique betrat die Bar. Diesmal war es eine gemischte Gruppe, Frauen und Männer. Wieder zog Julia alle Blicke auf sich. In gewisser Weise war es sogar gut, dass sie in ihrem üblichen Outfit Aufsehen erregte. Falls ich sie aus Sicherheitsgründen verstecken musste, würde sie ohne Schmuck und Make-up, mit einer einfachen Wollmütze und in einem billigen Skianzug von niemandem erkannt werden.


  Das Koffein im Espresso zeigte allmählich Wirkung; es würde hoffentlich den Milchsäurepegel in meinen Oberschenkeln senken und die Muskeln für den morgigen Skilauf fit machen. Als Julia sagte, sie gehe zur Toilette, überlegte ich routinemäßig, ob ich sie begleiten oder unsere Getränke bewachen sollte. Ich blieb am Tisch und dachte an Vanamos SMS. Wir hatten abgemacht, dass sie mich in den Osterferien in Helsinki besuchen würde, falls ich es arbeitsmäßig irgendwie einrichten konnte. Mein Verstand erinnerte mich daran, dass es mir schon viermal schlecht ergangen war, wenn ich ein lebendes Wesen ins Herz geschlossen hatte. Mutter, Frida, Onkel Jari, David… Hatte ich nicht genug verloren?


  Julia näherte sich wieder unserem Tisch, blieb aber abrupt stehen, als sie den Mann erblickte, der gerade die Bar betrat. Er war mittelgroß und breitschultrig; allerdings fiel es mir schwer, seinen Körperbau genauer abzuschätzen, denn er war in einen dicken schwarzen Pelzmantel gehüllt, der ihm fast bis zu den Knöcheln reichte. Der Mann nahm die Pelzmütze ab, die aus dem gleichen glänzenden Material bestand, offenbar aus gefärbtem Wolfsfell. Seine braunen Augen schienen die ganze Bar zu überblicken und doch nur eine Person zu sehen: die schöne junge Frau, die jetzt einen Freudenruf ausstieß und sich in seine Arme warf.


  Julia Gerbolt hatte ganz offensichtlich Sehnsucht nach ihrem Vater gehabt.


  Dem Mann im Pelz folgte ein zwei Meter großer Hüne, der die Uniform unseres Berufsstandes und einen Ohrhörer im linken Ohr trug. Ich stand auf, um die Ankömmlinge zu begrüßen, denn hier war ich nicht in erster Linie eine Frau, sondern ein Sicherheitsprofi. Die Umarmungen und Wangenküsse wollten kein Ende nehmen, die Szene ließ selbst die Après-Ski-Cliquen verstummen.


  «Lescha, hol uns den besten Champagner!» Ich verstand die russischen Worte. Der Bodyguard ging los, um den Auftrag zu erledigen.


  Julia führte ihren Vater an unseren Tisch. Ich erwartete keine offizielle Vorstellung, hoffte aber, den Namen des Mannes im Pelz aufzuschnappen, damit ich bei Gelegenheit Informationen über ihn einholen konnte. Ein einfacher Gemischtwarenhändler aus Witebsk war er garantiert nicht, dafür trat er viel zu selbstsicher auf.


  Lescha brachte eine Champagnerflasche und zwei Gläser, die Lohnabhängigen bekamen von der Gelben Witwe nichts ab. Da man uns auch nicht zum Sitzen aufforderte, blieben wir beide stehen, und ich hatte das Gefühl, für die Männer nicht wichtiger zu sein als ein Barhocker. Leschas Pranken, die in schwarzen Lederhandschuhen steckten, sahen stark genug dafür aus, den Korken einfach aus der Flasche zu drehen, doch er hielt sich an die traditionelle Methode. Kein Tropfen ging daneben.


  Erst nach dem ersten Schluck sah Julias Vater mich an.


  «Lescha kennst du ja, Liebling», wandte er sich an Julia, diesmal auf Englisch mit texanischem Akzent. «Nun stell mir auch deinen Schutzengel vor.»


  «Hilja Ilveskero», sagte Julia folgsam. Der Mann reichte mir seine Hand, an der nicht weniger Ringe funkelten als an den Fingern seiner Tochter.


  «Pass gut auf meinen Schatz auf, Hilja. Julia ist mein Ein und Alles. Ich kann mich doch auf dich verlassen? Ich heiße Iwan Gezolian.»
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  Mike Virtue hätte meine Selbstbeherrschung gelobt. Obwohl in meinem Inneren eine Lawine niederging, zuckte ich mit keiner Wimper.


  «Schön, dass wir uns hier treffen.» Gezolian ließ meine Hand los und deutete auf seinen Leibwächter. «Aleksej Petuchkow, Hilja Ilveskero», machte er uns bekannt, wobei er Schwierigkeiten hatte, meinen Familiennamen auszusprechen. «Aleksej Nikolajewitsch hat schon im Dienst unserer Familie gestanden, als Julia noch ein kleines Mädchen war.»


  Ich drückte meinem Kollegen kurz die Hand. Wir hatten beide die Aufgabe, unsere Auftraggeber zu schützen, aber Freundschaft brauchten wir deshalb nicht zu schließen. Das wollte ich auf keinen Fall. Lescha arbeitete für einen der schlimmsten Verbrecher, von dem ich je gehört hatte. Ich musste telefonieren, und zwar dringend. Hatte Juri Trankow etwa nicht gewusst, wer Julia Gerbolts Vater war? Man sollte doch annehmen, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte, bevor er sich bei Usko Syrjänen verdingte. Allerdings hatte ja auch ich nur Syrjänen ausgeforscht, nicht Julia.


  Iwan Gezolian handelte mit schmutzigen Bomben. Er hatte Usko Syrjänens Geschäftspartner Boris Wasiljew ein SR-90-Isotop verkauft, doch dabei war etwas schiefgelaufen, weil einer von Wasiljews Leibwächtern sich als Verräter entpuppt, Syrjänens Jacht I believe in die Luft gejagt und das Isotop entwendet hatte. Gerüchten zufolge hatte dieser Mann auch einen Teil der Gezolian zustehenden Kaufsumme in die eigene Tasche gesteckt und stand deshalb auf Gezolians Abschussliste. Gezolian hatte einen Informanten bei der finnischen Zentralkripo gehabt– Martti Rytkönen, den Trankow erschossen hatte. Sicherlich hatte Rytkönen alles an Gezolian weitergegeben, was er über den Mann wusste, der sich das Isotop unter den Nagel gerissen hatte, unter anderem den Namen der finnischen Freundin dieses Mannes. Meinen Namen.


  Es war natürlich möglich, dass Gezolian Frauen nicht als gefährliche Gegner betrachtete. Das war jedoch ein magerer Trost, auf den ich nicht bauen durfte. Sekundenlang sah ich ein Fangnetz, das über einen Luchs geworfen wurde. Anschließend brauchten die Jäger nur noch sorgfältig zu zielen, um das teure Fell nicht unnötig zu durchlöchern. Juri Trankow hatte mich in die Falle gelockt. Das war seine Rache, nachdem ich ihn vor den Augen seines Vaters schwer blamiert hatte. Nicht einmal die Tatsache, dass Laitio und ich ihn nach dem Mord an Rytkönen gedeckt hatten, hatte Trankow davon abgehalten, mich an Gezolian auszuliefern.


  Gezolian trank Champagner und plauderte auf Russisch mit seiner Tochter. Ich wusste, dass Julia in Moskau geboren und russische Staatsbürgerin war, deshalb war ich nicht auf die Idee gekommen, ihr Vater könnte Weißrusse sein. In der Sowjetzeit hatte man die Einwohner des großen Reiches nach Belieben umgesiedelt. Vielleicht war Gezolian zu dem Schluss gekommen, dass Weißrussland der bessere Standort für seine schmutzigen Geschäfte war. Gegen die Verbrechen, die dort geschahen, war selbst Europol machtlos. Gezolian verstand sich blendend mit dem Präsidenten seines Landes, was in der Praxis bedeutete, dass er über dem Gesetz stand.


  Da ich nichts tun konnte, setzte ich mich wieder an den Tisch. Der Espresso war kalt geworden und schmeckte bitter. Ich strengte mich an, um wenigstens Bruchstücke des Gesprächs zwischen Julia und ihrem Vater zu verstehen. Es schien um die bevorstehende Hochzeit zu gehen. Gezolian wollte, dass sie in Witebsk stattfand, aber Julia zögerte.


  Seit ich den Dienst als Julia Gerbolts Leibwächterin angetreten hatte, war keine einzige Freundin bei ihr zu Besuch gewesen. Alle Gäste waren Geschäftsfreunde von Syrjänen. Zuerst hatte ich geglaubt, Julias Bekannte seien in Russland zurückgeblieben, dann hatte ich mich gefragt, ob sie überhaupt welche hatte. Doch ihren Vater liebte Julia Gerbolt, und er liebte sie, das konnte selbst dem Dümmsten nicht entgehen. Darin lag der größte Unterschied zwischen uns. Ich hasste meinen Vater, obwohl ich ihn seit über dreißig Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  


  Vanamos Geburt war die Folge des zweiten Ausbruchs meines Vaters aus der psychiatrischen Anstalt für Gefangene. Auf seiner Flucht war mein Vater in ein Bauernhaus in Tuusniemi eingebrochen, um sich etwas zu essen zu holen, und hatte die siebzehnjährige Saara vergewaltigt, die wegen einer Bronchitis im Bett lag und so dumm gewesen war, mit einem Besen auf den Einbrecher loszugehen. Saaras Familie gehörte der Sekte der Laestadianer an, die Vergewaltigung wurde als unerklärlicher Wille Gottes gedeutet, und Vanamo kam zur Welt, denn eine Abtreibung galt unter allen Umständen als Sünde.


  Als ich das erste Mal nach Tuusniemi gefahren war, um Vanamo zu sehen, war Saara nicht zu Hause gewesen, sondern bei der Arbeit in einem Buchhaltungsbüro in Kuopio. Ich hatte mich vorher nicht mit Saara in Verbindung gesetzt, weil ich fürchtete, sie würde mir verbieten, Vanamo zu sehen. Ich wusste nicht einmal, ob man dem Mädchen erzählt hatte, wie ihr Leben begonnen hatte. Als ich Vanamo vor dem Haus traf, hatte sie gefragt, wer ich sei. Ich hatte geantwortet, ich sei Hilja aus Helsinki und wolle ihre Mutter besuchen. Vanamo führte mich in die Wohnküche, an deren Fenstern Eisblumen glitzerten.


  «Mutti ist nicht zu Hause, aber Oma ist da.»


  Eine schlanke Frau mit Kopftuch schob gerade ein Blech Zimtschnecken in den Ofen. Sie zuckte zusammen, als sie mich sah. Die Ähnlichkeit zwischen mir und ihrer Enkelin war ihr nicht entgangen.


  «Guten Tag… Worum geht es? Springt Ihr Wagen bei der Kälte nicht an, oder sind Sie im Schnee stecken geblieben? Mein Mann hält Mittagsschlaf, aber ich kann ihn wecken, wenn ein Traktor gebraucht wird.»


  Ich hatte den Wagen hinter den Wirtschaftsgebäuden geparkt, und Frau Huttunen hatte natürlich vom Fenster aus gesehen, dass eine fremde Frau zu Fuß auf den Hof kam.


  «Mit meinem Wagen ist alles in Ordnung. Ich suche Saara Huttunen. Es geht um meinen Vater Keijo Kurkimäki, ehemals Suurluoto.»


  Die Frau nahm den Schürhaken, öffnete die Ofentür und stocherte in den glimmenden Kohlen. Der Haken begann zu glühen, man hätte damit einem Menschen ein Brandzeichen aufdrücken können.


  «Von ihm wird in diesem Haus nicht gesprochen. Er ist also Ihr Vater. Gott behüte Sie. Vanamo, geh mal nachsehen, ob Opa noch schläft. Das hier ist seine Sache.»


  Nachdem das Mädchen folgsam gegangen war, wandte sich die Frau von mir ab. Sie hatte bereits einige graue Haare, ihr langer Zopf war zu einem Knoten aufgesteckt, der unter dem Kopftuch hervorschaute. Ihre graue Strickjacke war verfilzt, der Rock, in undefinierbarem Braun, reichte bis über die Knie, ihre Füße steckten in Filzpantoffeln, denn von dem mit Flickenteppichen belegten Boden stieg Kälte auf. In diesem Haus, vielleicht hier in der Wohnküche, hatte mein Vater seine Untat begangen. Damals war es Herbst gewesen, an den Bäumen hatte noch gelbes Laub gehangen. Die Huttunens waren ins Kirchdorf gefahren, um ihren Hund Vili impfen zu lassen. Deshalb war Saara nicht gewarnt worden, als der Teufel ins Haus kam.


  Markku Huttunen war ein breitschultriger, hellblonder Mann mit tiefen Druckstellen zu beiden Seiten der Nase. Er blinzelte verwirrt, bis seine Frau ihm die Brille reichte. Dann musterte er mich, gab mir aber nicht die Hand. Das hatte auch seine Frau nicht getan. Vanamo war ihrem Großvater nicht gefolgt, aus der Schlafkammer hörte ich ihre Stimme, die sich mit dem fröhlichen Bellen eines Hundes mischte. Hatten die Huttunens noch denselben Hund wie vor neun Jahren?


  «Was wollen Sie von uns? Geld haben wir nicht», begann Markku Huttunen. «Saara hat dank Gottes Hilfe ihr Leben in Ordnung gebracht, wir wollen nicht, dass es ihr wieder verdorben wird.»


  Ich hatte in dem Auszug aus dem Melderegister, den Laitio mir besorgt hatte, gelesen, dass Saara Huttunen das Sorgerecht für ihre Tochter besaß. In Dingen, die Vanamo betrafen, lag die Entscheidung bei ihr, nicht bei ihrem Vater.


  «Es liegt mir fern, Unruhe zu stiften. Ich möchte nur meine Schwester kennenlernen. Ich habe sonst keine Geschwister.»


  Huttunen musterte mich abweisend. «Woher soll ich wissen, ob jemand Gutes oder Böses im Schilde führt? Das Blut eines solchen Mannes gereicht keinem zur Ehre, und der Altersunterschied zwischen Ihnen und Vanamo ist groß. Es wäre besser, wenn Sie sie in Ruhe ließen.»


  Unter normalen Umständen hätte ich ihm widersprochen, doch die Verbindung zu Vanamo war mir zu wertvoll, um sie gleich zu Beginn aufs Spiel zu setzen.


  «Ich möchte nicht stören. Ich lasse meine Kontaktdaten da, für Saara Huttunen, sie kann selbst entscheiden, wie sie damit umgeht.» Rasch kritzelte ich meine Telefonnummer und meine E-Mail-Adresse auf ein Stück Papier. Visitenkarten besaß ich nicht, die gerieten doch nur in falsche Hände. Als ich über den Hof der Huttunens zu meinem Wagen ging, sah ich, dass Vanamo und ein Bernhardiner mir vom Fenster aus nachblickten. Das Mädchen winkte mir zu, und ich winkte zurück.


  


  «Hilja!» Julia Gerbolts herrische Stimme riss mich aus meinen Gedanken. «Geh ins Hotel, packen! Ein Freund meines Vaters besitzt ein Chalet östlich vom Zentrum, wo wir wohnen können. Da sind wir ungestört.»


  Der Befehl kam mir gelegen, denn auf dem Weg zum Hotel konnte ich versuchen, Juri Trankow anzurufen. Ich stand fügsam auf und warf Lescha einen Blick zu, als wolle ich ihn bitten, in meiner Abwesenheit auf Julia aufzupassen. Er hob kaum merklich die Augenbrauen. Wie gut war er wohl im Judo, war er mir gewachsen? Immerhin hatte ich den schwarzen Gürtel.


  Es war dunkel geworden, über den Bergen funkelten die Sterne. Im Nordosten stand eine schmale Mondsichel, sie schaukelte wie ein Boot, als eine Wolke an ihr vorbeizog. Das Tal war nicht zu sehen, eine Wolkendecke lag über dem Genfer See. Konnte ich es wagen, auf der Straße zu telefonieren, oder sollte ich warten, bis ich im Hotel war? Die meisten Leute, denen ich im Dorf und auf den Pisten begegnet war, hatten Französisch gesprochen, aber auch hier verstanden viele Englisch, die Sprache, in der Trankow und ich uns verständigten. Ich hatte den Verdacht, dass er besser Finnisch verstand, als er mir gegenüber zu erkennen gab. Mit mir sprach er es nur selten und in kurzen, einfachen Sätzen.


  Ich beschloss, vorsichtshalber zu warten, bis ich im Hotel war. Dort schaltete ich das Babyphone ab, das mich mit Julias Zimmer verband, und stöpselte in beiden Räumen die Hoteltelefone aus. Bei unserer Ankunft hatte ich unsere Zimmer routinemäßig nach Kameras und Mikrophonen abgesucht, während Julia mein Treiben belustigt, aber auch zufrieden beobachtet hatte.


  Es war natürlich möglich, dass Juri seinen Arbeitgeber zu den Verhandlungen begleitete, die Syrjänen daran gehindert hatten, mit uns in die Schweiz zu fahren. Egal– wenn ich ihn an die Strippe bekam, konnte er sich auf etwas gefasst machen. Juri meldete sich nicht. Ich hinterließ ihm keine Nachricht, sondern probierte es nach ein paar Minuten erneut. Diesmal klappte es.


  «Hilja, meine Liebe, ich bin gerade beim Malen. Wenn du es nicht wärst, wäre ich gar nicht drangegangen. Wie geht es in der Sch…»


  «Warum hast du mir nicht gesagt, dass Julia die Tochter von Iwan Gezolian ist?»


  Ein Seufzer war die einzige Antwort.


  «Behaupte ja nicht, du hättest es nicht gewusst! Dir muss doch klar sein, wie gut Gezolian über David Stahls Aktionen informiert ist, immerhin war Martti Rytkönen, dein Erpresser, Gezolians Informant. In welche verdammte Falle hast du mich gelockt, Juri? Wenn du jetzt hier wärst, würde ich dich auspeitschen wie einen Muschik.»


  Das war einer der Lieblingssprüche von Valentin Paskewitsch. Juri hatte diese Drohung jedes Mal von seinem Vater zu hören bekommen, wenn er einen Fehler gemacht hatte. Paskewitsch hatte ihn nie offiziell als seinen Sohn anerkannt, und Juri konnte noch so oft behaupten, das sei ihm egal– ich glaubte ihm nicht. Der beste Weg, ihn zu kränken, bestand darin, so mit ihm zu reden wie Paskewitsch. Und ich wollte ihn verletzen.


  Trankow schwieg. Hatte er etwa keine Zeit gehabt, sich eine Verteidigung oder Erklärung zurechtzulegen, oder hatte er sich eingebildet, ich würde nie davon erfahren? Früher war er mir mitunter vorgekommen wie ein kleiner Junge, der sich abwechselnd vor Rytkönen und vor seinem Vater fürchtete. Hatte ich mich in ihm geirrt? Hatte er alles genau geplant, war sein Rachefeldzug gegen mich klüger eingefädelt, als ich es ihm zugetraut hätte?


  «Julia ahnt überhaupt nicht, wie ihr Vater sein Vermögen angehäuft hat», brachte Juri schließlich hervor.


  «Das spielt keine Rolle. Iwan Gezolian weiß, mit wem David Stahl befreundet war, als der ihn bei dem SR-90-Geschäft betrogen hat. Gezolian weiß auch, dass David Syrjänens Boot in die Luft gejagt hat. Du hast mich in Lebensgefahr gebracht, du mieses Schwein!»


  Ich hörte Juri schlucken, doch er sagte nichts. Also legte ich auf. Bald darauf rief er zurück, aber ich meldete mich nicht. Auf dem Display erschien der Hinweis auf eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Ich hatte keine Lust, sie mir anzuhören. Stattdessen begann ich zu packen. Das Chalet von Gezolians Bekanntem erschien mir wie die Höhle des Löwen, in der es für einen Luchs gefährlich werden konnte. Aber Weglaufen wäre feige gewesen. Ich musste die Gelegenheit nutzen, Iwan Gezolian kennenzulernen.


  Julia brachte es nicht fertig, mit leichtem Gepäck zu reisen. Ihr Koffer hatte schon bei der Abreise in Helsinki dreiundzwanzig Kilo gewogen, und in Genf war noch einiges hinzugekommen. Während ich ihre After-Ski-Kleider zusammenfaltete, rekapitulierte ich, was ich über Gezolian wusste. Ich hatte einerseits gehört, David habe die gesamte Summe, die Gezolian für das SR-90 erhalten sollte, in die eigene Tasche gesteckt. Andererseits hatte es geheißen, bei einem Teil der Scheine habe es sich um Falschgeld gehandelt. Und auch ein Teil der Isotope war weiterhin verschollen, David hatte der Europol nicht alles ausgehändigt. Der Mann, den ich in Davids Mietwohnung in Montemassi in der Toskana erschossen aufgefunden hatte, war Dolfini, Gezolians italienischer Kontaktmann, gewesen. David und Gezolian waren durch viele Fäden miteinander verbunden, und wenn man es schaffte, einen abzureißen, wurde sofort ein neuer geknüpft.


  Beim Abschluss des Arbeitsvertrags mit Julia hatte ich natürlich eine Sicherheitsanalyse erstellt. Neben einer Liste der möglichen Bedrohungen von außen gehörten dazu auch Julias persönliche Risikofaktoren. Mike Virtue, der Leiter der Sicherheitsakademie Queens, hatte uns bei der Ausbildung immer wieder eingeschärft, dass die eventuellen Abhängigkeiten des Auftraggebers auch den Personenschützer in Gefahr brachten. Julia rauchte nicht, trank kaum Alkohol und behauptete, kein Interesse an Kokain und anderen Modedrogen zu haben. Von gelegentlichen Kopfschmerztabletten abgesehen, nahm sie keine Medikamente. Die Brustimplantate waren ihr in der Schweiz eingesetzt worden, erstklassige Produkte ohne Krebsrisiko.


  Meine eigenen Sachen waren schnell gepackt. Die Skiausrüstung hatte ich vor Ort gemietet. Ich hatte nie Besitz angehäuft. Meistens hatte ich in provisorischen Unterkünften oder zur Untermiete gewohnt; ich besaß nur zwei Kaffeetassen und einen Kochtopf, und die Musik, die ich brauchte, war auf dem MP3-Player gespeichert. Meine Kleider hätten in zwei Koffer gepasst, ansonsten hatte ich nichts. Besitzlosigkeit machte frei, denn man brauchte sich nicht vor Verlusten zu fürchten. Der teuerste Gegenstand, den ich besaß, war meine Glock-Pistole, doch sie war nur ein Arbeitsinstrument. Sie konnte mir helfen, Menschenleben zu retten, aber abgesehen davon hatte sie keinen Gefühlswert für mich. Bisher hatte ich noch nie auf einen Menschen schießen müssen. Beim Training auf der Schießbahn hatte ich mir oft vorgestellt, auf meinen Vater zu zielen, der meine Mutter umgebracht hatte und den ich obendrein verdächtigte, auch meinen Onkel Jari ermordet zu haben. Mitunter hatte ich mir auch Iwan Gezolian als Ziel ausgemalt, denn er hatte den Mann bedroht, den ich zu lieben geglaubt hatte. Nun beschützte ich also die Tochter meines Feindes.


  Hatte nicht einmal mein einziger Vertrauensmann bei der finnischen Polizei, der vorläufig vom Dienst suspendierte Hauptmeister Teppo Laitio von der Auslandsabteilung der Zentralkripo, gewusst, dass Julia Gerbolt Iwan Gezolians Tochter war? Da Europol nach Gezolian fahndete, mussten seine Familienmitglieder doch in seiner Akte registriert sein!


  Die Schweiz gehörte nicht zur EU und war auch kein Mitglied der Europol, hatte aber bei vielen internationalen Operationen mit ihr zusammengearbeitet. Ich hatte geglaubt, Iwan Gezolian sei zumindest in den Ländern, in denen die Europol aktiv war, zur Fahndung ausgeschrieben, doch offenbar hatte er keinen Grund, die Schweiz zu meiden. Julia hatte gesagt, ihr Vater wolle während des Skiurlaubs in Genf Bankangelegenheiten erledigen. Hatte er überhaupt einen legalen Pass, oder reiste er mit gefälschten Papieren? Plötzlich war ich froh, dass ich mindestens eine Nacht mit ihm unter einem Dach verbringen würde. Wie gut war Lescha wohl in seinem Job? Auf keinen Fall durfte ich den primitiven Fehler begehen, ihn nach seinem Arbeitgeber auszufragen, das würde nur sein Misstrauen wecken.


  Neben der Waffe gehörte zu meinen Schätzen noch ein verblichenes und leicht geknicktes Foto von Frida, dem verwaisten Luchsjungen, das ein paar Jahre bei meinem Onkel und mir gewohnt hatte. Frida war für mich wie eine Schwester gewesen. Eigentlich hätte ich kein Bild gebraucht, um mich an sie zu erinnern, denn sie war immer noch bei mir, als wäre sie nicht tot.


  Der dritte Gegenstand, den ich hinter Schloss und Riegel verwahrte, war ein Ring. Er lag derzeit in meinem transportablen Waffenschrank in Långvik. Ich bewahrte ihn außer Sichtweite auf, weil ich nicht wusste, was ich von ihm halten sollte. Warum in aller Welt hatte David Stahl mir einen mit drei Rubinen geschmückten goldenen Ring zugespielt, der haargenau dem glich, den meine Mutter getragen hatte?


  Das war eines der vielen Rätsel, die sich um David rankten. Ich hatte mir alle Mühe gegeben, nicht an ihn zu denken, dabei aber kläglich versagt.


  Ich hörte Julias Absätze im Flur klappern, bevor sie die Tür öffnete. Ihre Wangen waren gerötet, die zwei Mojitos und der Champagner hatten ihr einen Schwips beschert.


  «Bist du fertig? Vater und Lescha warten im Wagen.» Julia warf einen Blick in den Spiegel, strich sich die Haare zurecht und legte Lipgloss auf. «Toll, dass Vati es einrichten konnte, herzukommen. Ich sehe ihn viel zu selten.»


  Julia sprach so gut wie nie über ihre Privatangelegenheiten. Ich beschloss, ihre alkoholbedingte Offenheit auszunutzen.


  «Du bist also in Witebsk geboren?»


  «Nein, in Moskau. Unsere Familie hat Anfang der achtziger Jahre dort gewohnt. Aber Vaters Familie stammt aus Weißrussland, und er ist dorthin zurückgekehrt, als man wieder wohnen durfte, wo man wollte. Wir hatten allerdings schon in der Sowjetzeit eine Datsche dort, im Gebirge, mein Vater hatte… Beziehungen. Ganz egal, welches System an der Macht ist, entscheidend ist immer nur, die richtigen Leute zu kennen.»


  «Das hat Trankow auch gesagt.»


  «Juri Trankow?» Julias Stimme troff vor Verachtung. «Der bringt doch nichts zustande! Ich habe Usko immer wieder gesagt, er soll Trankow feuern, aber er hat irgendwie Mitleid mit dem Jungen. Und Juri klammert sich an Usko wie ein Hündchen, das um Aufmerksamkeit bettelt. Trankow ist ja offenbar dein Freund, aber auch du nimmst ihn nicht ernst.» Julias letzter Satz war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  «Kennt dein Vater Trankow?»


  «Natürlich, er ist doch Uskos Geschäftspartner! Mein Vater hält nicht viel von Trankow, und ich habe keinen Grund, an seinem Urteil zu zweifeln. Gehen wir.»


  Julia nahm die Handtasche, die sie nachlässig aufs Bett geworfen hatte. Sie hatte sie für siebentausend Francs in Genf gekauft. Ich fand das Teil omahaft und hässlich, aber von der Handtaschenmode verstand ich nichts. Ich schleppte Julias Koffer und meine kleine Reisetasche zum Lift und brachte sie ins Foyer, wo Lescha und Iwan Gezolian uns erwarteten. Gezolian hatte inzwischen unsere Rechnung beglichen. Lescha machte keine Anstalten, mir beim Tragen zu helfen. Als Bedienstete hatte ich keinen Anspruch auf Vorzugsbehandlung, nur weil ich eine Frau war.


  Eine schwarze Limousine mit Schweizer Kennzeichen stand mit laufendem Motor vor dem Hotel. Der Chauffeur stieg aus, und Gezolian befahl: «Anton, nimm die Koffer!»


  Der Fahrer tat wie ihm geheißen. Er war groß, an die zwei Meter. Die schwarzen Haare reichten ihm bis auf die Schulter, ein ebenfalls schwarzer Bart bedeckte den größten Teil seines Gesichts, und um die buschigen Augenbrauen hätte ihn selbst Breschnjew beneidet. Die Augen hinter den dicken Brillengläsern waren mattbraun, und sein Rasierwasser, eine billige Mennen-Kopie, stank wie Insektengift.


  Der als Anton angesprochene Mann nahm mir die Koffer ab und verstaute sie im Kofferraum, ohne mich eines Blicks zu würdigen. Lescha öffnete Gezolian und seiner Tochter die Tür zum Fond und nahm dann auf dem Beifahrersitz Platz. Er bedeutete mir, mich hinter ihn zu setzen. Die Limousine war ein überlanges Modell mit einem Klappsitz zwischen Vorder- und Hinterbank. Das sollte also mein Platz sein. Der Sitz hatte keinen Sicherheitsgurt, aber Julia und Gezolian schnallten sich auch nicht an. Ich hatte Julia ein paarmal erklärt, ich würde sie nicht fahren, wenn sie den Gurt nicht anlegte.


  «Sonst ist eine Geldbuße fällig. In Finnland kannst du die Polizei nicht bestechen. Und stell dir mal vor, wie furchtbar die Glassplitter dein Gesicht zurichten würden.»


  Das hatte gewirkt, aber jetzt meinte Julia wohl, ich säße ja zwischen ihrem Gesicht und den Glassplittern. Der Chauffeur fuhr vorsichtig über die kurvenreichen Bergstraßen, denn es war glatt. Der Dunst war bereits mehr als einen Kilometer über das Tal gestiegen, und auch ohne auf die Straße zu blicken, wusste ich, dass die Sicht schlecht war.


  Die Fahrt dauerte nur fünf Minuten. Wegen der vielen Kurven konnte ich nicht abschätzen, ob wir uns östlich oder westlich vom Dorf befanden. Der Wagen hielt vor einem zwei Meter hohen Zaun, der Chauffeur öffnete das Fenster und tippte einen Code ein, dann glitt das Holztor auf. Wir fuhren einen Hügel hinauf zu einem dreistöckigen Blockhaus. Obwohl es im traditionellen Gebirgsstil gebaut war, wirkte es durch seine Größe protzig und war sicher nicht mehr als ein paar Jahre alt.


  Ich stieg als Erste aus und hielt Julia die Tür auf. Lescha ging zum Haus, um aufzuschließen, und der Chauffeur Anton hob die Koffer aus dem Wagen. Ich nahm ihm meine Tasche ab und holte scharf Luft, als mir der Geruch des Rasierwassers entgegenschlug. Dann schnupperte ich wie ein Tier, das sich einem fremden Geschöpf nähert. Der Gestank war widerlich. Dennoch nahm ich darunter einen bekannten Geruch wahr, ich erkannte die Form der vom Bart bedeckten Wangenknochen und entdeckte hinter den gefärbten Wimpern einen Blick, in dem ich viele Male versunken war.


  Gezolians Chauffeur war David Stahl. Der Mann, den ich seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen und schon einmal tot geglaubt hatte. Wieso zum Teufel stand er im Dienst seines schlimmsten Feindes?
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  «Wohin soll ich das Gepäck bringen?», fragte der Chauffeur auf Russisch, und als ich nicht antwortete, wiederholte er die Frage auf Englisch. Im ersten Moment brachte ich kein Wort heraus, obwohl ich am liebsten geschrien hätte. Beobachtete uns jemand von einem der Fenster des Chalets aus? Ich musste eine Gelegenheit finden, ungestört mit David zu reden.


  «Ich weiß nicht, wo wir untergebracht sind, das Haus ist mir unbekannt», antwortete ich auf Englisch. Ich sah ihm in die Augen, die die Farbe von dünnem Kaffee mit Schlieren von gestockter Milch hatten. Wenn man ständig Kontaktlinsen trug, wurden die Augen trocken. In wessen Gesellschaft wagte es David noch, seine Maske abzulegen?


  Anton brummte etwas Unverständliches und trug Julias Koffer ins Haus. Er hatte den Motor abgestellt, aber die Türen offen und den Schlüssel stecken gelassen. Es wäre leicht gewesen, den Wagen zu stehlen. Dann konnte ich nach Bern zur finnischen Botschaft fahren und um Asyl bitten. Schließlich war ich in Lebensgefahr. Und David, das verdammte Katzenviech, hatte auch schon mindestens sieben von seinen neun Leben verbraucht. Er musste verrückt sein. War ich noch verrückter, weil ich nicht abhaute?


  Doch ich wusste, dass Flucht keine Lösung war. Es war aufreibend, sich zu verstecken, und eine falsche Identität konnte man nicht im Handumdrehen aufbauen. Ich hatte mich selbst in den Ameisenhaufen gesetzt, als ich Juri Trankows Vorschlag annahm.


  Hatte David wohl gemerkt, dass ich ihn erkannt hatte? Ich folgte ihm ins Haus. Die Eingangshalle war drei Etagen hoch, an der Decke hing eine mit buntem Mosaik besetzte Statue einer Kuh in Originalgröße. Anton und Lescha besprachen die Quartierfrage. Welche Hierarchie galt wohl unter Gezolians Leuten?


  Schließlich trug Anton Julias Koffer die Treppe hinauf, Julia folgte ihm, und ich schloss mich ebenfalls an.


  Wir gingen in die erste Etage. Anton öffnete die Tür zu einem Eckzimmer und winkte Julia. Er tat, als ob er mich nicht bemerkte, und trug den Koffer hinein. Ich betrat das Zimmer, das größer war als eine komplette Hotelsuite.


  «Du schläfst nicht hier!», fuhr Julia mich an. «Du bekommst ein Zimmer unter dem Dach. Vater sagt, die Sicherheitsanlage in diesem Haus ist perfekt, also brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Ist die Tür zu Hiljas Zimmer auf?», fragte sie Anton, der stumm nickte.


  «Tagsüber hat man hier bestimmt eine tolle Aussicht», sagte ich hastig. «Gibt es da draußen viele Tiere? Rehe bestimmt, und Schafe. Hast du auch Luchse gesehen?», wandte ich mich an Anton.


  Seine Stimme war rau. «Abknallen sollte man diese Raubtiere, die bringen einem bloß Ärger.» Dann sah er mich an. David wusste, dass ich ihn erkannt hatte.


  In Julias Anwesenheit wagte ich nicht, weiter mit ihm zu reden, und er ging auch bald. Während ich ins Obergeschoss hinaufstieg, hörte ich den Motor starten, offenbar fuhr Anton die Limousine in die Garage. Wo war er wohl untergebracht? Konnten wir miteinander sprechen, wenn die anderen schliefen? Doch da erinnerte ich mich an Julias Worte über die Sicherheitsvorkehrungen. Bewegungsmelder und Überwachungskameras boten Schutz, aber sie zeichneten auch auf. Nein, wir mussten warten, bis wir außerhalb des Chalets waren. Wie konnte ich es einrichten, mit dem Chauffeur allein zu sein? Sollte ich die Nymphomanin spielen? Julia wusste wohl, dass zwischen Juri und mir etwas gewesen war. Solange ich die Finger von Syrjänen ließ, waren ihr meine Männergeschichten vermutlich egal. Hauptsache, die Dienstboten blieben unter sich.


  Die Zimmer im Obergeschoss waren etwa zwanzig Quadratmeter groß. In einem lagen Sachen, die der Größe nach Lescha gehören konnten. Vorsichtshalber schnupperte ich an einer Jacke: Sie roch weder nach David noch nach Antons Rasierwasser. Ein sorgloser Bursche, dieser Lescha– er hielt es nicht für nötig, sein Zimmer abzuschließen. Nur eine der Türen stand auf; dieses Zimmer war wohl mir zugedacht. Bevor ich Licht machte, trat ich ans Fenster und versuchte, unseren Standort zu lokalisieren. Das dunstige Tal war nur undeutlich zu sehen, doch ich erkannte im Westen einige Fixpunkte im Dorf und den Skilift. Allmählich wurde es Zeit, dass ich mir ein GPS-Ortungsgerät zulegte. Bei dem Gehalt, das Syrjänen mir zahlte, konnte ich es mir leisten.


  Ich packte meine wenigen Sachen in den Schrank. Langsam verspürte ich Hunger, aber von Essen war keine Rede gewesen. Bei Syrjänen sorgte die Haushälterin Hanna für die Verpflegung; sie ließ niemand anderes in ihre Küche. In einem Chalet wie diesem gab es sicherlich mindestens einen Koch und ein Hausmädchen. Ich holte einen Energieriegel gegen den schlimmsten Hunger aus der Tasche und begann das Zimmer nach Überwachungskameras und Mikrophonen abzusuchen. Das war eine Routinemaßnahme, die ich in jedem neuen Quartier durchführte. Über die restlichen Sicherheitsvorkehrungen sollte Lescha mich aufklären, aber für mein Zimmer war ich allein zuständig. Ich entdeckte nur eine Alarmanlage außen am Fenster. Von innen konnte man das Fenster öffnen, aber wenn jemand einzusteigen versuchte, ging der Alarm los. Da mein Fenster zehn Meter über dem Erdboden lag, war die Anlage eigentlich überflüssig, doch die Tatsache, dass auch die obersten Fenster gesichert waren, verriet, dass der Besitzer des Chalets Grund hatte, sein Eigentum massiv zu schützen. Meine nächste Aufgabe bestand darin, herauszufinden, wer Iwan Gezolians Leysiner Freund war.


  Ich schloss mein Zimmer mit dem Schlüssel ab, der von innen in der Tür gesteckt hatte. Das Schloss war altmodisch, und der Schlüssel lag schwer in meiner Hosentasche. Ich ging zunächst in die erste Etage, dann ins Erdgeschoss. Dort roch es nach Käse. Durch einen Türspalt spähte ich in einen Raum, der wie ein Esszimmer aussah. Auf einem Beistelltisch stand eine Obstschale, aus der ich einen Apfel stibitzte. Als ich mich umdrehte, stand Iwan Gezolian an der Tür.


  «Hungrig?» Seine Stimme klang belustigt. Ich nickte.


  «Pierre serviert in der Küche für dich. Frag Julia, ob sie dich noch braucht, und lass dir alles andere von Lescha erklären. Ich möchte heute allein mit meiner Tochter speisen.» Gezolian sprach immer noch freundlich, aber in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Mir war es egal, wo ich aß, wenn ich nur etwas in den Magen bekam. Dann würde auch mein Gehirn wieder funktionieren, und ich wäre fähig, den als Anton auftretenden David zur Rede zu stellen.


  Eilig machte ich mich auf den Weg zur Quelle des Käseduftes. Mein Geruchssinn führte mich an den richtigen Ort. Lescha saß bereits am Tisch und schaufelte sich Kartoffeln, Schinken und Raclettekäse auf den Teller. Am Herd arbeitete ein sehr schlanker, ebenholzschwarzer Mann, der sich umdrehte, als er meine Schritte hörte.


  «Madame Gerbolts Bodyguard?», erkundigte er sich auf Englisch mit starkem französischem Akzent. Als ich bejahte, trat er zu mir und küsste mich auf die Wangen, erst rechts, dann links, dann wieder rechts. So sei es in der Schweiz Brauch, erklärte er. Der Mann sagte, er sei Pierre, der Hauskoch, und zum Abendessen gebe es Raclette mit allem, was dazugehöre. Dann rückte er mir den Stuhl gegenüber von Lescha zurecht. Bevor ich ablehnen konnte, hatte Pierre mir bereits Weißwein eingegossen und machte sich wieder am Herd zu schaffen. Er trällerte auf Französisch vor sich hin. Die Melodie kam mir bekannt vor, wahrscheinlich hatte ich das Lied irgendwann einmal in einer anderen Sprache gehört. Pierre besaß eine tiefe, weiche Stimme, mit der er in den Karaoke-Bars von Helsinki Karriere gemacht hätte.


  Auch am Essen war nichts auszusetzen. Die Essiggurken und die Perlzwiebeln waren frisch. Lescha schüttelte den Kopf, als ich eine Gurkenhälfte in den Käse dippte.


  «Hierzulande wissen sie nicht, wie man Salzgurken zubereitet. Die russischen sind die einzig richtigen.»


  Das war eine eindeutige Aufforderung zum Gespräch. Es wäre idiotisch von mir gewesen, schweigend weiterzuessen. Aus taktischen Gründen pries ich den Geschmack der russischen Knoblauchgurken mit Honig. Wir sprachen über unsere Lieblingsspeisen. Lescha liebte Lammbraten und Bärenfleisch. Schon bald war es ganz natürlich, ihn zu fragen, wie lange er schon für Gezolian arbeitete.


  «Sehr lange! Seit zwölf Jahren. Iwan Romanowitsch ist ein guter Herr, ich sehe keinen Grund, die Stelle zu wechseln.»


  «Dann hast du Julia schon als Teenager gekannt.»


  Lescha lächelte. «Sie war eine magere Bohnenstange mit Pickeln und Zahnspange, und guck dir an, was für eine tolle Frau sie geworden ist! Der Finne kann sich glücklich schätzen, dass er einen solchen Schatz erobert hat. Er ist wohl ein wichtiger Mann in seinem Land.»


  Je näher die Parlamentswahl heranrückte, desto intensiver hatte Syrjänen über die Zusammensetzung der nächsten Regierung spekuliert und überlegt, wie er sie für seine Zwecke einspannen konnte. Kandidatinnen und Kandidaten seines Vertrauens hatten auf Umwegen Wahlspenden von ihm erhalten. Auch mich hatte er gefragt, ob ich ihm helfen und als Sponsorin eines seiner handzahmen Abgeordneten auftreten könne, während das Geld in Wahrheit aus seiner Tasche käme. Ich verstehe nichts von Politik, aber ich hatte ihm erklärt, in meinem Beruf sei es ratsam, sich an keine Partei zu binden.


  «Wir Leibwächter sind eine Art Berufssoldaten. Wir dienen unserem jeweiligen Arbeitgeber, aber wir ergreifen nicht Partei.»


  Syrjänen hatte die Ausrede geschluckt. Er schien in mir immer noch eher eine Gesellschafterin seiner Verlobten zu sehen als einen Sicherheitsprofi.


  Pierre hatte die nächsten Portionen fertig. Er tanzte gewissermaßen um den Herd, und ich musste an den mürrischen Jouni denken, den am ganzen Körper tätowierten Koch des Restaurants Sans Nom, der sich eckig bewegte und es strikt ablehnte, den hochtrabenden Titel Küchenchef zu verwenden. Jouni und Pierre unterschieden sich wie Tag und Nacht. Pierre rückte seinen Kragen zurecht, setzte die Kochmütze auf, grinste mich an und machte sich mit seinem Servierwagen auf den Weg zum Speisezimmer. Ich packte die Gelegenheit beim Schopf.


  «Und Anton, der Chauffeur? Ist er auch schon so lange bei Gezolian wie du?»


  Lescha hatte gerade eine Kartoffel in den Mund gesteckt und nuschelte undeutlich.


  «Das ist nicht Gezolians Chauffeur, sondern der des Chalet-Besitzers. Er durfte nicht mit nach Florida, deshalb ist er sauer. Irgendein Este, bei dem man schon froh sein muss, dass er bereit ist, Russisch zu sprechen. Rääki, rääki.» Feixend ahmte Lescha ein estnisches Wort nach. «Verstehen Finnen und Esten gegenseitig ihre Sprache?»


  «Teilweise.» Wie in aller Welt hatte David es geschafft, eine Stelle bei Gezolians Bekanntem zu ergattern? Wer war überhaupt der Besitzer des Chalets? Ich fragte Gezolian danach, der mir die vage Auskunft gab, es handle sich um einen Genfer Bankier, mit dem Gezolian geschäftlich zu tun habe. «Mehr brauchen wir beide nicht zu wissen. Stimmt es eigentlich, dass die Finnen rohen Fisch essen wie die Japaner, oder ist das nur ein böswilliges Gerücht?»


  Als ich gerade zu einem kulinarischen Vortrag angesetzt hatte, kam Pierre in die Küche zurück und teilte mir mit, Madame wünsche mich zu sprechen, wenn ich aufgegessen und zum Nachtisch in Ruhe einen Espresso getrunken hätte. Ich ließ mir Zeit, es konnte Julia nicht schaden, eine Weile zu warten. Unterdessen hatte Pierre bereits im Speisezimmer abgedeckt und sagte, Gezolian sei mit seiner Tochter zum Kaffee in die Bibliothek gegangen. Die befinde sich an der Nordseite der hohen Eingangshalle.


  Die Tür zur Bibliothek war drei Meter hoch, und ich musste reichlich Kraft aufbieten, um sie zu öffnen. Ich hatte das Gefühl, zu schrumpfen, als ich den hohen Raum betrat, in dem alles riesig war. Die mit Glastüren versehenen Bücherregale waren mit uralt aussehenden, in Leder gebundenen Werken gefüllt, von denen einige auf dem Rücken kyrillische Buchstaben trugen. Die Sessel bestanden aus gedrechseltem Holz, sie hatten Lederpolster und so hohe Beine, dass Julias Füße trotz der Absätze nicht bis zum Boden reichten; sie schlenkerte mit den Beinen wie ein Kind. An den Wänden hingen Jagdtrophäen: ausgestopfte Vögel, ein Fuchs, ein Dachs, die Stoßzähne eines Elefanten, ein Bärenkopf. Ein Luchs war zum Glück nicht darunter.


  «Ich will morgen schon früh Ski laufen, denn am Nachmittag soll es furchtbar windig werden. Der Chauffeur kann uns zum Hockenhorn bringen. Allerdings sind die Pisten dort vielleicht zu schwierig für dich. Ich überlasse es dir, ob du mit mir abfährst oder unten auf mich wartest», erklärte Julia.


  Gezolian sagte etwas auf Russisch und strich seiner Tochter über den Arm.


  «Weiß der Chauffeur schon Bescheid?», fragte ich und wunderte mich, dass meine Stimme ganz normal klang.


  «Ich habe ihm eine Nachricht geschickt. Er wohnt unten im Dorf.»


  Also musste ich die Hoffnung begraben, David noch an diesem Abend aufsuchen zu können. Als ich in meinem Zimmer war, rief ich ihn an, doch ich erhielt dieselbe Antwort wie seit fast einem Jahr: Der Teilnehmer ist derzeit nicht zu erreichen. Damit musste ich mich zufriedengeben. Am nächsten Morgen würde ich David allerdings nicht entkommen lassen, selbst wenn ich deshalb unter Lebensgefahr eine schwarz markierte Piste bezwingen musste.


  Ich machte ein paar Dehnungsübungen, dann öffnete ich das Fenster. Der Frost stach mir in die Augen, die Temperatur war um mehr als zehn Grad gesunken. Der Nebel, der über dem Tal schwebte, schien sich zu senken, hier und da kamen Baumwipfel zum Vorschein. Die Lichter des Dorfes Leysin konnten den Glanz der Sterne nicht abschwächen. Am liebsten hätte ich geschrien, vor Wut und Freude zugleich.


  David Stahl war doch nicht tot. Aber er schien es permanent darauf anzulegen, im Sarg oder in einer Urne zu landen.


  Ich schickte Monika per SMS Grüße aus Leysin und fügte hinzu, ich hätte ein hervorragendes Raclette gegessen. Das eine Glas Wein, das ich dazu getrunken hatte, hielt mich wach. Dennoch schlief ich irgendwann ein, aber im Schlaf hörte ich Geräusche: das Rattern eines Hubschraubers im Norden, einen Schneepflug im Tal, Hundegebell weit weg in den Bergen. War der Hund einem Luchs auf der Spur?


  Am Morgen begann der Nebel aufzureißen, und die Landschaft hatte viel tiefere Dimensionen als am Tag zuvor. Aber auch der Wind war stärker geworden, er rüttelte an den Fensterläden und blies Schnee über die Bergwände. Pierre sang in der Küche «Welke Blätter». Ich wies ihn darauf hin, dass das Chanson nicht zur Jahreszeit passte.


  «Sei nicht so pedantisch! Wie möchtest du dein Frühstücksei? Wie wäre es mit meiner Spezialität, Schweizer Käse-Omelette? Aus zwei oder drei Eiern?»


  Ich ließ ihn wursteln. Er schenkte Milchkaffee ein und brachte Toastbrot. Wenn ich in Gedanken nicht bereits damit beschäftigt gewesen wäre, David ins Gebet zu nehmen, hätte ich mich durchaus auf einen Flirt einlassen können. Ich lachte gerade über irgendein zweideutiges Bonmot, als die Tür, die vom Hof in die Küche führte, aufging. Ein Mann klopfte sich den Schnee von den Schuhen. Seine Schritte waren schwer und schleppend, ich erkannte sie dennoch.


  «Guten Morgen, Anton. Einen Kaffee?» Pierre sprach auch mit Anton Englisch.


  «Nein. Sag deiner Chefin, der Wagen wartet.» Anton richtete seine Worte an mich, sah mich aber nicht an. Er machte kehrt und ging wieder hinaus.


  «Was für ein Klotz! Benimmt er sich gegenüber deinem Boss auch so?», fragte ich, als sich die Tür hinter dem Chauffeur geschlossen hatte.


  «Ich weiß nicht, er ist erst kurze Zeit im Haus, und Monsieur Chagall ist oft auf Reisen.»


  «Was heißt kurze Zeit?»


  «Warum interessierst du dich so für diesen Esten?» Pierres Lächeln schien seine hohen, espressoschwarzen Wangenknochen zu spalten.


  «Ich überlege nur, wie gut er die Bergstraßen kennt. Bei diesem Nebel muss man vorsichtig sein.»


  Die dritte Tasse Kaffee lehnte ich ab. Da ich Julia nicht im Speisezimmer fand, klopfte ich an ihre Zimmertür. Sie war gerade dabei, sich für den Abfahrtslauf zu schminken, und sagte, sie komme gleich. Ich zog Skikleidung an und cremte mir sorgfältig das Gesicht ein. Der Wettervorhersage nach war die UV-Strahlung gefährlich hoch.


  Anton verstaute unsere Skier in der Box und hielt uns den Schlag auf. Diesmal setzte ich mich nach hinten zu Julia und studierte die Abfahrtsroute auf der Karte. Der Startpunkt lag dreitausend Meter hoch.


  «Versuch nicht mit Gewalt, mein Tempo zu halten. Ich warte unterwegs auf dich, oder wir treffen uns unten.»


  «Das würde Syrjänen aber nicht gefallen.»


  «Er braucht es ja nicht zu wissen! Ich bin schließlich nicht sein Eigentum.»


  Anton fuhr ruhig und verzichtete darauf, Traktoren und Mopedautos zu überholen, obwohl Julia ungeduldig seufzte.


  «Trag unsere Skier nach oben!», befahl ich ihm, als wir am Ziel waren. Er sah mich an wie eine Hirschlausfliege, gehorchte aber. Eine dicke Strickmütze bedeckte seinen schwarzen Schopf, die dickgefütterte Steppjacke sah aus, als sei sie für sibirische Verhältnisse gedacht. In meinen Skistiefeln kam ich mir klobig vor, ich war nicht an die steifen Knöchel gewöhnt.


  An der Seilbahn hatte sich eine Schlange gebildet; bei den meisten Wartenden schien es sich allerdings um Touristen zu handeln, die nur wegen der Aussicht nach oben wollten. Es waren aber auch einige junge Männer mit Snowboards und ein Fotograf mit Profi-Ausstattung dabei. Der Himmel war klar, und schon beim Hinauffahren sahen wir das Dorf Leysin. Ich entdeckte auch die Umrisse des prächtigen Chalets von Herrn Chagall. Anton stand mitten in der Kabine; er wirkte verschlossen wie jemand, der diese Aussicht so oft erlebt hatte, dass sie ihn kaltließ. Obwohl er diesmal nicht so penetrant nach billigem Rasierwasser roch wie am vorigen Abend, hielten alle Passagiere Abstand von ihm.


  Sobald wir ausstiegen, schlug der Wind zu. Er wehte garantiert mit Windstärke9, und die amerikanischen Touristen kreischten überrascht auf. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf. Julia wirkte nachdenklich, warf einen Blick auf die Karte und prüfte die Windrichtung.


  «Wenn ich den Waldrand erreiche, ist das Schlimmste vorbei. Dann ist der Wind hinter dem Berg.»


  Ich war einigermaßen überrascht, dass sich Julia mit dem Alpenwind auskannte. Anton half ihr, die Skier anzuschnallen. Meine Bindung bereitete mir Probleme, ich kannte die gemietete Ausrüstung nicht gut genug. Der rechte Ski wollte einfach nicht halten.


  «Zeig mal.» Anton bückte sich und betrachtete die Bindung. «Die klemmt, ich muss sie reparieren. Das dauert einen Moment», sagte er zu Julia. Ein Windstoß hätte uns beinahe umgeworfen, und Julias Zähne klapperten.


  «Ich erfriere in dieser Kälte! Komm mit der Seilbahn runter, wenn deine Skier nicht funktionieren. Ich starte jetzt!» Ohne auf Antwort zu warten, stieß sich Julia ab. Sie fuhr geschmeidig und egoistisch, in der Erwartung, dass die anderen Läufer ihr auswichen. Erst als ich sicher war, dass der Wind meine Worte nicht mehr zu ihr tragen konnte, brüllte ich los.


  «Was hast du mit meiner Bindung angestellt? Oder besser gesagt: Was zum Teufel tust du hier?» Es war ein Risiko, Schwedisch zu sprechen, aber in meiner Wut nahm ich darauf keine Rücksicht. Der Wind trieb mir Schnee in die Augen und warf uns beinahe gegeneinander.


  «Ich hab nur den Splint rausgezogen, das ist leicht zu reparieren. Wir müssen doch miteinander reden. Komm, wir klettern auf den Gipfel. Du weißt, dass Schall aufsteigt. Bei diesem Wetter sind wir da oben am besten vor neugierigen Ohren geschützt.»


  Ich schnallte den zweiten Ski ab und lehnte meine Ausrüstung an die Wand der Seilbahnstation, auf die Gefahr hin, dass sie gestohlen wurde. Dann machte ich mich an den etwa fünfzig Meter langen Aufstieg zum Gipfel des Hockenhorn. Der in den Schnee geschaufelte schmale Pfad war stellenweise verweht, das Halteseil war mir sehr willkommen. Ich litt nicht unter Höhenangst, aber ich wusste, dass alles aus war, wenn ich abrutschte. Wir waren die Einzigen, die den Aufstieg wagten.


  Der Genfer See funkelte perlgrau im Tal, in der Ferne schimmerten die Hügel von Sion und der Mont Blanc. Der Wind trieb mir Tränen in die Augen, obwohl ich meine Schneebrille trug. Davids Bart war nicht mehr schwarz, sondern grau vor Reif.


  «Na los, sprich!», befahl ich. «Wo warst du die ganze Zeit, und wieso bist du jetzt hier, genau vor Iwan Gezolians Nase? Bist du zu diesem Teufel geschlichen, um dich von ihm umbringen zu lassen, weil du nicht fähig bist, dir selbst die Kugel zu geben? Was treibst du hier, du verdammter Idiot?»


  Obwohl der Wind mir die Wangen kühlte, glühte ich innerlich. Meine Wut war so heiß, dass sie den Schnee hätte wegschmelzen können. Ich fand in keiner Sprache mehr zusammenhängende Worte, brüllte nur noch perkele, durak, Scheiße, du jävla idiot!


  «Hilja, beruhige dich! Wir haben nicht viel Zeit. Hör mir zu.» Die Stimme war mir vertraut, sie hatte mich auch früher schon gezähmt, streichelweich gemacht, zum Schnurren gebracht. «Du erinnerst dich doch sicher, dass ich an unserem letzten gemeinsamen Abend in Montemassi einen Anruf bekommen habe? Ich habe dir gesagt, er sei von meinem Boss.»


  «Ja, ich erinnere mich. Deine Erklärung habe ich allerdings keine Sekunde geglaubt.» Meine Stimme war heiser, ich musste husten.


  «Es war nicht mein Boss, sondern Gintare. Ich habe dir ja schon von ihr erzählt. Die Litauerin, mit der ich mal zusammen war. Die Frau, die von mir schwanger wurde und unser Kind abgetrieben hat. Aber sie hatte gelogen. Das Kind ist doch zur Welt gekommen.»


  Dasselbe hatte mir Juri Trankow in seinem Atelier in Långvik erzählt. Es war der letzte Balken an der Brücke gewesen, die mich in Trankows Bett geführt hatte.


  «Gintare lag im Sterben. Sie bat mich, für unseren Sohn zu sorgen… für Deividas. Die Leute wussten nicht, dass ich schon außer Landes war, als sie Dolfini nach Montemassi brachten und töteten. Hilja, ich konnte nicht anders handeln! Ich wusste, dass sie mir auf der Spur waren, aber ich musste Deividas finden. Ich war mir sicher, dass du auch in schwierigen Situationen klarkommst. Und du hast es ja auch geschafft.»


  «Wer sind sie?»


  «Gezolian und seine Kumpane. Dolfini war Gezolians Kontaktmann in der Toskana. Er wurde umgebracht wie ein Katzenjunges, weil er zu viel wusste.»


  «Mit wem hast du in dem Trüffelrestaurant gegessen, im Il tre cantoni? Wer war der bösartige Russe?»


  David runzelte die Stirn, ich sah, wie sich sein Adamsapfel unter dem Jackenkragen bewegte. «Ein falscher Zeuge, dem ich zu sehr vertraut habe. Seinetwegen musste Dolfini sterben. Dolfini wollte abtrünnig werden, er wollte auf unsere Seite wechseln, deshalb ist er mitsamt seiner Frau im Sumpf von Maremma gelandet. Hilja, auch wenn du furchtlos und schlau wie ein Luchs bist, will ich dich schützen, ich kann nicht anders. Was in aller Welt tust du hier?»


  «Ich bin die Leibwächterin von Usko Syrjänens Braut. Ein guter Job, bei dem ich viel von der Welt sehe.» Ich musste mich am Wegweiser festhalten, sonst hätte der Wind mich auf die Knie geworfen. «Du hast also ein Kind. Deividas. Woher weißt du, dass es wirklich von dir ist? Hat Gintare es nicht mit jedem getrieben, um an Stoff zu kommen? Das hat man mir jedenfalls erzählt.»


  Obwohl der Bart Davids Gesicht verdeckte, sah ich an der Stellung der Barthaare, wie sich seine Miene veränderte.


  «Hältst du mich für blöd? Deividas ist die litauische Form von David. Ich habe natürlich DNA-Tests machen lassen. Erinnerst du dich, was du mir über Keijo Kurkimäki erzählt hast? Du hast dir gewünscht, du wärst nicht sein Kind, aber die Fotos ließen keinen Zweifel zu. So ist es mir auch ergangen. Als ich Deividas endlich gefunden hatte, sah ich in ihm die Hälfte von mir und die Hälfte von Gintare. Liebe Hilja, er ist wirklich mein Sohn.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  4


  Es hatte David immer traurig gestimmt, dass er keine Kinder hatte. Er hatte ein paarmal angedeutet, dass er diesen Sachverhalt mit mir korrigieren wollte, doch dabei war es geblieben, denn ich hatte mir nicht vorstellen können, Mutter zu werden.


  «Wie alt ist Deividas?»


  «Er wird bald neun.»


  Ich schluckte. Der Junge war so alt wie meine Schwester Vanamo.


  «Wohin hast du ihn gebracht?»


  «In Sicherheit. Zu Bruder Gianni, also zu Jaan Rand, ins Kloster Sant’Antimo in der Toskana.»


  Ich starrte David entgeistert an. Er hatte wieder einmal einen Wahnsinnsfehler begangen.


  «Jaan Rand ist pädophil! Dem hast du deinen Sohn überlassen?»


  Davids Barthaare bewegten sich. Ihre Stellung verriet mir, dass er lächelte.


  «Offenbar hat man dich über Bruder Giannis Schwäche ins Bild gesetzt. Er ist Mönch geworden, um sie zu bekämpfen. Außerdem mochte er nur Mädchen, keine Jungen. Deividas ist in Sant’Antimo in Sicherheit.»


  Ich erinnerte mich an Bruder Giannis Engelslocken und an seine makellos weiße Mönchskutte. Wie konnte David ihm vertrauen? Ich würde Vanamo niemals in seine Nähe lassen.


  Ich senkte den Kopf, weil ein starker Windstoß mich umzuwerfen drohte. David hielt seine Mütze fest. Bald würde die Kälte meine Beine lähmen und die Abfahrt noch schwieriger machen. Die Stelle an meiner Wange, die ich mir als Kind erfroren hatte, war schon völlig taub. Der Skihelm hielt zwar den Wind ab, aber die Mütze, die ich daruntertrug, war nicht warm genug.


  «Was in aller Welt tust du hier als Chauffeur von diesem mysteriösen Chagall?»


  «Dasselbe könnte ich dich fragen. Wie in aller Welt bist du in Iwan Gezolians Gesellschaft geraten? Ich weiß, dass du irgendetwas mit Juri Trankow zu tun hast und dass er in Usko Syrjänens Dienst steht, aber das ist alles.»


  «Ich hatte keine Ahnung, dass Julia Gerbolt Gezolians Tochter ist. Das habe ich erst gestern Abend erfahren. Ich habe mich als Julias Leibwächterin anheuern lassen, weil ich Arbeit brauchte. Mein Konto war leer, ich habe kein gestohlenes Geld, mit dem ich durch die Weltgeschichte reisen könnte.»


  David kam näher, er stellte sich zwischen mich und den immer stärker werdenden Wind. Sein Bart und seine Haare sahen echt aus, er war schon im letzten Frühjahr in Montemassi dunkelhaarig gewesen. Ich wehrte mich nicht, als er mich an den Schultern fasste und an sich zog.


  «Hilja… wir müssen reden. Ich wohne in einem Etagenhaus in Leysin. Komm heute Nacht zu mir, wenn du es irgendwie einrichten kannst. Ich bin nicht Chagalls regulärer Chauffeur, sondern nur eine Vertretung. Der eigentliche Fahrer hat ein dreifaches Gehalt dafür bekommen, dass er sich angeblich den Arm gebrochen hat, und der Arzt hat für die unbegründete Krankschreibung zehntausend Franken erhalten. Ich wusste, dass Gezolian herkommen wollte, aber von deiner Anwesenheit hatte ich keine Ahnung. Ich war gestern genauso von den Socken wie du.»


  Ich sah, dass ein Grüppchen zum Gipfel heraufkam. Es wirkte unverdächtig: zwei Männer und zwei Frauen in winterlicher Sportkleidung und mit Sonnenbrillen. Trotzdem wollte ich nicht, dass sie sahen, wie ich David umarmte. Ich machte mich von ihm los.


  «Wo im Dorf finde ich dich? Allerdings weiß ich noch nicht, was Julia am Abend vorhat.»


  Ich machte mich an den Abstieg. Er war schwieriger als der Aufstieg, meine Stiefel fanden keinen Halt auf dem glatten Schnee, und ich musste die Bein- und Bauchmuskeln aufs äußerste anspannen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und den Hang hinunterzurollen. David folgte mir, und als wir die Vierergruppe passiert hatten, nannte er mir seine Adresse. Ich holte mein Handy hervor. Meine Finger waren vor Kälte so steif, dass ich kaum tippen konnte, und der Akku leerte sich zusehends.


  «Ich versuche zu kommen. Aber sag mir noch eins, für den Fall, dass es nicht klappt: Warum hast du mir den Ring zugespielt? Woher wusstest du, dass meine Mutter so einen hatte? Oder ist es etwa ihr Ring?»


  «Auch ich habe sentimentale Momente. Ich wollte, dass dir eine Erinnerung an mich bleibt. Es ist nicht derselbe Ring, ich habe ihn nach einem Foto anfertigen lassen. Ich war bei einer Schulfreundin deiner Mutter in Siuntio und durfte mir ein Album ausleihen, in dem sich ein Jugendbild von deiner Mutter befand. Danach habe ich den Ring kopiert, so gut ich konnte.»


  «Warum hast du diese Tiina Mäkelä ausgefragt? Ich war auch bei ihr, und sie hat mir von deinem Besuch erzählt. Und von der albernen Geschichte, die du ihr aufgetischt hast.»


  David strich mir mit dem Handschuh über die Wange.


  «Dein Vater bleibt nicht ewig hinter Gittern. Seine Freilassung rückt näher. Ich wollte herausfinden, wie gefährlich er heute noch ist.»


  «Traust du mir nicht zu, dass ich allein zurechtkomme? Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein, kümmer dich lieber um deine eigenen!» Ich hatte das Plateau erreicht, rannte zu meinen Skiern und schnallte sie an. Jetzt funktionierte die Bindung einwandfrei. David holte mich gerade in dem Moment ein, als ich abfahrbereit war.


  «Hilja, warte! Ich will doch nur dein Bestes!»


  Ohne zu antworten, stieß ich mich ab. Ich wusste, dass ich vorher die Muskeln hätte aufwärmen müssen, doch die Wut brannte wieder so heiß in mir, dass ich die Kälte vergaß. Der Wind schlug mir entgegen und verlangsamte meine Fahrt ein wenig, aber ich hatte dennoch das Gefühl, unkontrolliert über die Piste zu rasen. Zum Glück führte die Strecke bald leicht bergan. Der kleine Hügel bremste das Tempo, doch ich schaffte es bis nach oben, ohne mit den Skistöcken nachzuhelfen. Dann begann die eigentliche Abfahrt. Die Piste war fast leer, die Menschen hatten die Sturmwarnung ernst genommen. Ich bemühte mich, möglichst tief in die Knie zu gehen und die steilsten Stellen zu umfahren.


  Meine Gedanken waren schon verworren genug gewesen, bevor David meinen Vater erwähnt hatte. Ich hatte mir eingebildet, dass er bis an sein Lebensende hinter Schloss und Riegel bleiben würde, und auch Hauptmeister Teppo Laitio schien diese Auffassung zu teilen. Mein Vater saß nicht in einem normalen Gefängnis, sondern in Niuvanniemi, einer psychiatrischen Anstalt für Gefangene, aus der er zweimal ausgebrochen war. Wurde man auch aus einer solchen Anstalt auf Bewährung entlassen? Ich war volljährig, meinem Vater war das Sorgerecht entzogen worden, als er verurteilt wurde, und mir hatte er nie etwas angetan, also würde mich niemand über seine Freilassung in Kenntnis setzen. Würde man Saara Huttunen informieren? In Vanamos Papieren stand, ihr Vater sei unbekannt, obwohl alle wussten, dass der aus dem Psychiatriegefängnis ausgebrochene Keijo Kurkimäki, ehemals Suurluoto, sie gezeugt hatte.


  Ich schaffte es gerade noch, auszuweichen, bevor ich gegen eine Randmarkierung geprallt wäre. Hatte Julia mich absichtlich auf diese lebensgefährliche Piste gelockt? Der Helm schützte meinen Kopf, aber am Berg konnten alle möglichen Unfälle eintreten. Vielleicht handelte Julia im Auftrag ihres Vaters. Gezolian sann auf Rache und hatte womöglich beschlossen, mit mir anzufangen. Danach wäre David an der Reihe.


  Der Berg fiel plötzlich schroffer ab. Ich versuchte zu bremsen, unter meinen Skiern stob Schnee auf. Eine Linkskurve, ein wenig bergan, vielleicht gelang es mir, das Tempo zu drosseln… Plötzlich fuhr ich über eine vereiste Stelle, die Skier fanden keinen Halt, ich geriet in Kipplage. Immer nur Sturzfahrt, steil nach unten, wieso kam mir ausgerechnet jetzt diese Strophe in den Sinn, obwohl mir absolut nicht nach Singen zumute war? Die nächste Kehre nach rechts klappte besser, ich schaffte es, die Skier in die gewünschte Richtung zu lenken. Mein Tempo verringerte sich so weit, dass ich es wagte, mich rücklings fallen zu lassen, obwohl es mir gegen den Stolz ging. Jetzt zählte nur, dass ich mich beruhigte und meinen Atem unter Kontrolle bekam. Ich betrachtete den wolkenlosen, kaltblauen Himmel. Wenn ich die Skibrille abnähme, würde die Sonne mich blenden. In meine Wange war das Gefühl zurückgekehrt. Als Zehnjährige war ich mit Onkel Jari bei mehr als dreißig Grad Frost zum Eislochangeln auf dem Rikkavesi-See gewesen. Ich hatte mit der rechten Seite zum Wind gesessen und nicht gemerkt, dass ich mir eine Erfrierung ersten Grades holte. Die Barsche bissen so gut an, dass wir sowohl Fisch zum Grillen als auch die Zutaten für eine prächtige Fischpastete zusammenbekamen, doch der Preis für das kostenlose Essen war eine bleibende Erinnerung auf meiner Wange.


  Zwei Teenager kurvten so locker über die Piste, dass ich überzeugt war, sie hatten Skilaufen gelernt, noch bevor sie sprechen konnten. Sie hielten bei mir an und fragten etwas auf Französisch. Als ich auf Englisch antwortete, erkundigte sich der eine, ob ich Hilfe brauchte. Ich ließ mir von ihnen hochhelfen und versicherte ihnen, alles sei in Ordnung. Nur gut, dass Julia meine Ungeschicklichkeit nicht gesehen hatte.


  Im Schutz des Waldes ließ der Wind nach, und auch der Abhang war nicht mehr ganz so steil. Plötzlich waren auf der Piste viel mehr Menschen unterwegs, teils auf Skiern, teils auf Snowboards. Die letzten paar hundert Meter rutschte ich auf wackligen Beinen. An der Talstation der Seilbahn war es geradezu heiß, denn dort regte sich kein Lüftchen. Im Nu war ich in Schweiß gebadet. Ich holte mein Handy hervor, um Julia anzurufen, denn sie war nirgends zu sehen. David dagegen stand neben der Limousine und unterhielt sich mit einem jungen Mann. Er winkte mir zu.


  Julia sagte, sie sitze im Restaurant beim Tee. Ich zog Skier und Helm aus und brachte sie David, der auf Englisch fragte, wie die Abfahrt gewesen sei.


  «Temporeich.»


  «Ich wusste gar nicht, dass du auch die alpinen Sportarten beherrschst.»


  «Meine Bravournummer ist das Skispringen. Am besten bin ich auf der Flugschanze. Mein Rekord steht bei hundertdreiundvierzigeinhalb Metern.»


  Der junge Mann neben David lachte auf. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dann holte ich die Straßenschuhe aus dem Wagen. Als ich sie anhatte, war ich wieder ich selbst.


  Julia saß an einem Fenstertisch und rührte in ihrer Teetasse.


  «Du warst langsam. Was nützt mir eine Leibwächterin, die mir nicht folgen kann?»


  Ich verkniff mir eine Antwort und holte mir an der Theke eine Flasche Fruchtlimonade. Unter dem Tisch dehnte ich die schmerzenden Beine. Eine heiße Dusche hätte mir jetzt gutgetan, doch Julia hatte es nicht eilig. Sie betrachtete die deutschsprechenden Männer am Nachbartisch. Sie waren um die dreißig und allesamt ziemlich gutaussehend. Als zwei der Männer Julias Blick bemerkten, entspann sich ein kleiner Flirt. Ich mischte mich selbst dann nicht ein, als der eine, ein großer dunkelhaariger Bursche, an unseren Tisch kam und Julia fragte, ob sie am Abend schon etwas vorhätte. Julia erwiderte, sie sei mit dem Mann ihres Lebens verabredet. My Heart Belongs to Daddy, fuhr mir durch den Kopf. Hatte Gezolian seine Tochter überredet, Syrjänen zu heiraten, um die Geschäftsverbindungen zwischen den beiden Männern zu festigen? Auch Königsfamilien und andere Regenten hatten seit jeher durch Ehen Bündnisse geschlossen, um den Frieden zu sichern oder gegen einen gemeinsamen Feind zu kämpfen. Wieso sollten die Reichen nicht auch so handeln wie die Mächtigen? Syrjänen war in Julia verliebt, doch sie zeigte ihre Gefühle nicht. Vielleicht waren sie rein wirtschaftlicher Art.


  Als der Mann trotz der ablehnenden Antwort an unserem Tisch blieb und Julia um ihre Telefonnummer bat, wurde sie frostig. Sie trank ihren Tee aus und stand auf. Der Mann gestikulierte, sie breche ihm das Herz, doch Julia lachte nur.


  David saß schlummernd am Steuer, aber ich kannte ihn und wusste, dass es ein Katzenschlaf war, nur scheinbar tief und entspannt, aus dem er in einer Zehntelsekunde vollständig erwachte. Wegen Julia spielte er jedoch den langsamen Tölpel. Erst als ich fest ans Fenster klopfte, schrak er hoch und dehnte sich ausgiebig, bevor er uns die Türen öffnete. Die Härchen auf meiner Haut richteten sich auf, als ich seinen Geruch wahrnahm, mein Unterleib verkrampfte sich lustvoll. Ich hasste die Macht, die David über mich hatte! Dennoch wusste ich, dass ich am Abend zu ihm gehen, dass ich jedes Risiko auf mich nehmen würde, um wenigstens für kurze Zeit mit ihm zusammen zu sein.


  Julia wollte in Leysin Käse einkaufen, ich brauchte Sonnencreme. David setzte mich vor dem Supermarkt ab und erklärte mir den Weg zum Käsegeschäft.


  «Ich wohne in derselben Straße», sagte er, «Nummer einundzwanzig.» Tatsächlich war die Hausnummer achtunddreißig; er versuchte mir wohl zu erklären, dass ich um neun Uhr zu ihm kommen sollte. Der Parkplatz vor dem Supermarkt war zu eng für die Limousine, vor dem Käsegeschäft war angeblich mehr Platz.


  Wenn es nach Syrjänen gegangen wäre, hätte ich Julia keine Sekunde aus den Augen lassen dürfen, aber im Notfall würde David sie wohl schützen– falls es in seinem Interesse lag. Ich hatte den Supermarkt bereits betreten, als mir aufging, dass die Tochter seines Erzfeindes für ihn natürlich das perfekte Opfer einer Entführung und Erpressung war. Die Leibwächterin hatte sich in ihrer Naivität auf den Chauffeur verlassen, und der hatte die Gelegenheit genutzt. Konnte David mich derart hintergehen? Wieder einmal war ich bereit, ihm alles zuzutrauen.


  Die Sonnencreme fand ich sofort, aber an der Kasse stand eine lange Schlange. Als ich nur noch eine Kundin vor mir hatte, eine kleine Japanerin, zappelte ich bereits vor Ungeduld. Die Frau, die Bananen kaufen wollte, versuchte der Kassiererin auf Englisch zu erklären, dass sie ihr Geld nicht fand. Die Kassiererin schüttelte den Kopf: Sie verstand kein Englisch. Die Japanerin fragte mit weinerlicher Stimme, ob irgendjemand Englisch spreche. Ich meldete mich freiwillig, denn ich wollte schnellstens zu Julia in den Käseladen, doch im selben Moment begriff ich, dass meine Englischkenntnisse nutzlos waren, weil ich die Worte der Japanerin nicht ins Französische übersetzen konnte. Ich brach in hysterisches Lachen aus, obwohl ich innerlich kochte. Zum Glück beherrschte das etwa sechzigjährige Ehepaar, das hinter mir stand, beide Sprachen, und die Situation war bald geklärt.


  Im Laufschritt eilte ich zu dem einige hundert Meter entfernten Käsegeschäft. Die Limousine war nirgends zu sehen. Als ich den Laden betrat, kostete Julia seelenruhig ein Stück Käse und trank einen Schluck Wein dazu. Da ich Hunger hatte, schloss ich mich an, verzichtete allerdings auf den Wein.


  «Mein Vater mag kräftigen Käse. Ich glaube, ich nehme den hier für ihn.» Julia bat um dreihundert Gramm reifen Gruyère, zahlte mit der Kreditkarte und überließ es mir, die Tüte zu tragen. Die nachmittägliche Rushhour im Dorf begann, die Menschen kehrten von den Pisten in ihre Hotels oder nach Hause zurück. Ich sah die Limousine aus einer Nebenstraße kommen. David musste eine ganze Weile rangieren, um den langen Wagen auf unsere Straßenseite zu steuern. Dabei brachte er den Verkehr ins Stocken, doch Julia scherte sich nicht um das Gehupe, sondern ließ sich beim Einsteigen Zeit. Ich breitete in südeuropäischer Manier die Arme aus: Wozu die Eile, wartet doch einen Augenblick. Hätte ich in Finnland am Steuer gesessen, hätte ich mich an dem Hupkonzert beteiligt und obendrein den Stinkefinger gezeigt. David musste den Hügel hinunterfahren, um zu wenden, dann ging es wieder bergan. Der Wind hatte sich gelegt, auf den Terrassen saßen Leute beim Nachmittagsdrink und sonnten sich. Ich hätte Julia am liebsten aus dem Wagen gestoßen und David zu mir auf die Rückbank gezerrt, ihm die Kontaktlinsen weggenommen und nachgesehen, ob seine Haare eine Perücke oder echt waren. Doch ich musste mich zügeln.


  Im Chalet duschte ich heiß, vielleicht wirkte das so beruhigend wie die berühmte eiskalte Dusche. Nachdem ich mich wieder angezogen hatte, schlich ich in die Küche, um etwas zu essen zu stibitzen. Pierre hatte die Füße auf den Tisch gelegt und las in einem Buch. Er lächelte strahlend und stand auf, um mich mit Wangenküssen zu begrüßen. Vielleicht betrachtete er es als Berufsprivileg, die weiblichen Gäste des Hauses küssen zu dürfen. Ich ließ ihm das Vergnügen, stellte mich aber darauf ein, ihn zur Ordnung zu rufen, wenn er weiter gehende Annäherungsversuche machte. Doch er fragte nur, ob ich etwas essen wolle, und als ich bejahte, zauberte er im Handumdrehen ein überbackenes Schinken-Käse-Sandwich mit grobem Dijon-Senf. Onkel Jari und ich waren Selbstversorger gewesen und hatten auch den Senf selbst zubereitet. Mein Onkel hatte eine Vorliebe für scharfen Senf gehabt, und Matti Hakkarainen hatte sich bei unseren Wurstabenden mehr als einmal die Zunge daran verbrannt. Nach dem selbstgemachten Senf hatten alle anderen Sorten fade geschmeckt, aber Pierres Rezept hatte den richtigen Biss.


  «Arbeitest du schon lange hier?», fragte ich.


  «Chagall hat das Haus vor fünf Jahren bauen lassen, seitdem bin ich hier. Vorher war ich Restaurantkoch in Montreux, aber die Arbeitszeiten…»


  «Verstehe. Ich habe ein paarmal als Sicherheitskraft in einem Restaurant gearbeitet.»


  Pierre holte einen in Marinade eingelegten Braten aus dem bis an die Decke reichenden Kühlschrank. Der Knoblauchgeruch war überwältigend. Der Koch legte den Braten in den kalten Gasofen und stellte die Hitze auf hundertzwanzig Grad ein. Dann begann er, Gemüse für eine Julienne zu schneiden.


  «Und du? Wie lange stehst du schon bei Madame Gerbolt im Dienst?»


  «Erst seit einigen Wochen. Sind sie und ihr Vater oft hier zu Gast?»


  Pierre zufolge hatte Gezolian Chagall mehrmals besucht, während Julia zum ersten Mal hier war. Chagall war fast immer auf Reisen und verlieh das Haus gern an seine Freunde.


  «Manchmal bin ich wochenlang allein hier. Ab und zu kommt eine Putzfrau aus dem Dorf.»


  «Womit handelt Chagall?»


  Pierre hielt in der Bewegung inne, sein Lächeln war verschwunden.


  «Hilja», sagte er mit Nachdruck, wobei er das H nicht aussprach, sodass mein Name wie Ilja klang. «Ich habe einen guten Job. Den behalte ich nur, wenn ich keine neugierigen Fragen stelle.»


  Offenbar hatte sich Pierre auch nicht über den Wechsel des Chauffeurs gewundert oder es zumindest für besser gehalten, seine Verwunderung zu unterdrücken. Gut so. Er begann mich nach den finnischen Essgewohnheiten auszufragen, und ich musste mich bremsen, um ihm nicht von meiner Kindheit in Hevonpersii zu erzählen. Als zufälliger Bekannter brauchte er davon nichts zu erfahren. An der Sicherheitsakademie Queens hatte man mir Verschlossenheit vorgeworfen, weil ich mich nicht am Austausch von Kindheitserinnerungen beteiligte, doch Mike Virtue hatte mich in Schutz genommen.


  «In dem Beruf, für den ich euch ausbilde, ist euer Privatleben unwichtig. Eure Auftraggeber interessiert es nicht, ob ihr als Kinder Bonbons bekommen habt oder nicht, wichtig ist nur, wie gut ihr eure Pflicht tut.»


  Ich plauderte mit Pierre über verschiedene Gerichte und übernahm schließlich das Kartoffelschälen, das mir dank der Übung im Sans Nom leicht von der Hand ging. Julia schien mich nicht zu vermissen, aber ich ging dennoch irgendwann zu ihr und fragte, ob ich im Laufe des Abends noch gebraucht würde. Die Antwort fiel so aus, wie ich gehofft hatte: Nein, Julia wollte den Abend mit ihrem Vater im Chalet verbringen. Lescha leistete mir beim Essen Gesellschaft, wie am vorigen Abend. Gegen halb neun Uhr war ich bereit, ins Dorf zu gehen. Ich fragte Lescha nach den Codes für die Tore und Türen des Chalets, die sich per Handy öffnen ließen, und speicherte sie. Das war zwar riskant, aber wir würden nur noch eine Nacht in Leysin verbringen. Ich nahm die Glock und eine halbvolle Schachtel Patronen mit. Unter meiner dicken Daunenjacke war die Waffe nicht zu sehen.


  Vom Chalet war es gut einen Kilometer ins Dorf, wenn ich die Abkürzung über die steile Treppe nahm. Ich war auf gefährlich vereiste Stufen gefasst, aber hierzulande hielt man die Wege offenbar auch im Winter passierbar. Als ich gerade die letzten Stufen hinter mich gebracht hatte, ohne ein einziges Mal zu straucheln, meldete mein Handy eine SMS. Ich war sicher, dass David unser Treffen absagte.


  Die Nachricht kam von einer unbekannten Nummer, doch sie war auf Finnisch geschrieben. «Leber und Bauchspeicheldrüse so kaputt wie die Lunge. Habe die Therapie abgelehnt, ich will nicht in die Klinik. Besuch mich, wenn du kannst, bring Zigarren mit. Sie wollen mir das Rauchen verbieten. LDG»


  LDG war die Abkürzung für Löwe der Gerechtigkeit. So nannte sich der Kripomann Teppo Laitio manchmal im Spaß, allerdings nur mir gegenüber. Laitio lag also tatsächlich im Sterben. Ich wischte mir die Tränen ab, die der Wind mir in die Augen getrieben hatte. Dann schrieb ich zurück, ich sei in der Schweiz, und fragte Laitio, ob er eine neue Telefonnummer habe.


  Ich fand das richtige Haus, doch am Klingelkasten kam ich ins Grübeln. An den Klingeln standen keine Namen, sondern nur die Nummer der jeweiligen Wohnung. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass mit 21 nicht nur die Uhrzeit, sondern auch die Wohnungsnummer gemeint war, und versuchte mein Glück.


  «Yes?», meldete sich eine Männerstimme. Ich nannte nur meinen Vornamen, gleich darauf öffnete sich die Tür. Das Apartment21 befand sich im dritten Stock. Ich ging absichtlich langsam hinauf, David sollte sich nicht einbilden, dass ich unserer Begegnung entgegenfieberte. Noch im Treppenhaus öffnete ich meine Jacke und vergewisserte mich, dass das Holster richtig saß.


  David stand im Türspalt, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen, die langen schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er trug ein dunkelblaues Polohemd und schwarze Jeans, unter denen schwarze Stiefel hervorschauten. Am rechten Ohr funkelte ein Ohrring. Im Treppenhaus war niemand zu sehen, es roch ganz leicht nach Schokolade, als hätte jemand Kakao gekocht.


  Ich ging an David vorbei in die Wohnung. Auf keinen Fall würde ich ihn zuerst berühren. Das Apartment bestand nur aus einem einzigen, etwa zwanzig Quadratmeter großen Zimmer, in dem ein Bett, ein kleiner Esstisch, eine Kochplatte und ein Kühlschrank Platz gefunden hatten. Durch das einzige Fenster sah man die Wand des Nachbarhauses, der Reif am unteren Teil der Scheibe deutete auf eine schlechte Wärmeisolierung hin. Auch die Schallisolierung schien nicht die beste zu sein, denn ich hörte den Fernseher in der Nachbarwohnung. Ich setzte mich an den Esstisch, David aufs Bett. Wir warteten beide darauf, dass der andere etwas sagte. David nahm die Sonnenbrille ab. Er trug keine Kontaktlinsen, ich sah die vertrauten, tiefliegenden hellblauen Augen, unter denen Schatten lagen. Ich mied seinen Blick, denn er war zu viel für mich. Seine Augen luden mich ein, sie aus nächster Nähe zu betrachten, an seinen Lippen zu saugen.


  «Auf wessen Rechnung arbeitest du jetzt?», fragte ich schließlich und spürte, dass ich das Spiel verloren hatte.


  «Auf meine eigene. Ohne Schutzengel und Hilfstruppen. Und du? Hauptmeister Laitio steht jedenfalls auf deiner Seite.»


  «Woher weißt du das?»


  «Ich weiß es eben. Und Laitio hat Martti Rytkönen getötet, der hinter dir her war– oder hat es sich vielleicht doch anders abgespielt?»


  David beugte sich vor. Seine Haare brauchten eine neue Tönung, an den Wurzeln wuchsen sie bereits heller nach. Als ich ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte er eine Glatze gehabt, aber mit seinem Haarwuchs war alles in Ordnung.


  «Trankow hat Rytkönen erschossen. Er hat in letzter Minute das Lager gewechselt und mir das Leben gerettet.»


  «Trankow? Valentin Paskewitschs…»


  «Bastard. So nennt ihr ihn doch alle. Ein ziemlich altmodisches Wort im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wie fändest du es, wenn ich Deividas so nennen würde? Du warst schließlich auch nicht mit seiner Mutter verheiratet.»


  David biss sich auf die Lippen, dann nickte er. Ich wusste nicht, warum ich Trankow verteidigte, schließlich äußerte ich mich selbst immer wieder abfällig über ihn.


  «Was läuft eigentlich zwischen dir und Juri Trankow?»


  «Hast du das Recht, danach zu fragen?»


  «Selbst wenn ich es hätte, wüsste ich nicht, ob ich eine ehrliche Antwort bekäme. Traust du dem Kerl?»


  Die französischen Dialoge aus der Nachbarwohnung wurden von süßlicher Geigenmusik abgelöst, die nach der Abspannuntermalung einer Seifenoper klang. Dann verstummte sie, und es wurde völlig still. David stand auf und trat zu mir, zog mich hoch und half mir aus der Jacke. Ich ließ es geschehen, obwohl er dabei mein Holster entdecken musste. Er betrachtete es mit einem schiefen Lächeln, das nicht bis zu den Augen reichte.


  «Das hatte ich ganz vergessen. Du bist eine Frau, die keinem traut. Ich bin unbewaffnet, du kannst dich davon überzeugen.» David zog mich an sich, führte meine Hände unter seine Achseln und an den Hosenbund. Sein Kuss glich einer Attacke, seine Zähne stießen an meine, seine Lippen waren nicht zärtlich, sondern zornig und fordernd, ich konnte ihnen nicht widerstehen.


  Ich wollte es auch nicht. Ich wollte David. Das Gefühl war immer noch da, und ich ließ mich von ihm mitreißen.
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  Die Matratze war dünn, und das Bett knarrte fürchterlich, doch das war egal. Ich lag mit David in diesem Bett, und die zehn Monate ohne ihn existierten nicht mehr, die Zeit lief rückwärts, verdichtete sich zu den kurzen Momenten, die wir miteinander verbracht hatten, zu den Orten, wo wir uns getroffen hatten: Kopparnäs, Kiel, Andalusien, das Hotel Torni, die Toskana, Leysin. Unsere Kleider waren auf den Fußboden geflogen, meine Pistole samt Holster in der Ecke gelandet, in dem zugigen Zimmer war es warm, weil unsere Körper aneinanderlagen, sodass sie zusammenwuchsen und ich nicht mehr wusste, ob ich meinen Schweiß auf der Haut spürte oder Davids. Seine Zähne hinterließen Spuren an meiner Schulter, meine Schenkel pressten sich drängend um seinen Rücken, dring tiefer ein, mach weiter. Zum Teufel mit der schlechten Schallisolierung, ich schnurrte und brummte und brüllte, ich konnte nicht anders. Wir taten das Richtige.


  Ich ließ David nicht aus mir heraus, nachdem er gekommen war, ich schaukelte zufrieden auf den Nachwellen. Die Umrisse seines Körpers waren so vertraut, die Härte des Bizeps, die kleinen Falten am Bauch. Das geistige Nest, das der Liebesakt schuf, war nur provisorisch, doch ich kroch bereitwillig hinein, sooft es möglich war.


  Schließlich stand David auf und ging zum Kühlschrank.


  «Hast du Durst? Es gibt Bier, Mineralwasser und Rum. Zur Feier des Tages hätte ich natürlich Champagner kaufen müssen.»


  Für den Anfang begnügte ich mich mit Mineralwasser. Ich zog die Daunendecke, die wir vom Bett gerissen hatten, über mich und betrachtete David, der nackt durchs Zimmer ging, mich angrinste und die Jalousien herunterließ. Draußen waren das Fauchen einer Katze und das Jaulen eines Hundes zu hören, es klang nach einem Kampf.


  David hatte ein Bier entkorkt und trank direkt aus der Flasche. Er wirkte wieder kräftig und hatte am Bauch ein wenig Fett angesetzt. Über die Außenseite des rechten Oberschenkels lief eine fünf Zentimeter lange Narbe, die im letzten Frühjahr noch nicht dagewesen war. Sie hatte ungleichmäßige Ränder, als stamme sie von einem stumpfen Messer. Auf Davids Rücken waren rote Streifen zu sehen, die erst in ein paar Tagen verblassen würden. Ich hatte vergessen, mir die Nägel zu schneiden, bevor ich ins Dorf ging.


  «Erzähl mir ein paar Dinge. Wer war der bösartige Russe, mit dem du im Il tre cantoni gegessen hast?»


  «In dem Trüffelrestaurant in Paganico? Andrej Romanowitsch. Ihm gehört das Chalet, in dem du zurzeit wohnst. Mein jetziger Arbeitgeber. Auch unter dem Namen Chagall bekannt.»


  «Weiß Chagall, wer sein Chauffeur auf Zeit ist?»


  «Absolut nicht, er hat mich hier in Leysin noch nicht einmal gesehen! Chagall war in die Toskana gekommen, um mit mir einen Handel über das SR-90 abzuschließen. Darauf sind er und Gezolian noch mehr erpicht als auf meinen Kopf. Sie haben bloß noch nicht genug Geld beisammen.»


  Rytkönen hatte behauptet, die Weißrussen hätten Mittel und Wege, David zum Reden zu bringen. Glaubte David im Ernst, jeder Folter widerstehen zu können? Was, wenn seine Gegner Deividas bedrohten– oder mich?


  «Was für ein Spiel spielst du eigentlich?»


  David feixte. «Weißrussisches Roulette, bei dem von sechs Kugeln nur eine entfernt wird. Ich glaube nicht, dass ich es schaffe, aber ich muss es einfach versuchen, Hilja! Gezolian hat noch mehr von dem SR-90, und ich will herausfinden, woher es kommt und wo er es versteckt hält.»


  «Wo ist das, was du behalten hast? Den Teil, den du der Europol nicht übergeben hast?»


  «Ach, du weißt davon. Wer hat es dir erzählt? Rytkönen? Wie oft hattest du mit ihm zu tun? Hat er dir gedroht? Was ist in Finnland eigentlich passiert?»


  David verschwieg mir so viel, dass ich keinen Grund sah, besonders offenherzig zu sein.


  «Ich habe einen Weg in die Dateien der Zentralkripo gefunden. Und Laitio hat mir geholfen, aber er ist jetzt aus dem Spiel. Todkrank…» Für eine Weile hatte ich den Mann vergessen, den ich nach all den Ereignissen als Freund betrachtete. «Jetzt könnte ich doch einen Schluck Rum vertragen. Wie lange willst du Chagalls Chauffeur spielen?»


  «Gezolian reist morgen auch ab. Ich bringe euch alle nach Genf zum Flughafen. Danach wird sich Anton in Luft auflösen.»


  «Darauf verstehst du dich, David Stahl», schnaubte ich und nahm ihm das Rumglas ab. Er hatte eine doppelte Portion eingegossen, von der ich die Hälfte trank. Am besten schwiegen wir einfach und ließen unsere Körper sprechen. Sie stritten nicht, sie fanden aneinander Frieden. Unsere Köpfe begannen sofort, zu streiten und Verstecken zu spielen, aber unsere Körper waren fähig, sich nicht zu verbergen.


  Ich streckte David die Hand hin, er ergriff sie. Ich zog ihn neben mich, schnupperte an seiner Hand. Tiere erkannten einander am Geruch, in dieser Hinsicht unterschied sich der Mensch nicht vom Tier, wir waren den Pheromonen ausgeliefert. War das eine schlechtere Art, sich zu paaren als der Aufbau von Imperien durch Heirat oder die Suche nach dem optimalen Partner bei einem Dating-Service? Dass ich immer wieder mit David schlief, hatte mit dem Verstand nichts zu tun. Die Natur hatte es so bestimmt.


  «Es ist besser für dich, nicht zu viel zu wissen. Glaub mir», flüsterte David mir ins Ohr.


  «Und mein Vater? Was weißt du über ihn?»


  «Er ist immer noch in Niuvanniemi, weil er als unzurechnungsfähige Person eingestuft wurde, die auch gegen ihren Willen zur Behandlung eingeliefert werden kann. Solche Beschlüsse werden nicht leichthin gefasst. Die Kriterien für eine Freilassung sind noch strenger, aber jetzt, nach mehr als dreißig Jahren, soll er zum ersten Mal auf Probe entlassen werden.»


  «Woher weißt du das?»


  «Ich habe Freunde.»


  «Und ich habe eine Schwester, und diesmal meine ich nicht unseren Luchs.» Flüsternd erzählte ich ihm Vanamos Geschichte.


  


  Vanamos Mutter Saara hatte beschlossen, dass ich ihre Tochter besuchen durfte. Aus einigen Nebensätzen schloss ich, dass Saaras Eltern dagegen waren, doch sie blieb bei ihrer Entscheidung. Die Familie hatte Vanamo eine bereinigte Fassung der Geschichte ihrer Entstehung erzählen müssen, bevor sie eingeschult wurde, denn in einem kleinen Dorf wie Tuusniemi konnte man solche Dinge nicht geheim halten.


  Saara hatte mich schon am nächsten Morgen zurückgerufen. Darauf hatte ich gehofft, deshalb war ich über Nacht in Kuopio geblieben. Saara arbeitete in einem Buchhaltungsbüro am Marktplatz von Kuopio, wir trafen uns in ihrer Mittagspause. Ich hatte gebeten, das Hotelzimmer etwas länger behalten zu dürfen, denn ich wollte nicht in aller Öffentlichkeit mit Saara reden.


  Sie war klein und zart wie ein Kind, es fiel mir schwer zu glauben, dass sie schon sechsundzwanzig und Mutter eines neunjährigen Kindes war. Ihre langen blonden Haare waren von der Stirn an geflochten und zu einem Knoten aufgesteckt; diese Frisur und die Brille ließen sie wie ein kleines Mädchen aussehen, das eine Erwachsene spielt. Als einziger Schmuck baumelte ein goldenes Kreuz über dem grauen Pullover.


  «Angenehm», sagte sie und gab mir die Hand, als sei ich eine neue Klientin des Buchhaltungsbüros. In meinem Zimmer gab es einen kleinen runden Tisch mit zwei Sesseln und einen Wasserkocher. Ich bot Saara an, Kaffee aufzugießen, doch sie wollte nicht einmal Tee.


  «Du möchtest also Vanamo kennenlernen?»


  «Ja. Ich habe außer ihr keine Geschwister.»


  «Wir sind auch nur vier, ich bin die Jüngste. Mehr Kinder hat Gott meinen Eltern trotz ihrer Gebete nicht geschenkt. Es kommt nicht immer so, wie man es sich wünscht», erklärte Saara. Sie sah mir fest in die Augen und fragte in forderndem Ton: «Hast du diesem Kurkimäki vergeben, dass er deine Mutter getötet hat?»


  «Natürlich nicht! Es gibt Dinge, die man nicht verzeihen kann.» Meine Atmung beschleunigte sich, und mir wurde übel, wie fast jedes Mal, wenn ich an Keijo Kurkimäki dachte. Der Mann ist der Teufel in Person, hatte Onkel Jari gesagt.


  «Dann nagt es an deiner Seele. Mir hat es geholfen, als der Pfarrer mir vergeben hat, dass ich ein uneheliches Kind geboren hatte. Nachdem ich von meiner Sünde gereinigt war, fiel es mir leicht, auch Kurkimäki zu vergeben.»


  Ich starrte die Kindfrau entgeistert an. Am liebsten hätte ich sie geschüttelt.


  «Aber es war doch nicht deine Schuld, dass Kurkimäki dich vergewaltigt hat!»


  Saara hatte nicht abgetrieben, obwohl selbst die Laestadianer es in dieser Situation wohl erlaubt hätten. Sie behauptete, sie habe ihren Entschluss selbst gefasst, ohne Druck, und ihn niemals bereut. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, ein Kind aufzuziehen, das als Folge einer Gewalttat entstanden war, ein Kind, in dessen Adern das Blut eines Mörders und Vergewaltigers floss. Dasselbe Blut wie in meinen Adern.


  Saara spürte meine Verwirrung und sprach freundlich weiter: «Ich liebe Vanamo und bin glücklich, dass ich sie habe. Meine Schwester Raakel hat schon acht Kinder, und das neunte ist unterwegs. Ich kann mich ganz auf Vanamo konzentrieren.»


  «Es bleibt dir also erspart, dich zu vermehren wie ein Kaninchen, weil du vergewaltigt wurdest und deshalb für die Männer eurer Sekte nicht mehr gut genug bist?», fuhr ich Saara so heftig an, dass ihre Gelassenheit bröckelte. Sie lehnte sich zurück, und mir wurde klar, dass ich gerade meinem Vater geglichen hatte, dass seine Wut in mir aufgewallt war.


  «Entschuldige. Ich verstehe das einfach nicht.»


  «Du musst es verstehen, wenn du dich mit Vanamo treffen willst. Sie darf nicht zu sehr in Verwirrung gebracht werden. Sie ist mein Kind, und ich entscheide, welche Wertvorstellungen ich ihr mitgebe. In meiner Welt herrschen Liebe und Vergebung. Wenn du fähig bist, diese Werte zu teilen, bist du im Leben meiner Tochter willkommen.»


  In meiner Ratlosigkeit stand ich auf, ging ins Bad und wusch mir das Gesicht. Was verlangte diese Frau von mir? Ich war keine Heilige, die auch die andere Wange hinhielt, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut, das notfalls zurückschlagen würde, solange es die Arme bewegen konnte. Die Glaubenssätze klangen schön, wenn sie von der Kanzel verkündet wurden, aber gegen Menschen wie Kurkimäki halfen sie nicht.


  Doch es lag an mir, mich entweder zu fügen oder die Chance zu vertun, meine gerade erst gefundene Schwester wiederzusehen. Ich trank Wasser aus dem Hahn, trocknete mir das Gesicht ab und kehrte ins Zimmer zurück. Saara hatte die Hände wieder in den Schoß gelegt und blickte mich ruhig an. Ich bat sie, mir zu sagen, was ich verstehen müsse. In dem schmalen Bett in Leysin flüsterte ich es David zu:


  «Dass ich die Erziehungsprinzipien von Saara und ihren Eltern nicht in Frage stellen darf. Vanamo bekommt in der Schule schon genug widersprüchliche Informationen. Ich muss auf Saaras Seite stehen. Von unserem gemeinsamen Vater darf ich nicht hasserfüllt sprechen, ich darf höchstens sagen, dass er sehr böse Dinge getan hat, aber dass Gott nicht nur straft, sondern auch vergibt.»


  «Das ist sicher nicht leicht für dich», flüsterte David und streichelte meine Wange. Darauf brauchte ich nicht zu antworten. Ich war daran gewöhnt, mir die Übertreibungen und unhaltbaren Behauptungen meiner Arbeitgeber schweigend anzuhören, ich hatte oft genug miterlebt, wie sie logen und betrogen, ohne dass ich eingreifen konnte, so gern ich es auch getan hätte. Aber das hier war etwas anderes. Ich hatte Vanamo bisher erst zweimal getroffen, und beide Male hatte ich mich bemüht, mehr zuzuhören, als zu reden. Vanamo hatte mir von ihrer Familie und von ihren Tieren erzählt, von kleinen Alltagserlebnissen und von ihrem kindlichen Glauben, der sie immer umgab. Ich hatte versucht, ihr eine Version meines Lebens zu liefern, die für die Ohren einer Neunjährigen taugte, deshalb hatte ich ihr von Frida erzählt. Falls es ein Verbrechen war, einen Luchs zu zähmen, war das Delikt längst verjährt, außerdem war ich zur Tatzeit noch ein Kind gewesen.


  Ich küsste Davids Hals. Da schoss mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf.


  «Wenn du erfahren hast, dass mein Vater möglicherweise auf Probe freigelassen wird, wusstest du dann auch von seinen anderen Verbrechen? War dir bekannt, dass ich eine Schwester habe?»


  David versuchte, sein Gesicht zu verbergen, indem er es zwischen meinen Brüsten vergrub.


  «Noch nicht lange…», murmelte er. «Ich habe es kurz vor Weihnachten erfahren, hatte aber keine Möglichkeit, mit dir Verbindung aufzunehmen. Verstehst du? Ich hätte es dir heute erzählt, aber du bist mir zuvorgekommen. Warte, Hilja», sagte er hastig, als ich aufstehen wollte, «lauf nicht immer davon, wenn du wütend bist. Ich kann nicht deinetwegen mein ganzes bisheriges Leben aufgeben, und ich erwarte auch nicht, dass du es tust.»


  Ich nahm das Rumglas vom Fußboden und trank es aus. Die Wärme im Magen täuschte, sie würde mich nicht ausreichend und nicht lange genug betäuben.


  «Trotzdem spielst du mir alle möglichen Rätsel zu– Landkarten und Ringe! Da ist das kleine Mädchen beschäftigt, während die echten Kerle die Welt retten– ist es das, was du denkst?»


  «Ich halte dich wirklich nicht für ein Kind. Lass uns nicht wieder damit anfangen, Hilja. Wir haben nur diese wenigen Stunden, die sollten wir nicht mit Streit vergeuden.» David stand ebenfalls auf und zog mich an sich. Ich erwiderte seine Küsse, und wir waren kurz davor, wieder aufs Bett zu sinken, als irgendwo in dem Kleiderhaufen auf dem Fußboden Davids Handy klingelte. David ließ mich los und suchte es.


  «Hallo? Da. Da. Okay.» David antwortete knapp wie ein Bediensteter, der weiß, dass er gehorchen muss. Er legte auf und begann sich anzuziehen.


  «Tut mir leid, Hilja. Das war Lescha. In Aigle ist eine Sendung für Gezolian angekommen, ich soll sie abholen.»


  «Was für eine Sendung?»


  «Das erzählt man Dienstboten nicht. Kommst du mit? Die Limousine hat getönte Scheiben, niemand sieht dich, wenn du auf der Rückbank sitzt. Nach Aigle fährt man zwanzig Minuten, wir hätten also noch ein bisschen Zeit, miteinander zu reden. Auf dem Rückweg lasse ich dich im Dorf aussteigen, dann kannst du zu Fuß zum Chalet gehen.»


  Ich stimmte zu, denn es gab noch so viel zu sagen. Ich sah, dass David seinen Revolver aus einem Schrank holte, in dem er Lebensmittel aufbewahrte. Er fing meinen Blick auf und grinste.


  «Eine Müslipackung ist ein gutes Versteck. Diese Sorte enthält besonders viel Eisen. Jetzt noch die Kontaktlinsen, dann bin ich fertig.»


  Ich wartete im Hausflur, während David die Limousine aus einer Garage in der Nähe holte. Es erschien mir seltsam, dass Chagall sie nicht bei seinem Chalet abstellen ließ, aber als ich im Auto saß und danach fragte, erklärte David, es sei ein Mietwagen.


  «Chagalls Buick steht in Genf am Flughafen. Manche können es sich leisten, monatelang Parkgebühren zu zahlen.»


  Es war eine klare Nacht, die Wolken über dem See hatten sich verzogen, die Ufer weit unter uns waren von Lichtern gesäumt. Die Straße nach Aigle führte so steil bergab, dass meine Ohren zeitweise wie verstopft waren. Als wir Leysin hinter uns gelassen hatten, fragte ich David, wie er Deividas aufgespürt hatte.


  «Obwohl ich bei Europol in Ungnade gefallen bin, habe ich noch ein paar alte Freunde dort. Deividas ist in Kaunas zur Welt gekommen, in Gintares Heimatstadt. Dort war seine Geburt ordnungsgemäß registriert. Gintare ließ den Jungen bei ihrer Mutter und kehrte nach Tallinn zurück, um sich als Prostituierte ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Als Deividas’ Oma starb, steckte man ihn in ein Waisenhaus. Gintare war zu krank und zu arm, um es zu verhindern, jede Krone und jeder Dollar, die sie mit ganzem Körpereinsatz verdiente, gingen für Drogen drauf. Aber immerhin teilte sie mir mit, wo der Junge war. Sie wollte, dass ich es erfuhr, bevor sie starb.»


  «Ich habe meine Frage falsch gestellt. Wie hat Gintare dich aufgespürt? Du bist doch angeblich unauffindbar.»


  Wir fuhren an einem Lokal vorbei, vor dem Menschen mit großen Bierkrügen standen und rauchten. Ihre Münder bewegten sich, als würden sie singen, aber im Wagen war nichts zu hören.


  Juri Trankow hatte Gintare gekannt und von dem Kind gewusst. David hatte sein Geheimnis also doch nicht so gut verbergen können, wie er glaubte.


  «Durch Jaan. Und durch meine Eltern. Gintare hat sich mit meinen Eltern in Verbindung gesetzt, und die haben ihr Jaans Nummer gegeben, weil sie nicht wussten, wen sie sonst hätte anrufen können. Jaan hat mich natürlich ausfindig gemacht, obwohl er nicht mehr Kass ist.»


  Jaan Rand war Davids Verbindungsmann bei der estnischen Europol gewesen, unter dem Decknamen Kass. Nachdem er der Unzucht mit Minderjährigen überführt worden war, hatte er den Dienst quittieren müssen.


  Im vergangenen Herbst hatte ich in meiner Verzweiflung Davids Eltern in Tartu angerufen. Während des Gesprächs war deutlich geworden, dass sie nie von einer Hilja gehört hatten. Das hatte mir das Gefühl gegeben, völlig unbedeutend zu sein. Aber zu Jaan Rand hatte David offenbar grenzenloses Vertrauen.


  «Weil Gintare Heroin brauchte, hat sie auch meine Gegner wissen lassen, dass ich möglicherweise auf dem Weg nach Kaunas war.»


  «Sie war bereit, ihren eigenen Sohn in Gefahr zu bringen?»


  «Du hast offenbar keine Ahnung, was es bedeutet, heroinsüchtig zu sein. Immerhin war Gintare selbst als Todkranke nicht dumm, sie brachte es fertig, zwei Herren zugleich zu dienen. Als Gezolians Männer am Ufer der Memel auftauchten, waren Deividas und ich schon in Polen.»


  David, der Unbesiegbare, der mit seiner Schleuder in ganz Europa schoss und traf. David, der so viele Leben hatte wie ein ganzer Wurf Katzen. Ich glaubte, einen leicht angeberischen Ton aus seinen Worten herauszuhören: Da siehst du mal, wie gut ich bin! Mike Virtue zufolge rächte sich übertriebene Selbstsicherheit früher oder später; das hatte er mir immer wieder gepredigt, wenn ich mich beim Judo mit Männern anlegte, die zwanzig Kilo schwerer waren als ich. Aber natürlich war Selbstsicherheit auch nützlich, denn man musste schon an den Erfolg glauben, um so tollkühne Aktionen durchzuziehen wie David.


  Wir kamen nach Aigle. Die Straßen waren so schmal, dass es schwierig war, die Limousine um die Kurven zu steuern, und als uns ein Lokalzug entgegenkam, musste David auf den Bürgersteig ausweichen. Er hielt am Bahnhof und bat mich zu warten. Fünf Minuten vergingen, dann zehn, ich wurde unruhig. Hatte Gezolian uns eine Falle gestellt?


  Der Bahnhof wurde bereits geschlossen, es war fast elf Uhr. Ich spähte nach vorn. David hatte die Schlüsselkarte stecken gelassen. Sollte ich wegfahren? Als ich gerade die Tür öffnen wollte, sah ich David zurückkommen. Er trug ein Päckchen in der Hand, das aussah wie eine große Pralinenschachtel und nicht viel zu wiegen schien. Vorsichtig legte er es auf den Beifahrersitz.


  «Was ist da drin?», fragte ich, als er den Motor anließ.


  «Weiß ich nicht. Es ist als Kurierpost mit dem Zug gekommen, wird also nicht besonders wertvoll sein. Vielleicht will Gezolian seiner Tochter nur ein Seidentuch für ein paar tausend Franken schenken, das Päckchen wiegt nämlich fast nichts.»


  «Du hast also nicht vor, es zu öffnen?»


  David lachte auf. «Das kannst du ja übernehmen, schließlich bist du heute Nacht unter demselben Dach wie das Päckchen! Neugier ist der Tod der Katze, Hilja.»


  Ich wollte gerade schnippisch erwidern, für Luchse gelte das aber nicht, da schnitt ein Motorrad unsere Vorfahrt. David trat auf die Bremse, hupte und konnte im letzten Moment ausweichen. Der Motorradfahrer raste ungerührt weiter und bog an der nächsten Kreuzung nach links ab. Obwohl Aigle mehrere hundert Meter tiefer lag als Leysin, herrschte auch hier Frost.


  «Ein seltsames Wetter zum Motorradfahren», dachte ich laut.


  David ließ sich von meinem Verfolgungswahn nicht anstecken. Ich wartete, bis er die Limousine durch die schmalen Straßen manövriert hatte, bevor ich fragte:


  «Ist Deividas gesund? Seine Mutter war doch eine Fixerin. Oder hat sie es etwa geschafft, während der Schwangerschaft clean zu bleiben?»


  «Nein.» David seufzte schwer. «Deividas ist übernervös, er erschrickt bei jeder Kleinigkeit. Außerdem hat er bei der Geburt einen Schaden am linken Bein davongetragen. Der lässt sich eventuell durch eine Operation beheben. Wenn ich nur den richtigen Spezialisten finde.»


  Wir fuhren nun bergan. Die Straße war vereist, ein entgegenkommender Wagen schlidderte so heftig, dass er beinahe im Graben gelandet wäre, und David drosselte die Geschwindigkeit. Ich beugte mich weit vor, bis mir sein Geruch in die Nase stieg. Er hatte die Haare wieder zu einem Pferdeschwanz gebunden, darunter kam sein Nacken zum Vorschein, den ich so oft geküsst hatte.


  «Noch eine Frage– zu Gezolian. Europol weiß, dass er ein Isotop verschachert, mit dem man Bomben bauen könnte. Wie ist es möglich, dass er einfach in Europa herumreist und nicht verhaftet wird?»


  «Diplomatische Immunität, Hilja. Gezolian ist ein Schützling der weißrussischen Staatsführung und steht im Dienst der Botschaft seines Landes in Kirgisien. Vermutlich hat er allerdings noch nie kirgisischen Boden betreten.»


  «Und die Straftaten, deren er verdächtigt wird? Der Isotop-Handel?»


  «Dafür gibt es nur einen lebenden Zeugen. Mich. Und ich bin ein vierfacher Mörder. Ich habe Wasiljew und die drei anderen umgebracht, Petrow, Woronow und Griazew. Sie waren meine Kollegen und haben mir vertraut. Auch wenn ich auf Befehl gehandelt habe, trage ich die Verantwortung für ihren Tod und für den Schmerz ihrer Angehörigen.»


  Im Rückspiegel sah ich Davids Augen, die jetzt wieder braun waren und fremd wirkten, nur die kleinen Fältchen unter den Augen waren vertraut. Ich streckte die Hand aus, streichelte seine Wangen und seinen Nacken und bat ihn, an der nächsten geeigneten Stelle zu halten.


  «Ich will dich noch einmal küssen, und hier gibt es weniger neugierige Augen als in Leysin.»


  Ich schlängelte mich über die Lehne auf den Vordersitz, David schaltete die Scheinwerfer aus. Die Küsse reichten mir nicht, ich hätte mehr gewollt, tief drin fühlte ich mich warm und leer, durstig. Die Lichter eines vorbeifahrenden Wagens blendeten mich, als ich kurz die Augen öffnete. Davids Hände strichen über meinen Rücken. Ich küsste ihn, als ginge es um mein Leben, biss ihn, bis auch meine Lippen blutig waren. Dann löste ich mich widerstrebend von ihm, öffnete die Tür und kehrte nach hinten zurück. David ließ den Motor an.


  «Ich halte diese ewigen Trennungen nicht aus. War das vielleicht unsere letzte Begegnung?» Die Lichter des Dorfes tauchten auf, unsere gemeinsame Zeit war fast vorbei.


  «Jede Begegnung kann die letzte sein. Das weißt du doch, Hilja. Aber du weißt auch, dass ich immer zu dir komme, wenn ich es irgendwie einrichten kann. Ich versuche, dir über Jaan Nachrichten zukommen zu lassen. Bleib mit ihm in Kontakt.»


  Kurz vor dem Käseladen stieg ich aus. Niemand schien mich zu beachten, Limousinen waren in den Skizentren der Alpen ein alltäglicher Anblick. Ich nahm wieder die Abkürzung über die steile Treppe, obwohl meine vom Skilaufen und vom Sex erschöpften Beine protestierten. Unterwegs begegnete mir das sprachkundige Ehepaar aus dem Supermarkt. Die Frau erkannte mich wieder und grüßte mich, ihre braunen Augen funkelten belustigt. Der Mann sah aus wie jemand, der seine Umgebung genau beobachtete, und das machte mich nervös. Ich wollte nicht, dass sich die beiden meine Gesichtszüge einprägten. Es war unprofessionell gewesen, in dem Laden Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


  Als ich das Chalet erreichte, war die Limousine nicht mehr da. Nur die frostbleichen Sterne funkelten am Himmel.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Ich fand keinen Schlaf. Mein Körper war müde, aber mein Gehirn lief auf Hochtouren. Dafür sorgten der im Kloster Sant’Antimo versteckte Deividas und Iwan Gezolians Diplomatenpass. Die Justiz konnte Gezolian nicht belangen, sofern er im Ausland nicht eindeutig gegen das Gesetz verstieß, indem er sich zum Beispiel betrunken ans Steuer setzte. Er wollte im Sommer zur Hochzeit seiner Tochter nach Finnland kommen. Würde es mir gelingen, ihn bei dieser Gelegenheit den finnischen Behörden zu übergeben? Aber interessierte sich überhaupt noch jemand für ihn? Laitio vielleicht, und meine ehemalige Arbeitgeberin, die Abgeordnete Helena Lehmusvuo, die ihr Mandat allerdings bei der Wahl im April erst wieder erneuern musste. Helena war daran gewöhnt, gegen große Herren zu kämpfen, aber konnte sie wirklich etwas ausrichten? Ich war mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, dass die politische Macht nur eine Kulisse war und dass die vom Volk gewählten Abgeordneten an den Fäden der Konjunktur und der Wahlspenden hingen wie Marionetten. Geld sprach eine deutliche Sprache. Man brauchte nur zu beherzigen, dass alles käuflich war und dass jeder zahlen musste. Die Söldner wechselten das Lager, wenn man ihnen einen besseren Sold bot.


  Und dann war da noch Keijko Kurkimäki. Was bedeutete eigentlich Freilassung auf Probe? Oder hatte David einen Hafturlaub gemeint? Wie sollte ein Mensch, der dreißig Jahre in einer psychiatrischen Klinik für Gefangene verbracht hatte, sich überhaupt in ein normales Leben einfügen? Wer konnte beweisen, dass Kurkimäki dazu fähig war?


  Frustriert stand ich auf und machte einige Dehnübungen. Ich konzentrierte mich auf die Atmung, legte mich dann auf den Boden und dehnte die Beinmuskeln. Was würde Gezolian mir geben, wenn ich David auffliegen ließe? Ich spielte eine Weile mit diesem Gedanken, und das Wissen, dass ich Macht über David hatte, war das beste Beruhigungsmittel. Als ich mich wieder ins Bett legte, fiel ich rasch in den Schlaf. Er war tief und traumlos, bis auf einen kurzen Moment, in dem ich sah, wie sich Frida auf dem zugefrorenen Rikkavesi-See mit einem Luchs paarte. Es war ein schöner Traum.


  In der Hektik des Aufbruchs am nächsten Morgen blieb mir keine Zeit für Grübeleien. Julia hasste Flughäfen; dass sie erster Klasse flog und bei der Sicherheitskontrolle bevorzugt wurde, genügte ihr nicht. Für sie hätte es ein Privatjet sein müssen. Ich packte unsere Sachen und brachte sie nach unten, bevor ich zum Frühstück ging. Pierre machte ein großes Drama aus meiner Abreise, er behauptete, sie bräche ihm das Herz. Ich ließ ihn schwafeln und Küsschen geben, weil Lescha dabeistand. Es war nur gut, wenn Gezolians Gorilla glaubte, mein Interesse gelte dem Koch– und nicht dem Chauffeur.


  Gegen neun Uhr fuhr Anton vor. Wir grüßten uns wie Menschen, die einander gleichgültig sind. Gezolian wollte während der Fahrt mit Lescha einige Papiere durchgehen– offenbar aus Angst vor Lauschern im Flugzeug–, daher wurde ich auf den Beifahrersitz geschickt.


  Es war furchtbar. David saß dicht neben mir, ich nahm seinen Geruch wahr und musste doch die Finger von ihm lassen. Es kam mir vor, als ob der ganze Wagen nach meiner Sehnsucht roch, merkte man auf der Rückbank etwa nichts davon?


  Die Hände, die das Lenkrad hielten, steckten in Handschuhen, Anton trug eine Sonnenbrille und hatte die Mütze tief in die Stirn gezogen. Seine dickgefütterte, weite Kleidung verbarg seine Gestalt. Ich wusste nicht einmal, ob Gezolian David je persönlich begegnet war. War David dabei gewesen, als sein damaliger Boss Boris Wasiljew mit Gezolian über die SR-90-Lieferung verhandelt hatte? Was glaubte David herauszufinden, indem er Gezolian durch die Gegend chauffierte?


  Ich hätte gern mit ihm über irgendwelche Belanglosigkeiten geredet, doch dafür hätten meine Schauspielkünste nicht ausgereicht. Gezolian war inzwischen eingenickt, Julia lackierte sich die Fingernägel und tadelte Anton, wenn er zu heftig bremste. Ihr Handy klingelte. Offenbar kam der Anruf von Syrjänen.


  «Im Wagen auf dem Weg zum Flughafen. Alles in Ordnung. Richte ich aus. Ich dich auch.» Julias Stimme klang tonlos, mit ihrem Vater sprach sie ganz anders als mit ihrem Verlobten.


  In den Bergen strahlte die Sonne, denn die Wolken hingen sehr tief. Als wir schließlich die Ebene erreichten, war es, als wären wir in eine andere Welt geraten. Der Genfer See sah aus wie geschmolzenes Blei, die Luxusvillen am Ufer waren hinter hohen Toren versteckt. Anton wollte ganz offensichtlich vermeiden, von der Polizei angehalten zu werden. Er achtete penibel auf das Tempolimit, hielt sofort an, wenn die Ampel auf Gelb sprang, und nahm so viel Rücksicht auf Fußgänger, dass Julia auf dem Rücksitz vernehmlich seufzte. Natürlich hatte David perfekt gefälschte Papiere, aber lauteten sie auf den Namen, den er Chagall genannt hatte? Am Flughafen parkte er im VIP-Bereich und stieg aus, um Lescha und mir mit den Koffern zu helfen. Dann nickte er in die Runde, wünschte auf Russisch eine gute Reise und fuhr davon. Ich gab mir Mühe, dem Wagen nicht nachzublicken. Je öfter wir uns trafen, desto wahrscheinlicher wurde es, dass der Abschied endgültig war.


  Lescha und ich schleppten Julias und Gezolians Gepäck in die Abflughalle. Dann mussten Vater und Tochter voneinander Abschied nehmen, denn ihre Flüge starteten nicht am selben Terminal. Von der kühlen Julia, die ich kannte, war nichts mehr übrig. Beide wischten sich die Tränen aus den Augen, wechselten die letzten Wangenküsse und rissen sich voneinander los, kehrten dann aber wieder um, weil sie sich doch noch nicht trennen konnten. Als diese Zeremonie zum vierten Mal ablief, erklärte ich Julia, wir müssten jetzt einchecken.


  «Erledige du das. Ich will noch bei meinem Vater bleiben.»


  «Am Schalter will man dich und deinen Pass sehen. Nun komm schon!»


  Julia seufzte, als sei ich ein gestrenger Vater, der sie für immer und ewig von ihrem Geliebten trennte. Sie drückte Gezolian noch einen Schmatz auf die Wange, dabei war sein Gesicht ohnehin bereits mit rosa Lippenstift bedeckt, sodass er einem Marzipanschweinchen glich. Beim Check-in hatte sich sogar für die Passagiere der Business Class eine Schlange gebildet. Julia holte einen kleinen Spiegel aus der Handtasche und überprüfte ihr Make-up. Sie meinte, sie sehe furchtbar aus und müsse unbedingt zur Toilette, bevor wir durch die Sicherheitskontrolle gingen. Ich drängte sie, sich zu beeilen, denn die Schlange am Kontrollpunkt war hundert Meter lang und kroch nur langsam vorwärts. Julia zuckte die Schultern. Man könne sich ja vordrängen, wenn es eilig sei.


  «Ich habe dir schon wer weiß wie oft gesagt, dass es am sichersten ist, nicht aufzufallen, weder positiv noch negativ», fauchte ich, doch Julia verschwand bereits in der Toilette. Ich stellte mich in die Schlange, um uns eine gute Position zu sichern. Unser Flug wurde bereits angekündigt, als wir endlich bei der Kontrolle waren. Julia legte kopfschüttelnd ihren nietenverzierten Gürtel, die dreifache Halskette und ihre unzähligen Ringe ab und wies mich an, aufzupassen, dass keiner der Kontrolleure oder der Mitreisenden etwas klaute. Natürlich piepte der Metalldetektor dennoch, und Julia schlug Krach, als sie aufgefordert wurde, ihre Schuhe auszuziehen. Alles wartete, während sie die Schuhe auszog, als sei sie beim Striptease. Ich nahm mir vor, alle ihre Schuhe und Gürtel mit einem Metalldetektor zu überprüfen und ihr bei Flugreisen nur noch die zu gestatten, die keinen Alarm auslösten.


  Wir wurden bereits ausgerufen, aber Julia weigerte sich, zu laufen, nachdem sie sich gerade erst frisch geschminkt hatte. «Geh du vor und sag ihnen, sie sollen auf uns warten!» Ich rannte zum Gate und flunkerte der Angestellten, die ungeduldig auf die Uhr klopfte, vor, meine Freundin habe sich plötzlich am Knie verletzt und könne nicht schnell laufen.


  «Dann hätten Sie ihr einen Rollstuhl besorgen sollen», fauchte die Frau, und als sie Julia schließlich zu Gesicht bekam, fügte sie lauthals hinzu, bei Knieverletzungen seien Zehn-Zentimeter-Absätze nicht unbedingt angemessen.


  «Was erlaubst du dir, du alte Hexe!», gab Julia zurück, und ich sah bereits vor mir, wie uns der Zutritt zur Maschine verwehrt wurde. Nun war es an der Zeit, meine diplomatische Seite hervorzukehren, die ich sonst sorgfältig verbarg. Ich bat wortreich um Entschuldigung, und als wir im Flieger saßen, hatte Julia die ganze Episode bereits vergessen. Sie holte ein Foto ihres Vaters in einem mit Perlen verzierten Rahmen aus der Handtasche und küsste es mehrmals.


  In Kopenhagen hatten wir eine gute Stunde Zeit zum Umsteigen. Julia wollte die Gelegenheit nutzen, um Kaviar zu kaufen. In Finnland war ihre Lieblingssorte nicht zu bekommen, und ihr Vater hatte das teure Zeug nicht mitbringen wollen, weil er Kofferdiebe fürchtete. Usko brauche Kaviar, meinte Julia, denn er sei im Bett nicht rege genug.


  «Was für ein Leben, wenn man sich schon vor der Hochzeit einen Liebhaber zulegen muss. Aleksej, mein erster Mann, war katastrophal. Entweder lief gar nichts, oder er nahm zu viele Pillen und war unersättlich. Ist Juri gut?», fragte Julia und befingerte die größte Kaviardose, die das Spezialgeschäft zu bieten hatte.


  «Gut worin?»


  «Hör auf, du hast doch mit ihm geschlafen. Das ist völlig in Ordnung, solange du deine Arbeit tust.»


  Ich antwortete nicht. Auch wenn ich rund um die Uhr Julias Bedienstete war, gingen weder meine Gedanken noch mein Sexleben sie etwas an. Was hätte ich geantwortet, wenn sie mich nach meinem Urteil über David Stahls Potenz gefragt hätte? Was bedeutete «gut im Bett» überhaupt? Ich wusste nur, mit wem ich am liebsten schlief. Und derjenige war in Genf zurückgeblieben.


  In der Maschine nach Finnland schaffte ich es beinahe, einzuschlafen. Julia trank Champagner und flirtete mit dem einzigen anderen Passagier in der Business Class, einem Eishockeyspieler der NHL, der erzählte, er sei auf dem Weg nach Turku zur Beerdigung seiner Großmutter. Überraschenderweise entwickelte Julia Mitleid, außerdem kannte sie zwei Russen, die in derselben Mannschaft spielten wie der Charmeur. Ich hörte mit halbem Ohr zu und nickte immer wieder ein. Zum Schluss gab der Sportler Julia seine Telefonnummer für den Fall, dass sie einmal nach Edmonton kam, und eilte zur Maschine nach Turku.


  Wir mussten lange auf unser Gepäck warten, und als es endlich kam, fehlte einer von Julias Koffern. Darin lag unter anderem die Handtasche, die Julia für mehrere tausend Euro in Genf gekauft hatte. Zum Glück war mein Koffer angekommen. Er enthielt meine Glock, den Sicherheitsvorschriften entsprechend zerlegt, und Munition.


  «Wo kann ich mich beschweren? So etwas darf doch nicht vorkommen!», schrie Julia.


  Ich ging zum Arrival Service, um die Sache zu klären. Zu meinem Pech saß dort eine Angestellte, mit der ich mich vor Zeiten, als ich am Flughafen gearbeitet hatte, einmal in der Kantine gestritten hatte. Sie füllte die Formulare absichtlich langsam aus und fragte mehrmals, wer die Besitzerin des Koffers sei und warum sie den Verlust nicht selbst melde.


  «Sie kann kein Finnisch.»


  «Ich spreche auch Englisch.»


  Ich holte Julia. Die beiden Weiber hatten einander verdient.


  Syrjänen rief Julia an, als sie gerade den Suchzettel ausfüllte. Natürlich nahm sie das Gespräch an. Die Angestellte warf ihr funkelnde Blicke zu, als sei sie kurz davor, sie an den Haaren zu reißen. Allmählich wurde mir klar, weshalb die künftige Frau Syrjänen eine Leibwächterin brauchte.


  Als wir endlich mit unserem Gepäck durch den Zollbereich in die Halle kamen, schenkte Julia dem wartenden Syrjänen nur einen flüchtigen Kuss und reagierte nicht auf seine Frage, wie die Reise verlaufen sei. Syrjänens protziger Jeep hatte zu lange in der Kurzzeitzone gestanden, unter dem Scheibenwischer klemmte eine gebührenpflichtige Verwarnung. Julia warf den Wisch in den Schnee und trat mit dem Absatz darauf herum.


  «Nicht, Liebling! Vierzig Euro sind ein Klacks, und ich will nicht in der Skandalpresse lesen, dass ich meine Knöllchen nicht bezahle.» Beflissen sammelte ich die Reste des Strafzettels auf. Syrjänen bat mich, zu fahren, damit er bei Julia im Fond sitzen konnte.


  Hinter dem Lenkrad des großen Jeeps sah die Welt anders aus als am Steuer des Punto, den ich in Italien gemietet hatte, oder des Lieferwagens, den ich für das Restaurant Sans Nom gefahren hatte. Das große Fahrzeug wirkte respekteinflößend. Deshalb sah eine Mutter mit zwei Kindern mich ungläubig an, als ich vor dem Zebrastreifen hielt. Irgendein unaufmerksamer Idiot oder ein Tiere hetzender Brutalo hatte Frida angefahren und halb tot auf der Straße liegen gelassen. Zu diesem Menschenschlag wollte ich nicht gehören.


  Ich fuhr zum Bulevardi. Zu Syrjänens Wohnung gehörten zwei Stellplätze in der Garage unter dem Haus. Ich ließ die beiden Verlobten aussteigen und Syrjänen den Koffer seines Schätzchens tragen und fuhr die schmale Rampe hinunter. Als ich ausstieg, sah ich, dass ich eine SMS erhalten hatte. Von David? Aber nein, es war nur Monika, die fragte, wann ich Zeit hätte, im Sans Nom zu essen. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich «nur Monika» gedacht hatte, obwohl es sich um meine beste Freundin handelte.


  Als ich die Wohnungstür aufschloss, wäre ich beinahe gegen Hanna geprallt, die ein Bündel Kleider in den Armen hielt. Syrjänens Haushälterin stand Julia und mir kühl gegenüber, während sie Juri Trankow vergötterte. Sie war kaum über vierzig, kleidete sich aber wie die Bäuerinnen in den finnischen Heimatfilmen der Vorkriegszeit, mit gestärkter weißer Schürze und einem strengen Dutt. Sie sah aus wie eine Theaterfigur und benahm sich auch so; mitunter beschlich mich das Gefühl, dass sie uns insgeheim auslachte.


  «Grüße aus den Alpen. Ist Juri zu Hause?»


  «Er ist zum Malen nach Långvik gefahren, hat aber versprochen, zum Abendessen zurückzukommen. Falls es ein Abendessen gibt. Die gnädige Frau ist sauer und sagt, sie habe keinen Hunger. Was ist ihr denn diesmal über die Leber gelaufen?»


  Ich erzählte ihr kurz angebunden von dem verschollenen Koffer. Es war mir ganz recht, dass Hanna nicht versuchte, ein geheimes Einverständnis zwischen uns zu schaffen. Wir standen zufällig im Dienst derselben Leute und mussten deshalb miteinander auskommen, aber mehr auch nicht.


  Die Wohnung war vor Zeiten für eine herrschaftliche Familie gebaut worden, hatte aber nur ein Dienstbotenzimmer, das Hanna für sich beanspruchte. Mir war das kleinste Schlafzimmer zugewiesen worden, zwei Türen neben Julias Zimmer. Syrjänen und Julia hatten separate Schlafzimmer, aber in beiden stand ein Doppelbett. Juri war in einem hellen Raum neben dem Esszimmer untergebracht, der offenbar ursprünglich als Bibliothek oder Musikzimmer gedient hatte. Er hatte eine Schiebetür, die man nicht abschließen konnte.


  Ich packte meinen Koffer aus und brachte die Wäsche in den Hauswirtschaftsraum. Von dort würde Hanna sie in die Wäscherei bringen. Ich hatte mich nur schwer daran gewöhnen können, dass meine Unterwäsche von Fremden gereinigt wurde. Allerdings gab sie ja nichts über mich preis, sie war neutral und sportlich. Die feineren Dessous, die ich nur selten verwendete, wusch ich selbst. In Leysin hatte ich keine Spitzen und Strumpfbänder getragen, doch das hatte David nicht gestört.


  Kurz vor acht hörte ich die Tür gehen. Da von den fünf Personen, die einen Wohnungsschlüssel besaßen, vier bereits anwesend waren, musste der Ankömmling Trankow sein. Ich ging ihm entgegen, doch Hanna war ebenfalls zur Stelle.


  «Heute kein großes Abendessen. Julia hat keinen Hunger, also will der Herr des Hauses auch nichts. Juri, soll ich dir etwas kochen, Nudeln zum Beispiel? Hilja hat wohl schon im Flugzeug gegessen, wie Julia.»


  «Nudeln wären mir trotzdem recht», sagte ich rasch. Ich sah Juri an, dass er sich vor meiner Strafpredigt fürchtete. «Ich komm gleich mit in die Küche und trinke ein Glas Saft, ich bin durstig von der Arbeit», sagte er und flüchtete sich buchstäblich in Hannas Reich.


  Ich traute Hanna nicht über den Weg. Sie hatte schon für Syrjänen gearbeitet, als er zum ersten Mal verheiratet war; allmählich war sie vom Hausmädchen zur Haushälterin aufgestiegen. In Hiidenniemi hatte sie Wasiljew und David gesehen, und sie war keineswegs dumm. Sicher war sie fähig, sich ein Urteil über die Art von Syrjänens Geschäftstätigkeit zu bilden. Bisher waren mir noch nicht viele Erpresser über den Weg gelaufen, aber Hanna passte genau ins Profil.


  Schließlich kam auch Syrjänen dazu und aß mit uns Pasta cacio e pepe. Beim Arrival Service hatte man versprochen, sich zu melden, sobald der Verbleib von Julias Koffer geklärt war. Trankow war schweigsam und Syrjänen nervös, und ich fühlte mich nicht zur Stimmungsmacherin berufen. Deshalb konnte ich in aller Ruhe essen. Als ich gerade fertig war, kam eine SMS von der Schnepfe am Arrival Service. Der verschollene Koffer war in Paris gefunden worden und würde am nächsten Tag ins Haus geliefert werden.


  «Du kannst Julia gute Nachrichten bringen», sagte ich zu Syrjänen, der daraufhin erklärte, er nehme doch einen Schluck Cognac. Juri bat Hanna um Kaffee. Ich behauptete, ich ginge schlafen, legte mich in Wahrheit aber angekleidet aufs Bett und schloss die Augen. Es war absurd, mit vollem Magen zu meditieren, aber eigentlich tat ich das auch gar nicht, sondern versuchte lediglich, an nichts zu denken.


  Darüber musste ich eingeschlafen sein, denn als ich aufstand, weil mich die Blase drückte, war es bereits Viertel vor elf. Auf der Toilette wusch ich mir auch gleich das Gesicht. Es war still in der Wohnung. In Julias Zimmer brannte kein Licht, Hannas Reich lag außer Sichtweite. Syrjänen saß mit Kopfhörern vor dem Fernseher und guckte einen Porno. Also schlief Julia schon, denn sonst hätte er es nicht gewagt. Die Begegnung zwischen zwei Frauen und einer Massagedusche nahm ihn so gefangen, dass er mich gar nicht bemerkte.


  Unter der Tür zu Juris Zimmer drang ein schmaler Lichtstreifen hervor. Juri, der am Computer saß, zuckte zusammen, als ich die Tür hinter mir schloss.


  «Was willst du, Hilja?»


  «Das weißt du ganz genau. Ich will eine Erklärung, du Arsch! Warum hast du mir nicht gesagt, dass Julia die Tochter von Iwan Gezolian ist?»


  Juri hatte Zeit gehabt, sich eine Erklärung zurechtzulegen. Er schaltete den Computer aus und drehte sich zu mir um.


  «Ich dachte, das hätte keine Bedeutung mehr. Du hast Gezolian doch nichts getan, und Stahl ist nicht mehr im Spiel.»


  Juris Antwort war eine erbärmliche Lüge, er hätte sich etwas Besseres ausdenken können.


  «Ich glaube nicht, dass Gezolian so schnell vergisst, wer ihn betrogen hat. Er könnte zum Beispiel auf die Idee kommen, Stahls Exfreundin zu entführen. Woher weiß er überhaupt, dass ich nicht mehr Davids Freundin bin? Hast du es ihm erzählt?»


  «Warum traust du mir immer noch nicht?» Juri stand auf, und ich war sicher, dass er mich angreifen würde. Stattdessen öffnete er seinen Schrank, wühlte eine Weile darin herum, drehte sich um und hielt mir eine Reitpeitsche hin. Ich hatte sie schon einmal gesehen, in Valentin Paskewitschs Haus in Bromarv.


  «Was soll das?»


  «Du hast doch gesagt, du würdest mich auspeitschen wie einen Muschik. Nur zu. Deiner Meinung nach habe ich es ja verdient.»


  Kopfschüttelnd nahm ich Juri die Peitsche ab. Sein Gesicht war blass und wütend, er wollte mich dazu provozieren, ihn zu schlagen. «Immer nur Stahl! Deinetwegen bin ich zum Mörder geworden, aber du denkst nur an ihn!»


  «Ich denke an mich.» Ich ließ die Peitsche durch die Luft sausen, doch Juri wich nicht zurück.


  «Es hält dich nichts in Julias Dienst. Du bist frei zu gehen, wann immer es dir gefällt. Aber du wolltest in Syrjänens Umkreis. Warum?»


  Ich hatte Lust, Juri mit Worten auszupeitschen und ihm zu erzählen, dass ich am vorigen Abend mit David Stahl geschlafen hatte. Wenn ich ihn wirklich verletzen wollte, konnte ich die beiden Männer vergleichen und erklären, Stahl sei besser im Bett. War es das, was meine Mutter getan hatte? Mein Vater hatte sie der Untreue verdächtigt. War meine Mutter so vorwitzig gewesen wie ich, hatte sie es nicht ertragen, die Vorwürfe stumm über sich ergehen zu lassen, sondern sich mit Worten gewehrt? Hatte mein Vater deshalb wieder und wieder auf sie eingestochen, bis sie keinen Mucks mehr von sich gab?


  «Schlag mich ruhig. Ich fürchte mich nicht vor Schmerzen, an die bin ich gewöhnt. Peitschenhiebe brennen nicht lange, sie reißen nicht einmal die Haut auf. Da war der Riemen, mit dem Paskewitsch zugeschlagen hat, etwas anderes. Er hat mich so lange geprügelt, bis ich gelernt hatte, nicht zu weinen. Nur so werde ein Mann aus mir, meinte er. Nachdem du die Abgeordnete geholt hast, hat er mich wieder verprügelt. Du hattest mich k.o. geschlagen, und als ich zu mir kam, traktierte Paskewitsch mich mit dieser Peitsche hier. Da war ich allerdings schnell wieder auf den Beinen. Wenn Sami nicht aufgetaucht wäre, hätte ich Paskewitsch damals umgebracht.»


  «Warum hast du das Ding aufgehoben?» Noch bevor ich die letzte Silbe ausgesprochen hatte, erkannte ich den Grund, und Juri machte sich nicht die Mühe, meine Frage zu beantworten.


  «Gezolian ist uns beiden nützlich. Er operiert auf ganz anderem Niveau als Paskewitsch. Und du willst herausfinden, ob er Stahl getötet hat. Hilja, nach Rytkönens Tod sind wir zwangsläufig im selben Lager. Vertrau mir.»


  Ich hatte so viel Vertrauen in Trankow wie ein Bergsteiger in ein mit Klebeband repariertes Seil. Nicht einmal von Vanamo hatte ich ihm erzählt. Ich schlug zu und traf Juri an der linken Schulter. Er wich nicht aus und gab keinen Laut von sich, nur sein Gesicht wurde noch blasser. Ich ließ die Peitsche fallen.


  «Das reicht. Du hast recht, ich kann jederzeit bei Julia kündigen. Aber jetzt wird es ja gerade interessant. Wenn du mein Vertrauen willst, musst du mir auch vertrauen. Fangen wir mal mit Syrjänens Plänen für Kopparnäs an. Irgendwie habe ich das Gefühl, das Bauprojekt soll unter anderem dazu dienen, Gezolians Geld zu waschen. Was weißt du darüber, lieber Juri?»
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  «Ich habe Syrjänen geschworen, nicht über seine laufenden Geschäfte zu reden. Ich bin sein Vertrauensmann. Du kannst mich schlagen, so viel du willst, ich sage nichts.» Juri sprach leise, als ob er auswendig gelernte Sätze wiederholte.


  «Wohin ist dein Vertrauen denn so plötzlich verschwunden? Sind wir doch nicht mehr im selben Lager? Juri, du hast doch gesehen, wie Hauptmeister Laitio und ich dich schützen. Wir haben verhindert, dass du für den Mord an Martti Rytkönen belangt wirst.»


  Auch ich flüsterte, denn es konnte sein, dass Hanna uns heimlich belauschte oder dass Julia nur so tat, als schliefe sie. Juri setzte sich aufs Bett, seine rechte Hand legte sich wie von selbst auf die Stelle an der linken Schulter, wo ihn die Peitsche getroffen hatte. Meine Wut war nach dem Schlag verraucht, der Schlafmangel der vorigen Nacht machte sich in Kopf und Gliedern bemerkbar. Die letzten Tage waren von übergroßen Gefühlen erfüllt gewesen. Mike Virtue hatte uns immer wieder eingeschärft, wie wichtig es war, dass ein Leibwächter in jeder Situation einen kühlen Kopf bewahrte. Man müsse Angst, Trauer und Wut zwar herauslassen, aber erst dann, wenn die Aufgabe erledigt sei. Ich hatte mich bemüht, seine Anweisungen zu befolgen, doch es gelang mir nur teilweise, meine Gefühle zu kontrollieren. Zum Glück war ich fähig, auch dann überlegt zu handeln, wenn meine Emotionen Karussell fuhren.


  «Ich beschütze dich vor Gezolian. Du bist jetzt meine Freundin und arbeitest für dieselben Menschen wie ich», unternahm Juri noch einen Versuch. Ich schüttelte nur den Kopf und ging in mein Zimmer. Es gab nur einen einzigen Menschen, dem ich in diesem Schlamassel vertrauen konnte. Ich musste mich mit Teppo Laitio treffen. Von meinem geheimen Handy mit dem Prepaid-Chip schickte ich ihm eine SMS. Die Antwort kam um drei Uhr nachts, das hellblinkende Display weckte mich.


  «Ich war eine Weile aus dem Spiel, man hat mir Flüssigkeit aus der Lunge abgesaugt, und im Lazarett hatte ich kein Handy. Jetzt wieder zu Hause. LDG»


  Am nächsten Morgen stand ich um sieben Uhr auf, um den Boten vom Flughafen zu erwarten, der Julias Koffer bringen sollte. Da es in der Nachricht nur geheißen hatte, der Koffer werde zwischen acht und zwölf Uhr geliefert, musste ich auf das Jogging verzichten. Trankow und Syrjänen saßen beim Frühstück, sie würden bald zu einer Besprechung mit hohen Tieren aufbrechen, wie Syrjänen mir augenzwinkernd erklärte. Trankow wünschte mir nicht einmal einen guten Morgen. Mir war es ganz recht, dass er schmollte.


  «Wir bleiben ein paar Tage in Långvik. Leiste Julia Gesellschaft», bat Syrjänen, als sie sich auf den Weg machten. Julia habe keine Lust, aufs Land zu fahren, aber er selbst wolle zum Eislochangeln hin. Im Grunde seines Herzens war Syrjänen wohl immer noch ein Bauernjunge und staunte gelegentlich selbst über seinen Erfolg.


  Als der Koffer gegen zehn Uhr kam, schlief Julia noch. Nachdem sie aufgestanden war, musste ich den Inhalt des Koffers unter ihren Augen zweimal überprüfen, was mir schwer gegen den Strich ging. Im Sans Nom hatte ich immerhin ehrliche Arbeit geleistet, während ich jetzt einer verwöhnten Frau diente, die nie erwachsen wurde. Während Julia ihre neue Handtasche bewunderte und ausprobierte, zu welchen Kleidern sie passte, ging ich in mein Zimmer, um zu telefonieren. Es dauerte lange, bis Laitio sich meldete. Er röchelte und musste immer wieder husten.


  «Etwas zu bereden, aha.» Laitio nannte meinen Namen nicht. «Ich kaufe nichts. Auf Wiederhören. Kapiert? Auf Wiederhören.» Die Verbindung wurde unterbrochen, doch kurz darauf bekam ich eine SMS. Von einem unbekannten Teilnehmer. «Ich rufe bald an. LDG»


  Schon eine Minute später klingelte mein Handy.


  «Ich bin’s wieder. Ich musste das Handy wechseln, weil das alte bestimmt abgehört wird. Von diesem Prepaid wissen sie nichts. Ich bin jetzt wieder zu Hause in der Urheilukatu. Meine Alte arbeitet tagsüber, da kannst du kommen. Sie hätte gern Urlaub genommen, um mich zu pflegen, aber das habe ich ihr ausgeredet. Ich will nicht, dass die ganze Zeit jemand um mich herumscharwenzelt. Du bringst mir doch Zigarren mit? Ich muss mir nur ein Versteck ausdenken, wo meine Alte und meine Schwägerin sie nicht finden. Die Schublade mit den Socken war eine Schnapsidee.» Laitio versuchte zu lachen, es klang wie das Jaulen eines von Startschwierigkeiten geplagten Außenbordmotors.


  «Ich muss noch klären, wann ich kommen kann.» Am nächsten Morgen hatte Julia einen Termin beim Friseur, vielleicht klappte es dann. Ihre langen blonden Haare sollten eine Stützwelle bekommen und aufgehellt werden. Das würde etwa drei Stunden dauern.


  «Was ist mit den Ermittlungen im Fall Rytkönen?»


  «Stillstand. Sie wollen einem ehrlichen Mann einfach nicht glauben. Ich hab den Scheißkerl umgebracht, weil wir uns gestritten haben, aber sie faseln immer noch von Voruntersuchungen und Charakteranalyse und ähnlichem Schnickschnack.»


  In der obersten Polizeiführung hatte Laitio immer noch Fürsprecher, aber ein Polizistenmord war eine schwerwiegende Sache, die natürlich absolute Priorität hatte, zumal auch der Tatverdächtige Polizist war. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Laitios Telefon abgehört wurde. Er stand unter Mordverdacht, doch seine Geschichte war nicht ganz schlüssig. Gerade in solchen Fällen wurden Abhörgenehmigungen bereitwillig erteilt. Vielleicht beobachtete man auch, wer das Haus in der Urheilukatu betrat, das war gesetzlich zulässig. Konnte ich es überhaupt wagen, hinzugehen?


  Laitio hatte auch das bedacht.


  «Vielleicht ist es besser, wenn du nicht selbst kommst. Du könntest doch deinen Kumpel schicken… wie heißt er noch gleich?»


  «Reiska Räsänen. Glaubst du, das wäre sicherer?»


  «Reiska könnte zum Beispiel als Bote des Zigarrengeschäfts kommen. Hätte er morgen Zeit?»


  «Ich denke schon. Versuchen wir es gegen Mittag.»


  Julia musste um elf Uhr beim Friseur sein, aber ich würde Zeit brauchen, mich in Reiska zu verwandeln. In Syrjänens Wohnung konnte ich mich nicht umziehen, denn Hanna würde dort sein. Juri Trankow kannte mein alter ego und wäre sicher bereit, mir zu helfen, wenn ich ihm sagte, ich würde Laitio besuchen, aber Juri wollte ich nicht ins Vertrauen ziehen. Ich musste einen anderen Ort finden, wo ich mich verkleiden konnte, und die einzige Alternative, die mir einfiel, war meine ehemalige Nachbarin, Tante Voutilainen, in der Untamontie. Ich hatte Elli Voutilainen, die fast achtzigjährige Witwe, bei der ich gelegentlich meine Habseligkeiten aufbewahrte und die mich auf Juri Trankows Spur gebracht hatte, ohnehin viel zu lange nicht gesehen. Sie hatte mir oft vorgeschlagen, sie beim Vornamen zu nennen, doch das brachte ich nicht fertig. Für mich war sie eine Tante, obwohl sie altersmäßig eher meine Großtante hätte sein können. Die Mutter meines Vaters hatte seit der Beerdigung meiner Mutter keine Verbindung mehr zu mir gehalten, und meine Großmutter mütterlicherseits hatte vor Trauer den Verstand verloren und war zwei Jahre nach dem Tod meiner Mutter mit nur dreiundfünfzig Jahren gestorben. In meiner Jugend hatte ich kein sogenanntes normales Familienleben gekannt; die Familie waren Onkel Jari und ich, und zwei Jahre lang hatte auch Frida dazugehört. Onkel Jari hatte mich liebgehabt, und mehr brauchte es wohl nicht für eine glückliche Kindheit.


  Julia hatte während unserer Abwesenheit wieder zwei Briefe bekommen, in denen sie als Hure beschimpft wurde. Wir hatten abgemacht, dass ich ihre Post öffnete, wenn kein Absender daraufstand. Vermutlich war die Verfasserin Usko Syrjänens Exfrau Satu. Ich archivierte die Schmähbriefe im Waffenschrank. Falls Julia etwas zustieß, konnten sie als Beweismittel dienen. Syrjänen meinte, es sei vorläufig nicht ratsam, die Polizei einzuschalten, denn dadurch würde die Sache publik und Satu bekäme genau das, was sie wollte: Aufmerksamkeit.


  Menschen, die nach Öffentlichkeit gierten, waren seltsam. Anstelle von Sichtbarkeit hätte ich selbst mir eher ein Mittel gewünscht, das unsichtbar machte. Als Kind hatte ich die Winski-Bücher von Aapeli vor allem deshalb geliebt, weil der Held ein Unsichtbarkeitspulver besaß. Deshalb gefiel es mir, als Reiska aufzutreten, denn in seiner Gestalt war ich ein finnischer Durchschnittsmann, auf den man kaum achtete, es sei denn, er provozierte eine Prügelei. Aber meistens war Reiska schlau genug, sich nicht in Gefahr zu begeben. Er würde den Mund halten, selbst wenn eine Bande Teenager einer alten Oma das Portemonnaie klaute oder im Vorortzug eine junge Somalin anpöbelte.


  Ich musste mir überlegen, wie ich Tante Voutilainen Reiskas Gestalt erklären sollte. Sie war allerdings nicht so leicht zu erschüttern. Ich rief sie an und warnte sie vor, ich hätte ein merkwürdiges Anliegen. Mein Zeitplan würde so eng sein, dass sich Reiska ganz gegen seine Gewohnheit ein Taxi leisten musste.


  Ich begleitete Julia ins Fitness-Studio und zum Schwimmen. Hanna kochte zum Abendessen Avocado-Suppe, von der ich zwei Portionen aß, während sich Julia mit einer begnügte. Sie wollte gerade aufstehen, als ihr Handy klingelte.


  «Unbekannter Teilnehmer. Soll ich drangehen?», fragte sie mich.


  «Gib mal her.» Ich drückte auf die grüne Taste und murmelte undeutlich Hallo. Daraufhin setzte eine russische Redeflut ein, von der ich kaum etwas verstand. Die Stimme der Anruferin wurde immer wütender, je länger ich stumm blieb. Ich schaltete den Lautsprecher ein, damit Julia mithören konnte. Sie fuchtelte mit den Armen: Leg auf! Ich gehorchte. Hanna hatte die Szene beobachtet. Ich hatte keine Ahnung, ob sie Russisch verstand. Da sie mit Juri und Julia Englisch, mit Juri manchmal auch Finnisch sprach, hatte ich bisher angenommen, dass sie keine Russischkenntnisse besaß. Doch plötzlich war ich mir nicht mehr sicher. Wer seine Sprachkenntnisse verheimlichte, bekam manches zu hören, was nicht für seine Ohren bestimmt war. David verstand viel mehr Finnisch, als er mir gegenüber zugegeben hatte, und den Europol-Quellen zufolge sprach er es auch einigermaßen.


  «Das war Tanja. Die Schwester von Alexej, meinem verstorbenen Mann. Um die brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, sie hat kein Geld für eine Reise nach Finnland. Bestimmt hat sie sich ein Handy geliehen und auf fremde Kosten telefoniert.» Julia zuckte hochmütig mit den Schultern. «Vater hat mir versprochen, Tanja eine Warnung zu erteilen, wenn sie mich weiter anruft und beschimpft.»


  «Eine Warnung? Wie denn?»


  «Du kennst doch den Verkehr in Moskau. Der ist lebensgefährlich. Aber wenn man beinahe mehrmals vom selben Wagen überfahren wird, begreift auch der Dümmste, dass es kein Zufall ist. Tanja und ihre Familie haben kein Anrecht auf Alexejs Geld. Das hat er selbst verdient, ohne die Unterstützung seiner Familie. Er war zur rechten Zeit am rechten Ort. Ich habe ihm geholfen. Warum soll er Leuten etwas vererben, die selbst nichts zustande bringen? Ich wundere mich nur, woher Tanja meine Telefonnummer hat, die ist doch geheim. Muss ich sie schon wieder wechseln?» Ohne eine Antwort abzuwarten, stand Julia auf und ging in ihr Zimmer.


  Hanna deckte den Tisch ab. Ich wollte ihr helfen und griff nach der Suppenschüssel, doch sie fuhr mich an:


  «Lass das! Das gehört nicht zu deinen Aufgaben. Meine Küche bringt mir niemand durcheinander!»


  Ich hielt es für klüger, mich zu entfernen, bevor sie mir den Wischlappen ins Gesicht knallte. In meinem Zimmer holte ich Reiskas Klamotten aus ihrem Versteck. Ich hatte sie zuletzt getragen, als Trankow in Kopparnäs Kommissar Rytkönen erschoss. Danach hatte ich sie gründlich gewaschen, um Laitios Blut zu entfernen.


  Der Schnurrbart brauchte frischen Leim, beim letzten Mal hatte ich ihn zu hastig abgerissen. Reiska besaß mehrere T-Shirts. Ich entschied mich gegen das Shirt mit dem Aufdruck «Danke 1939–1945». Obwohl es unter dem karierten Oberhemd kaum zu sehen sein würde, könnte der Text Frau Voutilainen irritieren, die beim Ausbruch des Winterkriegs elf Jahre alt gewesen war. Ihrer Meinung nach waren Kriege in keiner Weise bewundernswert, und sie verstand nicht, weshalb man nach siebzig Jahren immer noch Heldenverehrung betreiben musste. Auf dem T-Shirt, das ich schließlich auswählte, stand «Born in the Savo». Reiska hatte eine humoristische Ader.


  Kurz vor dem Einschlafen bekam ich eine SMS. Wer schrieb mir um diese Zeit, etwa David? Aber es war nur Juri, der behauptete, sich in Långvik nach mir zu sehnen. Auf diese Mitteilung hätte ich verzichten können.


  


  Am nächsten Morgen brachte ich Julia zum Friseur. Ihr stand Syrjänens kleinster Wagen zur Verfügung, ein schwarzer Audi Sportback mit dem Kennzeichen USK-05. Der Friseursalon lag nur einige Straßen weiter und war bequem mit der Straßenbahnlinie6 zu erreichen, doch Julia weigerte sich, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen.


  «Ich will nicht im Urin der finnischen Säufer waten», war ihre Begründung.


  Ich vergewisserte mich, dass ich nicht im Salon zu warten brauchte. Der Friseur schätzte, dass die Prozedur etwa vier Stunden dauern würde. Ich kaufte die Zigarren, die ich Laitio versprochen hatte, und stieg in den Bus nach Käpylä. An der Kreuzung der Mäkelänkatu und der Koskelantie stieg ich aus. In dieser Umgebung fühlte ich mich heimisch, obwohl ich nur drei Jahre in der Untamontie gewohnt hatte und damals häufig abwesend gewesen war. Im Treppenhaus roch es nach frischem Hefegebäck. Die alte Frau Voutilainen war eine leidenschaftliche Bäckerin. Ihr zuliebe trank ich eine Tasse Kaffee und aß zwei Zimtschnecken, bevor ich mich in Reiska verwandelte. Ich behauptete, Verkleidungsübungen gehörten zu meinem Beruf, doch ich sah der alten Dame am Gesicht an, dass sie mir kein Wort glaubte.


  Es war mir immer unangenehm gewesen, mich vor Zeugen als Reiska zu verkleiden. Deshalb zog ich mich in das enge Bad zurück. Als Erstes band ich meine Brüste eng an den Körper und stopfte meine Hose aus. Reiska trug bisweilen eine Perücke, aber manchmal waren ihm meine Haare gut genug. Im Moment waren sie so kurz geschnitten, dass sie unter der Schirmmütze verschwanden. Der Geruch des Bartleims kitzelte mich in der Nase– ich würde einige Minuten brauchen, um mich daran zu gewöhnen. Da die Märzsonne schien, war die getönte Pilotenbrille genau richtig. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, ging ich anfangs noch wie Hilja. Ich blieb stehen und atmete tief ein, grätschte die Beine ein wenig und machte die Knie eine Spur krumm. Ich durfte nicht übertreiben.


  «Reiska Räsänen aus Kaavi, Tach auch. Hier riecht’s mächtig nach Kuchen.»


  Tante Voutilainen lachte. Reiska sprach Savoer Dialekt, den Menschen aus anderen Teilen Finnlands oft als komisch empfanden. Für Reiska hatte das den Vorteil, dass er nicht so leicht für bedrohlich gehalten wurde wie ein Skinhead, der im Helsinkier Slang redete.


  Es war schon nach zwölf, aber ich spazierte etwa zehn Minuten lang im Wohnzimmer auf und ab und versuchte, den Dialekt meiner Kindheit und Reiskas heisere Tenorstimme zu treffen. Reiska wollte nicht recht zum Vorschein kommen, ich musste ihn zwingen. Noch als ich die Treppe hinunterging, hatte ich den Verdacht, dass Hilja unter der Maskerade zu sehen war, doch die spontane Reaktion des Taxifahrers– ein misstrauisches Schnuppern, ob der Fahrgast nach Schnaps roch– stärkte mein Selbstvertrauen. Ich gab eine Adresse in der Urheilukatu an, ein paar Nummern vor Laitios Haus. In seinem Arbeitszimmer, das an seine Wohnung grenzte, konnte er ungestört seine Zigarren paffen. Ich klingelte an der Haustür. Keine Antwort. Als eine junge Frau herauskam, drängte ich mich an ihr vorbei ins Haus.


  «Zu wem wollen Sie?», fragte die Frau beherzt. Reiska beschloss, vorübergehend nett zu sein, obwohl er im ersten Moment zurückgeben wollte, das geht dich einen Scheißdreck an, du Zicke.


  «Nach oben, zu Laitio.»


  Die Frau ging wortlos hinaus. Ich stieg in die oberste Etage und klingelte an der Tür zu Laitios Arbeitszimmer. Niemand öffnete. Ich klingelte erneut, diesmal heftiger. Laitio hatte unsere Verabredung doch nicht etwa vergessen? Dann ging die Tür der angrenzenden Wohnung auf.


  Reiska konnte seinen Schock nicht verbergen. Wie war es möglich, dass sich ein Mensch in zwei Monaten derart veränderte? Laitio hatte mindestens zehn Kilo abgenommen, sein Schnurrbart war weiß, sein Gesicht grau, mit Tränensäcken und schlaffen Wangen. Obendrein trug er einen übergroßen Flanellschlafanzug und karierte Filzpantoffeln.


  «Komm rein.» Seine Stimme war fast unverändert, doch schon nach den ersten Worten krümmte er sich vor Husten.


  «In die Wohnung?»


  «Das scheint mir sicherer. Beim Arbeitszimmer habe ich meine Bedenken.»


  «Du glaubst also endlich, dass man dich abhört?» Reiska flüsterte instinktiv.


  «Ich hab den Raum mehrmals abgesucht, aber meine Alte sagt, gestern, als ich schlief, war wieder ein Typ da, der angeblich die Feuchtigkeit messen wollte. Dabei hatte ich ihr verboten, irgendwen einzulassen. Es ist zum Auswachsen, dass sie mein Geständnis anzweifeln. Sie fragen immer wieder nach dem Motiv. Selbstverteidigung, sage ich.»


  Da die Gefahr bestand, dass wir belauscht wurden, wollte ich hier oben nicht länger mit Laitio reden. Er hatte Reiseverbot, war aber ansonsten ein freier Mann. Seine vorsichtigen Schritte und seine zerbrechliche Gestalt verrieten deutlich, weshalb man ihm Haftverschonung gewährt hatte. Laitio atmete mühsam. Im Wohnzimmer sah ich einen Respirator mit Sauerstoffmaske, den er offenbar von Zeit zu Zeit benötigte.


  «Gibt es hier im Haus eine Sauna oder einen Clubraum?»


  «Im Keller haben sie vor zwei Jahren eine Sauna eingebaut.»


  «Hast du den Schlüssel dazu?»


  «Den hat meine Alte an ihrem Schlüsselbund. Ich geh da nicht oft hin, elektrisch beheizte Saunas mag ich nicht. Außerdem kann man aus der verdammten Bude nicht mal nach draußen gucken!»


  «Du hast also keinen Schlüssel. Gibt es einen Hausmeister?»


  «Nur einen Immobilienservice, der fünfzig Euro fürs Aufschließen nimmt und die Personalien überprüft.»


  Verdammt. Die Sauna wäre genau richtig gewesen, denn anders als in Laitios Wohnung durfte die Polizei dort auf keinen Fall Abhöranlagen anbringen. Da sich Laitio nicht erinnerte, welche Art von Schloss die Sauna hatte, ging Reiska nachsehen. Es ärgerte ihn, dass er nicht daran gedacht hatte, einen Dietrich mitzunehmen. Das Haus, in dem Laitio wohnte, war kurz nach dem Krieg gebaut worden, und ursprünglich hatten sich im Keller wohl Speisekammern befunden. Die Kellertür war abgeschlossen.


  Die Familie Laitio besaß eine Katze namens Koch, die ständig ausbüxte. Ich hatte sie einmal im Treppenhaus eingefangen. Soweit ich wusste, war die Katze im ganzen Haus berüchtigt, und das konnten wir uns jetzt zu Nutzen machen. Ich ging wieder hinauf und erklärte Laitio meinen Plan. Er hatte inzwischen eine braune Terylenhose über den Schlafanzug gezogen, die von einem Gürtel und von Hosenträgern gehalten wurde, und den Morgenmantel gegen eine dunkelblaue Fleecejacke getauscht.


  «Koch soll sich in den Keller geschlichen haben? Der liegt auf dem Bett, hoffentlich wacht er nicht auf.»


  «Vergiss deinen Schlüssel nicht!», rief ich, als Laitio die Tür zuschlagen wollte.


  «Mädchen, du sprichst mit einem Polizisten!» Laitio zog einen Schlüsselbund hervor, der am Hosenträger befestigt war. «Die Juvonen ist bestimmt zu Hause, sie ist Rentnerin und traut sich nicht, einem Polizisten zu widersprechen. Aber so seltsam, wie du aussiehst, bleibst du besser hinter meinem Rücken.»


  Ich hätte keinem von uns beiden geöffnet, aber Frau Juvonen kannte ihren Nachbarn und seine freiheitsdurstige Katze. Sie schloss uns die Tür zur Sauna auf, verzog sich aber rasch, als Laitio sagte, wenn sich Koch erschrecke, beiße er um sich. Als wir schließlich im Waschraum der Sauna saßen, lachte Laitio heiser.


  «Was für eine verdammte Scheiße. Ich habe mein Leben lang gegen Gauner gekämpft, und jetzt benehme ich mich selbst wie einer. Und obendrein wegen Paskewitschs Bastard.»


  «Keiner zwingt dich, ihn zu decken», sagte ich mit meiner normalen Stimme.


  «Wenn ich die Wahrheit sagen würde, wärst auch du in der Klemme. Oder dein Reiska. Hast du die Zigarren dabei?»


  Ich zog die Kiste aus der Tasche von Reiskas Wintermantel. Laitio öffnete sie gierig, mit zitternden Händen, und steckte sich eine Zigarre zwischen die Lippen, zündete sie aber nicht an.


  «Warum müssen sie mir die verbieten? Ich rauche doch nicht auf Lunge. Also, schieß los! Was liegt an?»


  «Allerhand. Ich habe in der Schweiz sowohl Iwan Gezolian als auch David Stahl getroffen. Gezolian ist der Vater von Usko Syrjänens Braut.»


  Es knackte: Laitio hatte seine Zigarre durchgebissen. Er spuckte wie ein wütender Luchs, Tabakkrümel flogen auf den Fußboden. Dann trank er Wasser aus dem Hahn der Dusche. Er krümmte sich vor Husten, und ich fürchtete, er würde ersticken. Wäre der Heimlich-Handgriff in diesem Fall das Richtige, oder sollte ich ihm einfach auf den Rücken klopfen?


  Endlich ließ der Husten nach, aber Laitio zitterte noch, als er sich auf die Ankleidebank setzte, und seine Augen tränten heftig.


  «So ist das also. Die Welt ist klein. Syrjänen und Gezolians Tochter. Und du und Stahl. War es ein gutes Gefühl?»


  «Stahl zufolge hat Gezolian einen weißrussischen Diplomatenpass, sodass er unbehelligt reisen kann. Syrjänen und Julia heiraten eine Woche vor Mittsommer. Gezolian wird zur Hochzeit kommen.»


  Laitio steckte sich die lädierte Zigarre wieder in den Mund.


  «Im Juni also», sagte er leise. Ich wandte den Blick ab. Auch Reiska fand keine Worte. Ich nahm die Schirmmütze ab und fuhr mir durch die Haare.


  «Setz die Kappe wieder auf. Mit dem Schnurrbart und Hiljas Haaren siehst du grotesk aus. Was hat Stahl in der Schweiz getan?»


  «Er war hinter Gezolian her. Und hinter mir.»


  «Na, jedenfalls weißt du jetzt, dass Stahl noch am Leben ist.»


  «Nicht mehr lange, wenn er so weitermacht. Und dabei hat er einen Sohn, um den er sich kümmern müsste.» Ich erzählte von Deividas. Als ich erwähnte, wo der Junge sich zurzeit aufhielt, schüttelte Laitio den Kopf.


  «Stahl vertraut Jaan Rand also immer noch. Aber es bleibt ihm ja kaum etwas anderes übrig. Und was hast du nun vor? Offenbar willst du den Job bei Syrjänen nicht aufgeben?»


  Ich antwortete, ich würde mit Jaan Rand Verbindung aufnehmen, wie David mir aufgetragen hatte. Auf der Webseite des Klosters Sant’Antimo war Bruder Giannis E-Mail-Adresse zu finden. Er würde sich denken können, wer nach Deividas fragte.


  Dann berichtete ich Laitio, was ich über meinen Vater gehört hatte. «Ich weiß nicht, wer Davids Quelle ist, aber bisher sind seine Informationen immer zuverlässig gewesen. Ich selbst habe mit dem Kerl nichts mehr zu tun, aber Saara Huttunen müsste doch wohl von der Polizei gewarnt werden, oder?»


  «So läuft es nicht, jedenfalls nicht offiziell. Wenn es bei der Polizei in Tuusniemi einen klugen Menschen gibt, kann er ihr natürlich inoffiziell einen Hinweis geben. Ich habe das gelegentlich getan, und meiner Meinung nach habe ich richtig gehandelt.»


  «Er ist damals zwangsweise in Niuvanniemi eingeliefert worden. Kann er trotzdem freigelassen werden?»


  «So steht es im Gesetz. In einem Rechtsstaat kann man niemanden unbegrenzt einsperren.»


  «Nicht einmal den Teufel selbst?» Ich erinnerte mich an die Worte von Onkel Jari.


  «Wenn Keijo Kurkimäki die besten Psychiatrie-Experten überzeugt hat, ist er vielleicht wirklich geheilt. Ich bin bloß ein einfacher Polizist, ich brauche das nicht zu verstehen. Das Parlament erlässt die Gesetze, wir Beamten wenden sie nur an. Aber ich habe noch ein paar Verbündete, die mir sagen können, wie die Dinge stehen. Man hat mich bis zum Abschluss der Ermittlungen, also für immer, suspendiert, man hat mir das Telefon, die Dienstwaffe und den Zugang zum Intranet weggenommen, aber man kann meine alten Freunde nicht daran hindern, mit mir zu reden. Ich werde schon herausfinden, ob Kurkimäki probeweise entlassen wird und wann. Am besten mache ich mich gleich an die Arbeit.»


  An Laitios Fleecejacke hingen Katzenhaare. Ich erinnerte mich, wie sehr ich mich bei unserer ersten Begegnung vor ihm gefürchtet hatte; er hatte versucht, mich eines Mordes zu überführen, den ich nicht begangen hatte. Da ich es nicht über mich brachte, die allerwichtigste Frage zu stellen, zwang ich Reiska, es zu tun. Ich setzte die Schirmmütze auf und räusperte mich.


  «Wie viel Zeit haben sie dir gegeben?»


  «Wenn ich mich behandeln ließe, könnte ich noch ein halbes Jahr durchhalten, aber diese Quälerei will ich nicht. Ostern liegt dieses Jahr spät, aber vielleicht erlebe ich es noch. Den Mittsommer vermutlich nicht. Deshalb wollte ich dich auch sprechen. Trankow ist mir etwas schuldig. Er soll mir eine Waffe besorgen, deren Herkunft man nicht feststellen kann. Ich will nicht von den Ärzten abhängig sein, verdammt! Ich gehe, wann ich es will, in meinen eigenen Klamotten und mit einer Zigarre im Mund, nicht in Krankenhauswindeln. Du bist der einzige Mensch auf der Welt, den ich darum bitten kann. Sag Trankow, er soll mir einen Revolver besorgen.»
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  Reiska versprach forsch, sich um die Sache zu kümmern, Hilja schwieg. Auch ich war Laitio ja einiges schuldig, ohne ihn hätte ich nie von Vanamo erfahren, und von manch anderem auch nicht. Ich hatte mich für besonders schlau gehalten, als ich Laitios Passwort für die Datenbanken der Zentralkripo entdeckt hatte, dabei hatte er es mir absichtlich zugespielt.


  «Du bist so mager geworden, dass man dich mal zu einem ordentlichen Essen ausführen muss. An meinem ersten freien Abend lade ich dich ins Sans Nom ein.» Das sagte Reiska, denn Hilja brachte immer noch kein Wort heraus, aber als Reiska konnte ich nicht ins Sans Nom gehen.


  «Aber nur, wenn der Koch Speckeintopf macht und keinen vegetarischen Klimbim. Ist es nicht komisch? Meine Alte hat jahrelang gemotzt, ich würde zu viel Fett essen, und jetzt drängt sie mir Butter und Sahne auf, damit wenigstens ein paar Kalorien im Körper bleiben, bevor ich wieder kotzen muss.» Laitios Lächeln war nie schön gewesen, aber diesmal war der Anblick entsetzlicher als je zuvor.


  «Ich schicke dir eine SMS, wenn ich freihabe, und hole dich dann im Taxi ab.»


  «Wer von euch beiden kommt?»


  «Hilja. Ist dieses Versteckspiel mit der Zentralkripo überhaupt noch nötig, wenn du ohnehin bald das Bistum wechselst?»


  «Ja, weil ich nicht weiß, was sie in Rytkönens Unterlagen gefunden haben. Dass er Stahl nachgespürt hat, war völlig legal, weil Stahl die Europol betrogen hatte. Der Mord an dem armen Penner war natürlich nicht legal, aber den wird man ihm nie nachweisen können. Wir sind die Einzigen, die davon wissen. Du, ich und Trankow.»


  An David Stahl banden mich nur meine Gefühle, aber von Trankow kam ich wegen unserer gemeinsamen Geheimnisse nicht mehr los. Deshalb hatte seine sehnsuchtsvolle SMS mich so erschreckt. Natürlich würde er mich nicht bei der Polizei verpfeifen, aber womöglich wollte er mich an Iwan Gezolian verraten. Sollte Reiska im Kloster Sant’Antimo um Asyl bitten? Ich sah mich als Mönch, in weißer Kutte und mit kahlgeschorenem Kopf. In der Klosterkirche hatte ein merkwürdiger, durchdringender Friede geherrscht. Aber ich war ja nicht wirklich Reiska.


  «Jetzt will ich endlich eine Zigarre», knurrte Laitio. «Streichhölzer hast du wohl nicht mitgebracht? In dieser verdammten elektrischen Sauna gibt’s natürlich keine.» Er stand langsam auf, und ich wäre ihm beinahe zu Hilfe geeilt, doch Reiska warnte mich, das könne ihn kränken.


  An der Haustür trennten wir uns. Reiska war nicht der Typ, der Männer umarmte.


  «Dann mal tschüss», sagte er und klopfte Laitio vorsichtig auf die Schulter.


  In der Straßenbahn schickte Hilja eine SMS an Trankow, sie habe etwas Wichtiges zu besprechen. Die Antwort kam fast sofort, noch bevor Hilja in der Mäkelänkatu umstieg. Juri schrieb, er komme übermorgen zurück. Daraufhin schlug Hilja ihm einen gemeinsamen Spaziergang vor. Mochte Trankow denken, was er wollte. Laitios Auftrag war bedrückend, aber Reiska verstand, dass ein Mann tun musste, was ein Mann tun muss. Hilja dagegen wusste nicht, ob sie richtig handelte, wenn sie Laitio die Waffe für seinen Selbstmord lieferte.


  Die alte Frau Voutilainen hatte Hefegebäck eingepackt. «Gib auch dem netten jungen Mann davon ab, dem Künstler. Ich mag sein Luchsgemälde sehr gern, es ist so lebendig. Über den anderen Mann bist du wohl inzwischen hinweg.»


  Wenn es doch so wäre, dachte ich, während ich Reiskas aufgemalte Augenbrauen abwusch.


  Ich versprach Frau Voutilainen, einmal zu einem längeren Besuch zu kommen, nahm das Gebäck mit und betrat den Frisiersalon, als Julia gerade zahlte. Ihre Haare leuchteten wieder goldblond, der dunkle Ansatz an den Wurzeln war nicht mehr zu sehen, und dank einer Dauerwelle wirkten die Wimpern dichter. Reiska wäre bei Julias Anblick vollkommen verzückt gewesen, aber er würde ihr nie begegnen.


  Im Wagen fragte ich Julia nach ihrem Vater aus, ich tat, als habe er mich schwer beeindruckt. Offenbar hatte Gezolian seine Tochter dazu verdonnert, über seine Geschäftstätigkeit zu schweigen, aber sie konnte es sich nicht verkneifen, ein wenig zu prahlen.


  «Vater kennt viele Präsidenten– das heißt, Putin ist im Moment ja Premierminister.»


  «Und deine Mutter?»


  Wieder ein Schulterzucken. «Sie war in ihren letzten Jahren bloß noch eine Mumie, wegen ihrer Demenz. Sie hat mich nicht mehr gekannt. Zum Glück habe ich Vaters Gene geerbt, und die seiner Mutter. Sie schafft es sogar, zur Hochzeit zu kommen, obwohl sie schon über achtzig ist.»


  Die Sicherheitsvorkehrungen für die Hochzeitsfeier gehörten zu den Fragen, bei denen Syrjänen mich als Sachverständige brauchte. Er war davon überzeugt, dass Satu versuchen würde, die Feier zu stören, und dass überall Paparazzi lauern würden. Die standesamtliche Trauung und das Fest sollten im Sans Nom stattfinden. Ich hatte vor, zwei zusätzliche Wächter einzustellen, und Gezolian würde natürlich mindestens Lescha mitbringen. Obwohl die Hochzeit erst in rund zwei Monaten anstand, rotierte Julia bereits. Da sie weder in Helsinki noch in St.Petersburg oder Genf ein Brautkleid gefunden hatte, das ihren Ansprüchen genügte, wollte sie zum Einkaufen nach Paris oder New York reisen.


  «Für dich ist ein Brief gekommen, ich habe ihn bei dir auf den Tisch gelegt», erklärte Hanna, als wir zurückkamen. Es passte mir nicht, dass sie in meinem Zimmer herumschnüffelte, auch wenn meine Waffe und alle anderen wichtigen Dinge durch doppelte Schlösser gesichert waren. Ich versteckte Reiskas Klamotten ganz hinten im Schrank, den Schnurrbart und die Schirmmütze legte ich in den Waffenschrank. Dort verwahrte ich auch Onkel Jaris Fotoalbum, das ich von David bekommen hatte, und Syrjänens Kopparnäs-Papiere, die mir David ebenfalls zugespielt hatte. Mir war nicht ganz klar, weshalb ein solches Geheimnis um sie gemacht wurde. Kopparnäs war zwar im Besitz des Erholungsgebietsvereins der Provinz Uuusimaa, aber es wäre nicht das erste Mal, dass öffentliches Eigentum privatisiert wurde. Wenn allerdings zwielichtige Geschäftspartner wie Gezolian an Syrjänens Projekt beteiligt waren, war die Geheimhaltung verständlich. Bei so großen Bauprojekten war es leicht, eine Kette von Subunternehmern zur Geldwäsche zu nutzen. Würde Syrjänen es wagen, ein derartiges Risiko einzugehen? Womöglich steckte in dem scheinbar biederen Mann ein härterer Zocker, als ich vermutet hatte.


  Ich brachte die Tüte mit dem Gebäck in Juris Zimmer. Dort roch es nach seinem Rasierwasser. An der Wand hing ein etwa ein Meter hohes Bild, das eine dunkelhaarige Frau mit großen Augen zeigte, die an einem Holzherd saß und sich die Hände wärmte. Juri hatte mir nicht erzählt, wen das Porträt darstellte, doch ich nahm an, dass es sich um seine Mutter handelte. Mir war immer noch nicht klar, ob Juri künstlerisches Talent besaß. Das Bild der Luchsprinzessin, für das ich ihm Modell gestanden hatte, befand sich in Långvik, in meinem Zimmer wollte ich es nicht haben.


  Der Brief im Format DINA4 kam aus dem Ausland, er war in den USA abgestempelt. Hatte ihn Mike Virtue oder einer meiner Studienkollegen geschickt? Der Absender war nicht angegeben. In dem Kuvert schien ein zweites zu liegen. Ich öffnete den ersten Umschlag, aus dem ein mit der Maschine beschriebenes Blatt fiel. Ich warf einen Blick auf die Unterschrift: Adam Bates. Der Name sagte mir nichts.


  
    Liebe Hilja Ilveskero,


    


    hoffentlich erreicht dich dieser Brief. Wir haben deine Adresse über die finnische Botschaft eruiert. Ich bin der Neffe deiner ehemaligen Vermieterin Mary Higgins. Wir sind uns bei meiner Tante in der Morton Street ein paarmal begegnet, vielleicht erinnerst du dich. Leider muss ich dir die traurige Mitteilung machen, dass Tante Mary Ende Januar an einer Überdosis Heroin gestorben ist. Der verdammte Stoff hat sie schließlich doch erwischt, wie wir es seit langem befürchtet haben. Sie wurde Anfang Februar eingeäschert.


    In den letzten Wochen habe ich die Wohnung meiner Tante geräumt. Sie hat kein Testament hinterlassen. Wenn du eines ihrer Bilder als Erinnerungsstück möchtest, melde dich. Die Erbengemeinschaft kann die Frachtkosten übernehmen.


    Wie du dich sicher erinnerst, war Tante Mary oft schusselig und vergesslich. In ihrer Schreibtischschublade habe ich einen an dich adressierten Brief aus Finnland gefunden. Er war ungeöffnet. Ich kann mir gut vorstellen, dass meine Tante ihn verlegt hat und du ihn deshalb nicht bekommen hast. Ich weiß nicht, ob er wichtig war, aber ich schicke ihn dir. Du erreichst mich unter der alten Adresse, meine Frau und ich werden der Erbengemeinschaft die Wohnung abkaufen und dort einziehen.


    


    Mit besten Grüßen


    Adam Bates

  


  Jetzt erinnerte ich mich wieder an Adam. Er war ein schmächtiger Junge gewesen, etwa fünf Jahre jünger als ich, und fasziniert von meiner Ausbildung im Sicherheitsbereich. Er hatte in New Jersey gewohnt und gelegentlich seine Tante besucht, um das Leben in Manhattan kennenzulernen. Wir waren ein paarmal in Rockclubs gegangen; in meiner Begleitung wurde Adam eingelassen, obwohl er noch nicht zwanzig war.


  Mary war also tot. Das überraschte mich nicht. Schon vor zehn Jahren, als ich in New York bei ihr wohnte, hatte sie manchmal so viel Heroin genommen, dass ich sie wiederbeleben musste. Einmal hatte ich sie auch zum Entzug eingeliefert, aber sie war aus der Klinik weggelaufen und hatte danach tagelang mit mir gewütet. Sie kenne ihre Grenzen, hatte sie behauptet, was definitiv nicht stimmte. Mal verlor sie ihre Schlüssel, mal ihre Kreditkarte. In der Regel fanden sie sich im Kühlschrank oder im Wäschekorb wieder. Es passte ins Bild, dass sie einen an mich gerichteten Brief in ihre Schreibtischschublade gestopft hatte.


  Die Handschrift auf dem Umschlag mit dem Expressaufkleber hatte ich seit zehn Jahren nicht mehr gesehen, doch ich erkannte sie sofort. Das Datum des Poststempels war unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt. Dieser Tag hatte auch in Onkel Jaris Todesanzeige gestanden, und am selben Tag war meine Schwester Vanamo gezeugt worden.


  Weil ich den großen Umschlag achtlos aufgerissen hatte, nahm ich nun eine Schere. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich den Briefbogen herauszog. Onkel Jari war kein routinierter Briefschreiber gewesen, er hatte sich anstrengen müssen, um leserlich zu schreiben.


  
    Hallo, Hilja,


    


    viele Grüße aus Hevonpersii. Die ersten Nachtfröste haben wir schon gehabt, bald kann ich Moosbeeren pflücken. Auch Hakkarainens Kühe sind lieber drinnen als draußen. Ist in Amerika noch Sommer? In der Stadt ist es sicher angenehmer, wenn es nicht zu heiß ist.


    Ich schreibe dir, weil es wegen des Zeitunterschieds so kompliziert ist, zu telefonieren, und ich nicht weiß, wann du zu erreichen bist. Ich habe gestern von der Polizei in Kuopio eine unangenehme Nachricht bekommen. Dein Vater ist aus dem Psychiatriegefängnis ausgebrochen. Er hat einen Wärter so schlimm zusammengeschlagen, dass der arme Mann wohl für immer behindert sein wird. Dein Vater hatte die Flucht offenbar lange geplant.


    Ich bin froh, dass du dort drüben in Sicherheit bist und Keijo nicht an dich herankommt. Für alle Fälle halte ich die Flinte griffbereit. Ich melde mich wieder bei dir, wenn ich höre, dass man ihn gefangen hat. Er ist schon einmal ausgebrochen, du warst damals in der elften Klasse. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich dich ein paar Tage zur Schule begleitet habe, angeblich, weil ich im Dorf etwas zu erledigen hatte. In Wahrheit habe ich auf dem Schulhof Wache gehalten. Das hatte ich mit dem Rektor und der Polizei abgesprochen. Aber damals hat man Keijo zum Glück schon in Kuopio geschnappt. Hoffentlich diesmal auch.


    Pass gut auf dich auf.


    


    Dein Onkel Jari

  


  Hinter die Unterschrift hatte Onkel Jari mit großer Sorgfalt einen Luchs gezeichnet. Das war unser Geheimzeichen, seit Frida zu uns gekommen war. Onkel Jari war ein ganz passabler Zeichner gewesen. Nachdem er den Brief geschrieben hatte, war er offenbar nach Kaavi gefahren, um ihn einzuwerfen, und dann nach Hevonpersii zurückgekehrt, wo er am selben Abend ertrank. Da seine Leiche erst nach einigen Tagen gefunden wurde, war es schwierig gewesen, die exakte Todeszeit festzustellen. Matti Hakkarainen hatte sich gewundert, als Jari nicht zur Sitzung der Weginstandhaltungsgenossenschaft erschien, und war daraufhin nach Hevonpersii gefahren, um nach dem Rechten zu sehen. Da sich Jari nicht blicken ließ und sein Ruderboot nicht am Ufer lag, hatte sich Hakkarainen Sorgen gemacht und sein Motorboot geholt. Er hatte das Boot meines Onkels am gegenüberliegenden Ufer gefunden und seine Netzschwimmer im Sund vor Hevonpersii entdeckt. Als Hakkarainen merkte, wie schwer das Netz war, hatte er die Taucher vom Rettungsdienst und die Polizei alarmiert. Sie hatten den ins Netz verstrickten Jari und zwei tote Plötzen gefunden.


  An Mary konnte ich meine Wut nicht mehr auslassen, zudem hätte ich meinen Onkel ohnehin nicht retten können, selbst wenn ich den Brief sofort erhalten hätte. Er war wohl angekommen, als ich auf einer Studienreise in Montreal und auf dem Reithof der Eltern meines Studienkollegen Benoit war. Dort hatte ich von Onkel Jaris Tod erfahren. Vielleicht hatte Mary den Brief in die Schublade gelegt, um ihn nicht zu verlieren, dann aber vergessen, dass sie ihn in Empfang genommen hatte.


  Ich hielt den Brief ans Gesicht und erinnerte mich an Onkel Jaris runde, rote Wangen, an die braunen Haare, die ihm lockig in die Stirn fielen, und an den Bart, der ihm sehr schnell auf der Brust hing, wenn er vergaß, ihn zu schneiden. Zum Schluss war mein Onkel kleiner gewesen als ich, denn ich war hoch aufgeschossen wie mein Vater. Von ihm war mir nur in Erinnerung geblieben, dass er mir als Kind riesig und ziemlich furchteinflößend erschienen war, aber ich war mir nicht sicher, ob sich das Furchtgefühl erst nachträglich in meine Erinnerung eingeschlichen hatte, als ich allmählich begriff, was mein Vater meiner Mutter angetan hatte.


  Man hatte Vanamo erzählt, ihr Vater sei ein böser und kranker Mann, der nun hinter Schloss und Riegel seine Sünden abbüße und mit Gottes Hilfe auch wieder gesund werden könne, aber keinen Anteil am Leben von Vanamo und ihrer Mutter Saara habe. Saara hatte Vanamo auf die Begegnung mit mir vorbereitet. Zum Glück kannte das Mädchen im Kreis der Sekte viele Familien, in denen der Altersunterschied zwischen den Geschwistern groß war, sodass die zwanzig Jahre, die zwischen uns lagen, sie nicht erstaunten, auch wenn sie darüber lachen musste, dass ich älter war als ihre Mutter.


  «Hast du bei unserem Vater gewohnt, als du noch klein warst?», hatte Vanamo bei unserem zweiten Treffen gefragt, als wir im Stall die Kälber fütterten. «War er damals noch nett?»


  «Ich habe nicht viele Erinnerungen an ihn. Manchmal hat er mir ein Lied vorgesungen: Wir sind nicht aus Eisen. Das mochte ich besonders gern. Vater hat immer gelacht, wenn er es gesungen hat.»


  Ich schluckte, denn auf diese Erinnerung hätte ich gern verzichtet. Natürlich konnte ein Teufel auch verführerisch sein, ein Liedchen trällern und sein Kind im Takt auf den Beinen schaukeln.


  «Dann war er irgendwann mal nett, bevor er krank geworden ist. Manchmal werden Menschen krank.» Vanamo hatte altklug geseufzt und ein schwarz geschecktes Kalb an ihrer Hand lecken lassen. «Mutter sagt, vielleicht kann ich Vater einmal sehen, wenn er wieder gesund wird. Und du? Gehst du ihn dann auch besuchen?»


  «Mir hat man gesagt, er ist unheilbar!», rief ich lauter als beabsichtigt, und das Kälbchen zog sich erschrocken zurück. «Aber so genau weiß ich es nicht, das wissen nur die Ärzte», versuchte ich zu beschwichtigen.


  «Und Gott. Wer ist denn deine Mutter?» Ich erzählte, meine Mutter sei gestorben, als ich vier Jahre alt war. Dass unser gemeinsamer Vater sie umgebracht hatte, verschwieg ich allerdings. Das war nichts für die Ohren einer Neunjährigen.


  «Sie ist jetzt dein Schutzengel und behütet dich vom Himmel aus», sagte Vanamo lächelnd. «Wenn deine Zeit gekommen ist, gehst du zu ihr. Über den Tod braucht man nicht traurig zu sein. Im Himmel ist es besser als hier.»


  Ich hatte nur genickt. Zum Glück war die Religion, der Vanamos Familie anhing, von der sanften Art, zumindest hatte man dem Kind nicht mit dem Höllenfeuer Angst eingejagt. In ihrem Himmel war auch Platz für Tiere, dort spielte Frida mit Onkel Jari. Daran konnte ich nicht glauben, aber ich hatte nicht das Recht, über Vanamos Glauben zu spotten– und auch nicht den Wunsch. Wenn sie trotz der schlimmen Ausgangssituation eine glückliche Kindheit verlebte, umso besser. Jetzt wartete Vanamo ungeduldig auf den Sommer, dann würde sie mich in Helsinki besuchen. Ich hatte versprochen, sie in den Zoo Korkeasaari, in den Vergnügungspark Linnanmäki und auf die Festungsinsel Suomenlinna zu führen. Vanamo war noch nie weiter verreist als nach Kuopio und glaubte, der dortige Aussichtsturm sei das höchste Gebäude der Welt. Ich versprach, ihr Fotos von den Wolkenkratzern in New York zu zeigen.


  Ich wusste nicht einmal, ob meinem Vater bekannt war, dass er noch eine zweite Tochter hatte. Hatte er sich überhaupt gefragt, was aus dem Mädchen geworden war, das er vergewaltigt hatte?


  Ich hatte das Protokoll über die Ermittlungen zu Onkel Jaris Tod in Hevonpersii gelassen. Jetzt hätte ich es gern noch einmal gelesen. Hatte mein Vater ein Alibi für die Todeszeit? Wieso hatte die Polizei ihn nicht verdächtigt, Onkel Jari ermordet zu haben? An den Namen des Polizisten, der mir telefonisch die Todesnachricht übermittelt hatte, erinnerte ich mich noch, er hatte Niilo Rämä geheißen. Auf der Webseite der Polizei von Kuopio fand ich ihn nicht, doch ich beschloss, einfach mein Glück zu versuchen, und schickte eine Mail an die Adresse niilo.rama@poliisi.fi. Ich schrieb, ich sei die Nichte von Jari Ilveskero und denke immer noch über die Umstände seines Todes nach. Meiner Meinung nach sei es vielleicht doch kein Unfall, sondern Mord gewesen, mein Vater habe sich ja zur fraglichen Zeit auf der Flucht befunden. Er hatte damals bereits seinen Namen geändert, vielleicht war der Polizei seine Verwandtschaft mit Onkel Jari entgangen. Aber Mord verjährt nicht, und wenn mein Vater Onkel Jari umgebracht hatte, sollte er es büßen. Wenn er mittlerweile als zurechnungsfähig galt, konnte man ihn vielleicht für den Mord ins Gefängnis bringen. Ich hatte mitunter den Verdacht gehabt, dass er den Verrückten nur spielte und geschickt genug war, sogar die Sachverständigen zu täuschen.


  Vorläufig konnte ich nichts weiter tun, als zu warten, und das entsprach nicht meinem Temperament. Mike Virtue hatte meine Ungeduld immer wieder getadelt.


  «Liebe Hilja, unsere Aufgabe besteht darin, Gefahrensituationen zu verhindern. Wir haben erfolgreich gearbeitet, wenn nichts passiert, wenn niemand unser Objekt angreift.»


  Mir war nie klargeworden, wo Mike selbst ausgebildet worden war. In der Broschüre der Sicherheitsakademie Queens hieß es zwar, er habe für das FBI gearbeitet, aber ich wusste nicht, weshalb er dort ausgeschieden war und die Akademie gegründet hatte. Charles Davis, der Lassomeister unseres Jahrgangs und ein unverbesserlicher Witzbold, hatte Mike vorgeschlagen, ein Buch über seine Lehren zu veröffentlichen. In dem Klima der Angst, das nach 9/11 herrschte, hätte es sich gut verkauft, doch Mike hatte den Vorschlag zurückgewiesen.


  «Ich kann am besten im persönlichen Kontakt unterrichten, wenn ich die Reaktionen meines Publikums sehe. Und ich will meine Methoden nicht der ganzen Welt verraten, dann wüssten unsere Gegner ja, wie wir denken, und das wäre ein Risiko.»


  Falls ich tatsächlich mit Julia nach New York reisen musste, würde ich Mike besuchen. Ich war bis auf weiteres die einzige finnische Kursteilnehmerin, und der Frauenanteil insgesamt lag nur bei zwanzig Prozent, daher glaubte ich, dass er sich an mich erinnern würde. Eigentlich war ich sogar überzeugt, dass er keinen einzigen der Leibwächter vergaß, die er ausgebildet hatte, sondern sich die Stärken, Schwächen und psychischen Bruchstellen jedes Einzelnen eingeprägt hatte. Er hatte gesagt, er lerne ständig etwas Neues von uns und über uns.


  Julia rief mich, sie wollte mir einen Entwurf für ihr Brautkleid zeigen. Ich ging brav zu ihr. Zum Glück würde ich als Sicherheitskraft an der Hochzeit teilnehmen und nicht als Brautjungfer. Diese Rolle hatte ich noch nie spielen müssen, und es verlangte mich auch nicht danach. Als kleines Mädchen hatte ich gern Prinzessin gespielt wie alle anderen in meinem Alter, obwohl es in Hevonpersii nur wenige Accessoires gab: zwei alte Spitzengardinen und ein paar glitzernde Plastikketten, die Maija Hakkarainen mir geschenkt hatte. Die Mutter von Johanna Susi hatte Abendkleider besessen, die wir manchmal anprobierten; sie war immerhin die Frau des Zahnarztes und stammte aus einer vornehmen Familie. Johannas Mutter mochte mich nicht besonders, sie fragte fast jedes Mal, wenn ich zu Besuch kam, ob wir einen Kuhstall hätten. Offenbar fand sie, dass ich ländlich roch. Johanna war nur ein einziges Mal nach Hevonpersii gekommen, denn sie hatte Angst vor dem Plumpsklo, obwohl es in dem Häuschen eine Klobrille aus Styropor und geblümtes Papier gab und überhaupt keine Spinnweben an den Wänden hingen.


  Julia hätte über ein Plumpsklo wohl auch die Nase gerümpft. Ihre Familie war schon in der Sowjetzeit wohlhabend gewesen, ihr Vater hatte eine gute Position in der Partei gehabt.


  Vor dem Schlafengehen suchte ich im Internet nach Informationen über Iwan Gezolian, fand aber nicht viel. Auf der englischsprachigen Webseite einer weißrussischen Menschenrechtsorganisation wurde er als einer der Vertrauten und Finanziers von Präsident Lukaschenko genannt, doch das war keine überraschende Erkenntnis. Da ich gerade am Computer saß, schickte ich eine Mail an Bruder Gianni, in der ich ihm mitteilte, unser gemeinsamer Freund habe mir aufgetragen, mich mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Später, im Traum, ging ich wieder den Pfad zum Kloster Sant’Antimo hinunter. Ich sah das Sandsteingebäude und den gewaltigen Baum an der Mauer, dann die weiß gekleideten Mönche, die mir singend vorangingen. Es waren nicht nur Männer, in der Schar zogen auch meine Mutter und Mary Higgins mit und winkten mir, ich solle mich ihnen anschließen. Im Traum wusste ich, dass ich das Kloster nie mehr würde verlassen können, wenn ich mitginge, doch ich wollte unbedingt in der Nähe meiner Mutter bleiben. Vanamos helle Kinderstimme erhob sich über den Chor, sie sagte mir, vor dem Tod brauche man sich nicht zu fürchten.


  Mitten in der Nacht erwachte ich, weil jemand in meinem Zimmer war. Ich schloss es nachts nicht ab, denn die Sicherheitsvorkehrungen im Haus waren äußerst zuverlässig, und ich rechnete nicht damit, dass ein Außenstehender in die Wohnung eindringen konnte, ohne Alarm zu schlagen. Die magere Gestalt an meinem Bett war auch kein Fremder, sondern Juri. Ich setzte mich auf und knipste die Nachttischlampe an. Trankow zwinkerte in der plötzlichen Helligkeit.


  «Was zum Teufel schleichst du hier herum? Du wolltest doch bis morgen in Långvik bleiben?»


  «Syrjänen hat überraschend eine Besprechung mit einer Abgeordneten. Falls nach der Wahl die Regierung auf der jetzigen Parteienbasis gebildet wird, übernimmt sie möglicherweise das Ministerium, das für die Bauleitplanung zuständig ist. Sie hat morgen früh um acht Uhr eine Stunde Zeit und kommt hierher, denn das Gespräch soll ohne Zeugen stattfinden.»


  «Hat das etwas mit Kopparnäs und Syrjänens Projekt zu tun?»


  «Genau damit.» Juri kniete sich an mein Bett und fasste nach meinen Händen. «Wir waren zum Eislochfischen, aber nicht in Långvik, sondern vor Kopparnäs. Hilja, ich schwöre dir, dass ich bisher wirklich geglaubt hatte, es ginge um ein harmloses Bauprojekt, dessen Vorbereitung nur deshalb geheim gehalten wird, weil das Land zuerst privatisiert werden muss. Dazu muss man einige Leute schmieren, aber es ist an sich nicht illegal. Aber hinter der Sache muss noch etwas anderes stecken. Wir sind im Motorschlitten die Hügel rauf- und runtergefahren, obwohl dort gar keine Schlittenbahnen waren, und eine Frau hat uns angebrüllt, im Erholungsgebiet dürfe man nicht solchen Krach machen. Zum Glück hat sie Syrjänen wohl nicht erkannt. Usko fuhr von einem Steinhaufen und einer Ruine zur anderen und überlegte, welche Stelle Gezolian gemeint haben könnte. Er hatte einen Geigerzähler dabei.»


  Ich erinnerte mich an die rätselhaften Steintürme in Kopparnäs, auf meinen Wanderungen dort war ich auf zwei oder drei gestoßen. Niemand wusste, wie sie entstanden waren. Zwar befanden sich auch anderswo auf vielen Hügeln ähnliche Landmarken, doch diese speziellen Türme schienen nicht sehr alt zu sein, denn die Steine hatten kein Moos angesetzt.


  «Einen Geigerzähler? Wieso sollte es dort Radioaktivität geben?»


  «Du weißt doch sicher, dass das Gebiet nach dem Krieg uns gehörte, ich meine der Sowjetunion. Als die Truppen 1956 abzogen, wurden natürlich alle Gebäude und Bunker zerstört. Gezolian hat als Kind dort gewohnt. Vielleicht weiß er, dass meine Landsleute damals nicht alles mitgenommen haben. Deshalb ist er so interessiert daran, sich an Syrjänens Feriendorfprojekt zu beteiligen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Ich schüttelte erst einmal den Kopf. Hatte sich Gezolian deshalb so bereitwillig mit Boris Wasiljew, dem Gegner der Gas-Pipeline durch die Ostsee, verbündet und ihm das SR-90-Isotop verkauft? Eine der möglichen Routen der Pipeline wäre durch Kopparnäs verlaufen. Wenn es dort etwas gab, worauf Gezolian erpicht war, wollte er sicher nicht, dass die Erde aufgewühlt wurde, ohne dass er die Arbeiten kontrollieren konnte. Hatte er Syrjänen die Idee eingeflüstert, sein Feriendorf ausgerechnet in Kopparnäs zu bauen? Da in Gezolians Heimatland ein Bauleitplan nur eine Formalität war und auf Befehl von oben jederzeit aufgehoben werden konnte, hielt er dies vielleicht auch in Finnland für möglich.


  «Warum erzählst du mir das jetzt, Juri? Vorgestern hast du noch gesagt, du kannst mir Syrjänens Geheimnisse nicht enthüllen.»


  «Wir stehen auf derselben Seite.» Er umklammerte meine Hände noch fester. «Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit kriminellen Geschäften nichts mehr zu tun haben will, weil ich nicht im Gefängnis landen möchte. Usko hat keine Ahnung, wie gefährlich Gezolian ist. Ich glaube nicht, dass du den Job als Julias Leibwächterin angenommen hättest, wenn dir klar gewesen wäre, mit wem du dich dabei einlässt.»


  Juri legte den Kopf auf die Matratze, seine dunklen Haare bildeten einen Kranz auf dem Laken. Er hatte sie wachsen lassen, mitunter fielen sie ihm über das Gesicht wie ein Vorhang.


  «Helfen wir uns gegenseitig», bat er. «Sei mir nicht böse.»


  Trankow irrte sich. Ich hätte die Stelle als Leibwächterin von Julia Gerbolt, geborene Gezolian, auch dann angenommen, wenn ich von ihrer Verwandtschaft gewusst hätte. Ich war durch Anita Nuutinen und dann durch David in diese absurde Geschichte hineingezogen worden, und nun steckte ich mittendrin. Inzwischen hatten bereits neun Menschen ihr Leben verloren, und vielleicht war ich als Nächste an der Reihe, doch ich konnte nicht einfach mitten im Spiel davonlaufen. Nur hätte ich gern gewusst, ob Juri und David fähig waren, in derselben Mannschaft zu spielen, und wer der Kapitän sein würde.


  Allerdings verriet ich Juri nicht meine ganze Taktik. Ich verschwieg ihm, dass ich in Leysin David getroffen hatte. Als Angreifer musste man immer eine Finte in Reserve haben, für den Fall, dass die Verteidiger zu spät abspielten.


  Stattdessen erzählte ich ihm von Laitio.


  «Du schuldest ihm einen Gegendienst. Besorg ihm eine Waffe. Hast du übrigens selbst noch etwas, womit du dich verteidigen kannst, nachdem dein Revolver bei dieser Schießerei der Polizei in die Hände gefallen ist?»


  Juris Waffe, die Laitio als seine eigene ausgab, war natürlich illegal. Laitio hatte den Polizisten, die im Fall Rytkönen ermittelten, weisgemacht, dass es sich um eine Kriegsbeute seines verstorbenen Vaters handelte, der sie angeblich einem russischen Soldaten abgenommen hatte. Zum Glück war Juris Revolver uralt und gut gepflegt, und niemand konnte Laitios Behauptung widerlegen.


  «Ja, ich habe eine, und zwar ganz legal. Usko hat mir geholfen, einen Waffenschein zu beantragen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht mehr gegen das Gesetz handeln will!»


  «Aber jetzt brauchen wir eine illegale. Es reicht, wenn sie ein einziges Mal funktioniert, aber der eine Schuss muss treffen.»


  Bei diesen Worten bekam ich eine Gänsehaut. Ich plante wahrhaftig einen Mord, genauer gesagt, ich leistete Beihilfe zum Selbstmord. Kranke Tiere wurden von ihrem Leid erlöst. Onkel Jari hatte Frida erschießen müssen, nachdem sie unter ein Auto gekommen war. Der Scheißkerl, der den Luchs überfahren hatte, war nicht einmal fähig gewesen, seine Tat zu vollenden. Ich wusste nicht, wer der Schuldige war, wir hatten es nie herausgefunden. Da wir allen verheimlicht hatten, dass wir in Hevonpersii einen Luchs als Haustier hielten, konnten wir die Nachbarn nicht wegen des Unfalls ausfragen. Wo lag der Unterschied zwischen Laitio und Frida? Warum durfte man Menschen quälen, indem man sie mit Gewalt am Leben hielt?


  Juris dunkelblaue, traurige Hundeaugen blickten mich unterwürfig an.


  «Wenn du mich darum bittest…»


  «Nicht ich, sondern Laitio. Ohne ihn wärst du jetzt im Gefängnis.»


  «Ich weiß.» Juri beugte sich über mich und küsste mich auf die Wangen. Ich schob ihn weg.


  «Lass uns Mannschaftskameraden bleiben. Ich möchte jetzt schlafen.»


  Ich erinnerte mich zu gut an Davids heftige, von Bissen begleitete Küsse und seinen harten Griff. Im Vergleich dazu wirkten Juris Berührungen schal wie abgestandenes Bier. Ich hatte ein paarmal mit Juri geschlafen und es durchaus genossen, doch das war nur eine kindische Rache gewesen, weil David damals einfach verschwunden war. Zwar war er auch jetzt nicht wirklich zu mir zurückgekehrt, aber immerhin wusste ich, dass er noch lebte, und hatte ihn noch einmal lieben dürfen, für einen kurzen Moment, dessen Bedeutung viel größer war als seine Dauer.


  Juri seufzte schwer, erhob sich aber. Ich sagte, die alte Frau Voutilainen habe ihm Gebäck geschickt.


  «Es gibt also doch noch eine Frau, die mich mag», seufzte er mit Märtyrermiene, verzog sich aber brav, nachdem er mir einen Gutenachtkuss auf die Stirn gedrückt hatte.


  


  Am nächsten Tag schrieb ich an Bruder Gianni. Es erschien mir sicherer, ihm statt einer Mail einen Eilbrief zu schicken, den er persönlich bei der Post abholen musste. Ich begriff nicht, wieso David einem Mann vertraute, der so schwere Verbrechen begangen hatte. Aber Davids Art, an seinen Gott zu glauben, war mir immer unbegreiflich erschienen. Vielleicht brauchte er Gott, weil er selbst Menschen getötet hatte und nach Vergebung lechzte, vielleicht meinte er, dieselbe Gnade stehe auch anderen Gesetzesbrechern zu.


  
    Hallo, Bruder Gianni,


    


    ich bin David in der Schweiz begegnet, und er hat mir von seinem Besitz erzählt, der sich in deiner Obhut befindet. Er bat mich auch, dir meine Kontaktdaten mitzuteilen, damit du mich erreichen kannst, falls nötig. Sei vorsichtig mit Mails. Schreibe lieber einen Brief oder eine SMS. Meine Adresse und Telefonnummer findest du unten.


    Ich weiß, warum du aus dem Polizeidienst ausgeschieden bist und warum Davids Kontaktperson ausgetauscht wurde. Der neue Kass ist inzwischen tot. Ich erzähle dir bei Bedarf mehr darüber, falls du es nicht schon weißt. Nach seinen Plänen zu urteilen, ist auch Davids Lebenserwartung nicht sehr hoch. Sorge deshalb gut für das, was er dir anvertraut hat.


    


    Hilja

  


  Ich brachte den Brief auf das Postamt in der Kasarminkatu. Nachdem ich zurückgekehrt war, verwickelte ich Julia wieder in ein Gespräch über ihren Vater.


  «Er soll in seiner Jugend in Finnland gewohnt haben, im Porkkala-Gebiet. Das gehörte damals allerdings nicht zu Finnland, sondern zur Sowjetunion.»


  «Darüber hat er nie viel gesprochen. Vater blickt in die Zukunft, nicht in die Vergangenheit. Natürlich weiß ich, dass er in Porkkala geboren ist. Deshalb kommt es ihm seltsam vor, dass ich jetzt teilweise in Långvik wohne, das zum selben Gebiet gehört. Ich begreife bloß nicht, wie sich irgendwer so für diese langweilige Gegend begeistern kann. Usko besteht darauf, dass ich das Wochenende wieder in seiner Datscha verbringe. Ich mag nicht aufs Land. Viel lieber würde ich in einen Nachtclub gehen, aber Usko macht sich nichts mehr daraus. Ich muss mir wohl anderweitig Begleitung suchen. Kein Wort darüber zu Usko, hörst du? Du bist meine Leibwächterin.» Julia versuchte, eine Art schwesterliches Lächeln aufzusetzen, es wirkte jedoch so gekünstelt, dass mir übel wurde. An sich war es mir egal, mit wem sie schlief, sofern sie sich dadurch nicht in Gefahr brachte.


  «Als ich mit Gerbolt verheiratet war, hatte ich Kolja… Wir hatten vorher beide als Models gearbeitet. Kolja ist in Moskau geblieben, er ist jetzt als Privatsekretär bei einem Unternehmer. Einem Mann.» Julia verzog das Gesicht. «Der ist noch viel reicher als Usko. Zum Glück habe ich selbst Geld.»


  Wieder lag mir die Frage auf der Zunge, weshalb Julia Usko Syrjänen überhaupt heiraten wollte, aber ich war klug genug, zu schweigen. Manchmal fühlte sich Julia so einsam, dass selbst ich ihr als Gesprächspartnerin recht war. Es war besser, nur zuzuhören, selbstsüchtige Menschen waren oft geschwätzig, und Julia prahlte gern mit ihren Taten, genau wie Trankow.


  Über das Wochenende fuhren wir alle nach Långvik, wo Gäste erwartet wurden: Syrjänens Jugendfreund und seine Frau. Auch Juri war dort.


  «Komm und schau dir an, was ich gemalt habe», bat er, als wir am Freitagabend angekommen waren und die Herrschaft beim Abendessen saß. Juri und ich sollten später mit Hanna in der Küche essen. «Du könntest bei mir im Atelier schlafen. Da hättest du mehr Platz als in dem kleinen Gästezimmer.»


  «Ich mag es, wenn ich die Tür abschließen kann», sagte ich, folgte Juri aber dennoch in das Ateliergebäude, das zur Villa Långvik gehörte, denn dort konnte ich ungestört mit ihm über die Beschaffung der Waffe reden. Syrjänen hatte die Villa von einem Geschäftspartner gemietet, dessen Frau Hobbymalerin war. Das Ehepaar war für drei Jahre beruflich in Shanghai, und Trankow genoss es, in einem richtigen Atelier malen zu können. Der lichte Raum war fast unmöbliert, es gab nur eine Kochnische, einen kleinen Tisch mit Barhockern und eine Schlafcouch. Juri trug seine Künstlerklamotten: weiße Jeans, Tennisschuhe und ein legeres weißes Hemd. Seine schwarzen Haare waren verwuschelt.


  Das Atelier war gefüllt mit Seestücken. In der Sonne schimmerndes Wasser, eine Mondstraße, ein Herbststurm. Ich konnte immer noch nicht beurteilen, ob Juri ein begabter Maler war. Es gelang ihm, die Dinge, die er malte, lebendig wirken zu lassen, aber das war wohl nicht das einzige Ziel der Kunst. Mary Higgins hatte imitierende Kunst verachtet, ihrer Meinung nach sollte Kunst nicht die Welt als solche zeigen, sondern die konventionelle Sichtweise auf den Kopf stellen. Mary, verdammte Mary. Warum hatte ich Onkel Jaris Brief nicht rechtzeitig bekommen? Aber was hätte ich schon ausrichten können? Selbst wenn ich den ersten Flieger nach Helsinki genommen hätte, wäre ich erst in Finnland gelandet, als Onkel Jari schon tot war.


  «Wie gefallen sie dir? Willst du mir für diese Serie Modell stehen, wenn das Meer wieder eisfrei ist? Ich könnte dich als Seejungfrau malen. Usko hat Julias Porträt bei mir bestellt, aber Julia kann einfach nicht stillsitzen. Wie in aller Welt ist sie als Fotomodell zurechtgekommen? Da muss man doch stundenlang posieren.»


  Juri und Julia mochten sich nicht; den Grund für ihre gegenseitige Abneigung kannte ich bisher noch nicht. Julia nutzte jede Gelegenheit, Juri zu demütigen und ihm zu zeigen, dass er weit unter ihr stand. Mit mir sprang sie nicht ganz so schlimm um.


  «Als Seejungfrau, na ja. Wo würdest du mich denn malen, etwa auf den Uferfelsen von Kopparnäs? Ich habe allerdings nie davon geträumt, eine Seejungfrau zu sein. In der Gestalt wäre Sex einigermaßen beschwerlich.»


  Juri schien mir gar nicht zuzuhören, er zog eine ungerahmte Leinwand hervor, die hinter anderen Bildern versteckt war.


  «Das kann ich keinem Menschen zeigen. Nur dir.» Mit zitternden Händen rollte er die Leinwand auf. «Ich musste es malen. Ich dachte, dann bekäme ich es aus dem Kopf. Aber das hat auch nicht geholfen.»


  «Bist du wahnsinnig?» Trankow hatte auch mich gemalt, oder eine Mischung aus mir und Reiska. Diese Person riss Laitio zur Seite, weg von Martti Rytkönens Leiche. Trankow selbst war nicht mit auf dem Bild, denn die Szene war aus seiner Perspektive dargestellt. Er hatte gerade den tödlichen Schuss abgegeben, mitten in Rytkönens Stirn.


  «Du musst das Bild vernichten! Es darf nicht in falsche Hände geraten. Stell dir mal vor, Syrjänen würde es zu Gesicht bekommen! Oder die Polizei.»


  «Werde ich die Erinnerung los, wenn ich das Bild verbrenne? Ich weiß, dass Martti nur bekommen hat, was er verdient. Er war ein böser Mann und wollte euch beide töten. Ich habe sogar in der Uspenskij-Kathedrale gebetet, obwohl ich eigentlich nicht gläubig bin. Wie werde ich dieses Schuldgefühl los? Soll ich doch ein Geständnis ablegen?»


  «Hör auf mit dem Gejammer! Wenn du bei Laitio etwas gutmachen willst, besorgst du ihm eine Waffe, und zwar schnell! Wo können wir das Bild verbrennen? Im Kamin in der Villa oder im Saunaofen geht es auf keinen Fall, und in der Stadt erst recht nicht.»


  «In Kopparnäs gibt es Grillplätze. Ich dachte, ich könnte dorthin gehen… auf den Tanzboden. Vielleicht kriege ich die Sache dann aus dem Kopf. Würdest du mitkommen?» Trankows Stimme klang flehend, gleich würde er wieder losheulen. Und so etwas sollte ein hartgesottener Verbrecher und Polizistenmörder sein! Aber es war mir schon recht, ihn nach Kopparnäs zu begleiten. Wenn er aufgewühlt war, würde ich ihm die Informationen entlocken können, die ich brauchte.


  Ich selbst war ja auch nicht einfach so über Rytkönens Tod hinweggekommen, obwohl ich am Anfang vor allem erleichtert gewesen war, dass Laitio und ich überlebt hatten. Danach hatte ich hauptsächlich über Laitios Vertuschungsoperation nachgedacht, deren Gelingen mir unmöglich erschien. Laitio war jedoch dickfellig, und offenbar hatte die Polizei von Länsi-Uusimaa, die für die Ermittlungen zuständig war, herausgefunden, dass er tatsächlich mit Rytkönen im Clinch gelegen hatte, seit dieser den Dienst bei der Zentralkripo angetreten hatte. Aber wenn die Polizei gründlich genug ermittelte, würde sie die Verbindung zwischen Juri und Rytkönen entdecken, und von Juri führte die Kette weiter zu mir. Am schlimmsten wäre es, wenn ein investigativer Journalist den Fall aufgriff. Verschwörungstheorien faszinierten das breite Publikum.


  «Vielleicht ginge es am Montag? Am Wochenende sind zu viele Menschen in Kopparnäs, Skiläufer und Eislochangler. Unter der Woche ist es ruhiger. Ich frage Julia nach ihren Plänen. Wenn sie hierbleibt, kann ich dich begleiten.»


  «Danke.» Juri umarmte mich und legte den Kopf auf meine Schulter. Wir waren fast gleichgroß. Ich sagte mir, dass er im Grunde nur ein kleiner Junge war, dem die Dinge über den Kopf wuchsen, und schaffte es beinahe, Mitleid mit ihm zu haben.


  


  Das Wochenende verlief zunächst ruhig, wenn man von der heftigen Spannung absah, die zwischen Julia und der Frau von Syrjänens Jugendfreund Jukka Vatanen herrschte. Anne Vatanen hatte bereits Syrjänens erste Frau gekannt und über ihren Tod getrauert, und am Samstagabend hörte ich mit halbem Ohr, wie sie Syrjänen Vorwürfe machte, weil er seine zweite Frau Satu wegen dieses Russenflittchens verlassen hatte. Julia war nicht dabei, sie hatte über Kopfschmerzen geklagt und sich früh zurückgezogen.


  «Anne, sprich bitte nicht in diesem Ton über meine zukünftige Frau!» In der Regel war Syrjänen die Freundlichkeit in Person, doch nun klang seine Stimme scharf. Ich schlich mich näher an das Kaminzimmer heran, wo sich die Szene abspielte. Vielleicht hatte ich Syrjänen unterschätzt und zu Unrecht für leicht lenkbar gehalten.


  «Du musst doch einsehen, dass dieses Weibsstück es nur auf dein Geld abgesehen hat!», erwiderte die Frau. Ich spähte vorsichtig durch den Türspalt und überlegte dabei, wie ich mich herausreden könnte, wenn ich beim Lauschen erwischt wurde.


  «Julia ist selbst wohlhabend, sie braucht mein Geld nicht», wandte Syrjänen ein.


  «Das ist doch nicht ihr eigenes Geld. Sie hat es von ihrem ersten Mann geerbt. Und wie steht es um den Tod dieses Mannes? Bist du sicher, dass Julia da nicht nachgeholfen hat?», beharrte Anne.


  Ein Stuhl polterte, dann hörte ich Syrjänens wütende Stimme: «Wie kannst du es wagen, derartige Andeutungen zu machen! Ich muss dich bitten, mein Haus sofort zu verlassen!»


  «Beruhige dich, Usko. Wir haben beide zu viel getrunken, um jetzt noch Auto zu fahren. Am besten schlafen wir eine Nacht darüber. Komm, Anne!» Die Stimme gehörte Herrn Vatanen. Schritte näherten sich der Tür, ich zog mich eilig zurück und tat, als habe ich den Flur gerade erst betreten. Annes Gesicht war rot vor Zorn, ihr Mann schüttelte den Kopf.


  «Du musst dich bei Usko entschuldigen», sagte er und ging an mir vorbei, als wäre ich ein Möbelstück.


  «Den Teufel werde ich tun! Das Weib ist eine geldgierige Hure, und Usko wird schnell genug merken, dass er sich fürchterlich geirrt hat.»


  Der Mann holte aus, um seine Frau zu schlagen. Ich trat instinktiv dazwischen, packte Jukka Vatanens Arm und drehte ihn auf den Rücken. Er war kleiner als ich und so überrascht, dass er sich nicht wehrte. Als Anne aufschrie, eilte Syrjänen herbei.


  «Was geht denn hier vor?»


  «Ich tue nur meine Arbeit. Ich habe diesen Herrn daran gehindert, seine Frau zu schlagen. Wir wollen doch keine Prügeleien im Haus, oder?»


  Ich ließ den Mann los, doch Anne brüllte weiter: «Das geht nun wirklich zu weit! In diesem Haus wird man überfallen! Was ist bloß in dich gefahren, Usko?»


  Syrjänen gab keine Antwort. Sein Freund schüttelte den Arm aus und sah mich verwundert an. «Wer ist denn die Amazone?»


  «Ilveskero, Julia Gerbolts Leibwächterin», stellte ich mich vor.


  «Das Weib braucht eine Leibwächterin!», zischte Anne so heftig, dass mir Speicheltröpfchen gegen die Brust sprühten. Ich betete mir Mike Virtues Worte vor. Ein Bodyguard darf sich nicht aufregen, er muss über der Situation stehen und sich beherrschen. Ich hatte Anne vor Schlägen bewahrt, aber sie beschimpfte mich mit denselben Worten, die sie vorher für Julia verwendet hatte, und ihr Mann zerrte sie durch den Flur zum großen Gästezimmer.


  Syrjänen sah mich fragend an. «Hat Jukka Anne geschlagen?»


  «Er holte gerade aus, als ich dazukam und ihm in den Arm fiel.»


  «Ich begreife nicht, was in die Frau gefahren ist. Früher war sie nicht so. Erzähl Julia nichts davon, es würde sie nur verletzen. Anne und Satu, meine zweite Frau, waren eng befreundet. Satu hat Anne wohl gegen Julia aufgehetzt.»


  Ich vermutete, dass Annes Schmähungen Julia kaltgelassen hätten. «Hat Jukka die Angewohnheit, seine Frau zu verprügeln? Sollten wir die beiden in getrennten Zimmern unterbringen? Wenn Anne in deinem Haus etwas passiert, könnte es unangenehme Schlagzeilen geben.»


  Syrjänen seufzte. «Wahrscheinlich hast du recht. Wenn Anne betrunken ist, kann sie sehr anstrengend sein. Am besten trinke ich mit Jukka noch ein Gläschen, bis sie eingeschlafen ist. Es ist schade, alte Freunde zu verlieren, aber für Julia tue ich alles. Danke, Hilja», schloss Syrjänen, und mit dem Wort «danke» befahl er mir zugleich, mich zurückzuziehen. Am Ende des Flurs blickte ich mich noch einmal um. Syrjänen stand immer noch an derselben Stelle und wischte sich über das Gesicht. Ich konnte nicht erkennen, ob die Tropfen Schweiß oder Tränen waren.


  Als ich am nächsten Morgen vom Joggen am Meer zurückkam, war der Wagen des Ehepaars verschwunden. Julia und Syrjänen schliefen noch, sagte Hanna, die sich über den frühen Aufbruch der Gäste wunderte.


  «Sie wollten nicht einmal Kaffee, obwohl vor allem die Dame aussah, als könnte sie einen brauchen. Syrjänen wird wegen seiner neuen Liebe wohl noch viele Freunde verlieren. Aber ein erwachsener Mann muss ja wissen, was er tut.» Hanna wischte die Spüle ab, die ohnehin bereits glänzte. Ich ließ mich nicht zum Tratschen verleiten. Kurz darauf kam Juri zum Frühstück, und Hanna wuselte um ihn herum, schmierte ihm Brote und bereitete Rührei zu. Ich erzählte Juri, dass die Gäste früher als erwartet aufgebrochen waren und Julia daher wahrscheinlich nach Helsinki zurückfahren würde.


  «Und unser Ausflug?», fragte Juri. Er schien keinen Appetit zu haben: Das Brot lag noch unberührt auf dem Teller, und im Rührei stocherte er nur herum.


  Da stürzte Julia in die Küche, in einem dünnen Seidennachthemd, das gerade bis zu den Oberschenkeln reichte. Ihre Haare waren zerzaust, ihre Augen erschrocken aufgerissen.


  «Helft mir! Ich kriege Usko nicht wach!»


  Ich war als Erste oben, Hanna und Juri rannten mir nach. Syrjänen lag bäuchlings im Bett. Ich rüttelte ihn. Keine Reaktion. Er atmete gleichmäßig, aber schwer. Sein Puls ging langsam. Ich brachte ihn in die Seitenlage und vergewisserte mich, dass die Atemwege frei waren.


  «Nimmt er Schlafmittel?», fragte ich Julia, die zitternd im Zimmer stand.


  «Manchmal… Wegen Zeitverschiebung und so.»


  «Welche? Wo bewahrt er seine Medikamente auf?» Wieder rüttelte ich Syrjänen, doch er schlief weiter.


  «Hanna, ruf einen Krankenwagen! Sag, dass wir eine Zusammenwirkung von Alkohol und Schlaftabletten vermuten. Nimmt Usko irgendwelche anderen Medikamente?»


  «Ich weiß nicht. Ist es das Herz?»


  Julias erster Mann war an einem Herzinfarkt gestorben, insofern war ihre Frage verständlich. Ich ging ins Badezimmer und schaute in den Spiegelschrank. Kopfschmerztabletten, Viagra, ein Mittel gegen Sodbrennen. Davon konnte wohl nichts zu Bewusstlosigkeit führen. Syrjänen war am Abend nicht sehr betrunken gewesen, aber womöglich hatte er mit seinem Freund noch lange weitergebechert.


  «Um welche Zeit ist Usko zu Bett gegangen?», fragte ich Julia.


  «Das weiß ich nicht. Ich habe schon fest geschlafen. Ich konnte diese unangenehmen Leute nicht ertragen.»


  Hanna gab am Telefon Fahranweisungen. Der Krankenwagen würde von Kirkkonummi aus etwa zwanzig Minuten brauchen. Ich hatte flüssige Aktivkohle in meiner Erste-Hilfe-Tasche, aber um sie schlucken zu können, musste Syrjänen wach sein.


  Plötzlich verkrampfte sich Syrjänens Körper, und er schlug die Augen auf. Er würgte, erbrach sich aber nicht.


  «Usko? Weißt du, wo du bist?», fragte ich, doch die Augen fielen ihm schon wieder zu. Ich tastete nach seinem Puls, er hatte sich ein wenig beschleunigt.


  «Hat dir die Notrufzentrale irgendwelche Anweisungen gegeben?», erkundigte ich mich bei Hanna.


  «Wir sollen ihm nichts zu trinken geben und nicht versuchen, ihn zum Erbrechen zu bringen. Vielleicht wäre es gut, wenn Juri unten am Tor auf den Krankenwagen wartet, und Julia sollte sich wohl etwas anziehen, falls sie vorhat, ihren Bräutigam zu begleiten.» Das Wort Bräutigam klang ein wenig spöttisch.


  Trankow ging sofort hinaus. Ich war froh, dass Hanna nicht die Nerven verlor, und fragte sie, ob Syrjänen früher schon einmal Probleme mit Medikamenten gehabt hatte. Hanna erinnerte sich an keinen ähnlichen Vorfall. Da ich nichts weiter für Syrjänen tun konnte, ging ich ins Bibliothekszimmer, in dem er am Abend mit seinen Gästen gesessen hatte. Auf dem Bartisch stand eine reichliche Auswahl an Getränken. Die Flasche mit dem Maltwhisky war halb voll, die Cognacflasche fast leer. Auf dem Tisch standen drei Gläser, von denen eins am Rand mit Lippenstift beschmiert war.


  Ich hatte Hanna nicht gebeten, die Polizei zu alarmieren, denn es handelte sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Unfall. Dennoch war es ratsam, die Gläser vorläufig nicht zu spülen. Ich sah Juri schlotternd am Tor stehen, er war ohne Mantel hinausgegangen, obwohl wir noch mehr als zehn Grad Frost hatten. Ich kehrte in Syrjänens Schlafzimmer zurück und zog seine Nachttischschubladen auf. In der oberen lagen nur Taschentücher und das Ladegerät seines Handys, aber in der unteren fand ich zwei Pillenschachteln. Die eine enthielt weitere Tabletten gegen Sodbrennen, die andere war russisch beschriftet. Promazin, entzifferte ich mühsam. In Finnland war Promazin unter keinem Handelsnamen mehr erhältlich, aber in vielen anderen Ländern wurde es immer noch verkauft. In Verbindung mit Alkohol konnte eine Überdosis lebensgefährlich sein.


  «Weißt du etwas von diesem Promazin?», fragte ich Julia, die inzwischen eine Collegehose und einen dicken Pullover angezogen hatte. «Nimmt Usko es oft?»


  «Was ist das?»


  «Ein Schlafmittel.»


  «Er hat sonst immer irgendein finnisches Präparat genommen. Diese Schachtel habe ich noch nie gesehen! Bestimmt hat die Frau Usko etwas ins Glas geschüttet, diese Anne. Uskos Ex muss sie dazu angestiftet haben. Du erinnerst dich doch, Hanna? Du hast mir nach dem Essen versehentlich Tee gebracht, obwohl ich einen Cappuccino wollte. Da hat Usko gesagt, er würde den Tee trinken. Diese Frau wollte mich umbringen, weil Satu es ihr befohlen hat. Usko ist größer als ich, sonst wäre er schon tot. Gütiger Gott!»


  Julia schlug die Hände vors Gesicht, als Syrjänen erneut von einem Krampf geschüttelt wurde.
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  Es war eine Erleichterung, als der Krankenwagen eintraf und Profis die Verantwortung für Syrjänen übernahmen. Julia schlug Krach, weil sie nicht im Krankenwagen mitfahren durfte, und ich versprach, sie in die Klinik zu kutschieren, wo man Syrjänen den Magen auspumpen würde. Vorher gab ich den Männern des Notarztteams die Promazinschachtel und berichtete ihnen, dass Syrjänen am Abend eine beträchtliche Menge Alkohol konsumiert hatte.


  Falls Julias Theorie zutraf, hatte ich einen schlimmen Fehler begangen: Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Syrjänens Freunde finstere Absichten hegen könnten. Während ich den Wagen über die Landstraße lenkte, die wegen Bauarbeiten einer Abenteuerbahn glich, begann ich jedoch an Julias Geschichte zu zweifeln. Anne Vatanen hätte doch wohl reagiert, wenn sie gesehen hätte, dass die falsche Person das Gift bekam? Und eine ausreichende Dosis Schlafmittel hätte den Geschmack des Tees sicher so beeinträchtigt, dass es Usko aufgefallen wäre. Aber wenn es sich tatsächlich um einen Anschlag auf Julia handelte, würde die Schuld auf mich zurückfallen. Ich dachte an das, was Gezolian in Leysin zu mir gesagt hatte: «Pass gut auf meinen Schatz auf, Hilja Ilveskero. Sie ist mein Ein und Alles.» Spätestens wenn Julia etwas zustieß, würde Gezolian meinen Hintergrund erforschen. Und dann half es mir gar nichts, zu beteuern, dass ich schon seit langem nicht mehr in David Stahls Lager war.


  Ich konnte nur warten, bis Syrjänen aufwachte und sich erinnerte, was geschehen war. Er würde doch wieder zu sich kommen? Anna hatte zwar konfus gewirkt, aber so dumm war sie wohl nicht, dass sie glaubte, einen Mord begehen zu können, ohne erwischt zu werden. War das Promazin verwendet worden, um den Verdacht auf Julia zu lenken? Die Schachtel hatte sich in Syrjänens Nachttisch befunden, aber die Schlafzimmertür war nicht abgeschlossen, jeder im Haus konnte das Zimmer betreten. Zum Beispiel Hanna.


  «Kannst du nicht schneller fahren?», fragte Julia, als ich auf die Schnellstraße abbog.


  «Hier gibt es Geschwindigkeitskontrollen.»


  «Ich hab Geld genug, um die Strafe zu zahlen, wenn du geblitzt wirst.»


  Darum ging es nicht. Ich wollte der Polizei nicht auffallen, das war jetzt wichtiger als je zuvor. Laitio konnte mich nicht mehr schützen, und die Abgeordnete Helena Lehmusvuo würde niemandem zur Seite stehen, der in kriminelle Handlungen verstrickt war. Ich durfte mir keinen Fehler erlauben. Bald würde ich im Kloster Sant’Antimo um Asyl bitten müssen– aber Frauen wurden dort vermutlich nicht aufgenommen.


  Julia schrieb eine SMS, die bald beantwortet wurde. Ich hörte sie aufschluchzen, dann klingelte ihr Handy. «Papa», begann Julia und sprudelte auf Russisch los. Gezolian also. Vielleicht war ich meinem Ende näher, als ich bisher geglaubt hatte. Offenbar hatte Gezolian zu tun, denn das Telefonat dauerte nur gut eine Minute.


  Nach dem Gespräch mit ihrem Vater hatte sich Julia so weit beruhigt, dass sie ihren Schminkbeutel hervorholte und ihr Gesicht herrichtete. Puder, Mascara, Lipgloss. Routiniert schminkte sie sich im fahrenden Auto. Zuletzt kämmte sie sich und fixierte die Frisur mit Haarspray. Die Verletzlichkeit, die sie vorübergehend gezeigt hatte, verschwand hinter dem Make-up. Ich hatte von einer Jet-Set-Schönheit gehört, die sich angeblich selbst ihrem eigenen Mann nie ungeschminkt zeigte. Das verstand ich sehr gut. Es konnte gefährlich sein, die Maske abzulegen.


  Der Krankenwagen war längst wieder unterwegs, als wir die Klinik erreichten. Wir machten uns auf den Weg zur Notaufnahme. Sollte ich Julia einfach allein warten lassen und mich absetzen? Mein Pass lag in der Stadtwohnung, meine Waffe in Långvik. Aber wohin sollte ich fliehen? Es wäre nicht das erste Mal, dass ich kopflos davonlief, und im Moment hatte ich mehr Geld auf dem Konto als seit Jahren. Damit würde ich einige Monate auskommen.


  An diesem Punkt rief ich mich zur Ordnung. Wenn ich jetzt weglief, begriff Gezolian sofort, dass ich etwas zu verbergen hatte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als geduldig zu warten wie ein Luchs, der auf einem Ast oder in einer Felsnische auf seine Beute lauert.


  Im Warteraum herrschte Gedränge. Als ich am Schalter Syrjänens Namen nannte, horchte die Krankenschwester auf. Ich bemühte mich, möglichst leise zu sprechen. Patientendaten fielen unter den Datenschutz und durften nicht öffentlich verbreitet werden, aber es gab schließlich auch überall Leute, die Informationen ins Internet einstellen. Syrjänen war eine bekannte und umstrittene Persönlichkeit.


  Wir mussten etwa zwei Stunden warten. Juri rief an und fragte, ob er auch zur Klinik kommen sollte. Ich sagte ihm, er werde hier nicht gebraucht, und bat ihn, die Kontaktdaten der Vatanens herauszusuchen.


  «Usko wird doch überleben? Wie ist es bloß möglich, dass er zu viel Medikamente genommen hat?» Juri hätte gern länger geredet, doch ich beendete das Gespräch. Für Spekulationen war jetzt nicht der geeignete Moment.


  Julias Magen knurrte, sie hatte nicht gefrühstückt. Ich fragte, ob ich ihr etwas aus der Cafeteria holen sollte, und sie bat um einen Milchkaffee. Irgendwann schickte mir Juri per SMS die Handynummer von Jukka Vatanen.


  Endlich kam eine etwa dreißigjährige, erschöpft aussehende Ärztin und rief die Angehörigen des Patienten Syrjänen aus. Zum Glück war sie so vernünftig, seinen Vornamen nicht zu nennen. Zu meiner Überraschung klammerte sich Julia an meine Hand, als wir der Ärztin in eine kleine Abstellkammer folgten, wo wir vor neugierigen Ohren geschützt waren.


  «Wer von Ihnen ist die Verlobte von Usko Syrjänen?», fragte die Frau auf Finnisch. Auf dem Namensschild an ihrem Kittel stand Dr. med. Nina Wirtanen.


  «Sie», antwortete ich und zeigte auf Julia. «Frau Gerbolt spricht nicht Finnisch, nur Russisch und Englisch.»


  Die Ärztin, die in Eile zu sein schien, wechselte sofort zum Englischen über und erklärte, man habe Syrjänen den Magen ausgepumpt und halte ihn nun im Aufwachraum unter Beobachtung.


  «Es besteht keine Lebensgefahr. Der Mageninhalt und eine Blutprobe sind zur Analyse ins Labor geschickt worden. Offenbar hatten Sie den Verdacht, die Bewusstlosigkeit sei auf eine Interaktion von Promazin und Alkohol zurückzuführen?»


  Ich nickte. Julia fragte, wann sie ihren Verlobten sehen könne. «Er bekommt doch wohl ein Einzelzimmer und muss nicht mit Hinz und Kunz im selben Zimmer liegen? Wir haben Geld genug.»


  «Dafür bin ich nicht zuständig», antwortete die Ärztin spröde. «Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Ihr Verlobter außer Gefahr ist. Bleibende Schäden sind nicht zu erwarten. Sollen wir eine psychologische Konsultation vereinbaren?»


  «Warum das denn? Usko ist doch nicht verrückt!»


  «Es war also kein Selbstmordversuch?»


  «Nein, absolut nicht!» Jetzt war Julia wieder ganz die Alte, frostig und gekränkt. «Warum sollte er sich umbringen? Er ist geschäftlich sehr erfolgreich, und wir werden im Juni heiraten, wenn seine vorige Ehe endgültig aufgelöst ist.»


  «Krisen, wie zum Beispiel eine Scheidung, können eine Depression auslösen.» Nina Wirtanen gab nicht so leicht auf.


  «Die Scheidung war definitiv keine Krise, sondern eine große Erleichterung! Usko ist heilfroh, seine Ex endlich loszuwerden.»


  Die Ärztin entschuldigte sich, der nächste Patient warte, und Julia fragte verdutzt, was wir jetzt tun sollten. Am Empfangsschalter erhielten wir den Rat, uns in die Cafeteria zu setzen. Man habe Julias Handynummer und werde sich melden, wenn Syrjänen Besuch empfangen durfte.


  Ich hasste Krankenhäuser von ganzem Herzen. Bisher waren sie mir zum Glück weitgehend erspart geblieben. In einem Krankenbett hatte ich nur ein einziges Mal gelegen, in einer New Yorker Abtreibungsklinik, und auch das nur für eine Nacht. Ich spürte, dass auch Julia sich unwohl fühlte. Die Atmosphäre in öffentlichen Kliniken war von Hilflosigkeit, Trauer und Besitzlosigkeit geprägt, Julia verabscheute diese Welt. Mich schreckte vor allem die Vorstellung, von anderen Menschen abhängig zu sein. Falls ich mir wider Erwarten eines Tages ein Kind wünschen sollte, würde ich es bestimmt nicht in einem kalten, weißen Raum zur Welt bringen, sondern zum Beispiel in der Sauna in Hevonpersii oder auf weichem Torfmoos. Wozu brauchte eine Menschenmutter Maschinen und Hebammen, wenn eine Luchsmutter ganz allein zurechtkam? Aber in die Situation würde ich wohl nie geraten.


  Julia und ich beschlossen, lieber in die Stadtwohnung zu fahren und dort zu warten. Dann konnte ich auch gleich meinen Pass einstecken. Als wir ankamen, sagte Julia, sie wolle ein Bad nehmen. Ich rief Jukka Vatanen an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Vielleicht gehörte Vatanen zu denjenigen, die sich bei unbekannten Anrufern grundsätzlich nicht meldeten. Ich hinterließ eine Rückrufbitte unter meinem Namen, ohne zu sagen, worum es ging.


  Nach vier Uhr erhielten wir die Nachricht, Syrjänen sei so weit bei Kräften, dass wir ihn besuchen dürften. Julia hatte inzwischen ihr übliches Glamour-Make-up aufgelegt und ein kurzes Kleid angezogen, in dem ihre Beine kilometerlang wirkten. Da sie sich obendrein in ihren Nerzmantel warf, erregte sie in der Klinik gewaltiges Aufsehen.


  Syrjänen war in ein Dreibettzimmer auf der Station S4 verlegt worden. Ich begleitete Julia bis zur Zimmertür, wo sie verkündete, sie wolle ungestört mit ihrem Verlobten sprechen. Also blieb ich fügsam auf dem Flur stehen, bezweifelte allerdings, dass Julia die ersehnte Privatsphäre vorfinden würde. Der Krankenhausgeruch stieg mir in die Nase, obwohl ich durch den Mund atmete. Es geschah meinem Vater ganz recht, dass er seit Jahrzehnten in einer solchen Umgebung dahinvegetieren musste. Hoffentlich wurde er gelegentlich ans Bett gefesselt und in Windeln gesteckt, weil das Pflegepersonal unterbesetzt war. Schade, dass chemische Kastration verboten war, auch die wäre ihm recht geschehen. Ich konnte nicht verhindern, dass mir seine Stimme im Ohr klang, wie ich sie am Telefon gehört hatte: heiser, ein wenig undeutlich wegen der Medikamente. Jetzt würde er meine Nummer nicht mehr erfahren, er konnte mich nicht aufspüren.


  Nach zehn Minuten kam Julia zurück.


  «Es ist total unmöglich! Bei diesen sabbernden alten Männern kann Usko nicht bleiben. In Finnland darf man einen gesunden Menschen doch wohl nicht zwingen, im Krankenhaus zu liegen! Usko sagt, es war ein Missgeschick. Er hatte noch nie Promazin genommen und wusste nicht, wie stark es ist. Er war müde und wollte schlafen, und es hatte wohl Streit mit Vatanen gegeben… Oder mit Anne. Die Frau kann mich nicht ausstehen, und das nimmt sich Usko zu sehr zu Herzen. Wie dumm, dass wir keine Kleidungsstücke für ihn mitgebracht haben, er kann doch nicht im Schlafanzug gehen!»


  Da ich mir selbst ein Urteil bilden wollte, ging ich zu Syrjänen. Er lag im Bett an der Tür, eine Infusionsnadel im Arm, und sah erschöpft aus.


  «Was einem nicht alles passiert», sagte er bei meinem Anblick. «Zum Glück hatte der alte Syrjänen einen Schutzengel. Kannst du mich hier rausholen? Ich möchte nicht, dass unnötiges Gerede aufkommt.»


  «Dazu habe ich keine Befugnis, wir sind ja nicht verwandt.»


  «Ich meinte, ob du Julia helfen würdest, mich rauszuholen. Mir fehlt nichts, ich fühle mich nur ein bisschen schlapp. Juri ist wohl noch in Långvik, er könnte mir Kleidung bringen. Diese Krankenhauskluft ist furchtbar.»


  Syrjänen bemühte sich um einen unbeschwerten Ton, doch ich spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Was versuchte er zu vertuschen? Er nickte zu dem Wandschirm hin, hinter dem die anderen Patienten lagen, und hielt einen Finger an die Lippen. Natürlich musste ihm daran gelegen sein, kein Aufsehen zu erregen und die Polizei außen vor zu halten.


  Ich überließ Syrjänen mein Handy, damit er Juri anrufen konnte. Als ich auf den Flur trat, zankte sich Julia gerade mit der Stationsschwester.


  «Er darf angeblich nicht vor der Visite gehen, und die ist erst morgen früh! Kann man ihn nicht wenigstens in eine bessere Klinik verlegen, wo er seine Ruhe hat? Am Geld soll es nicht scheitern.»


  Ich mischte mich ein, bevor Julia noch mehr Schaden anrichten konnte. Ich kannte die Gesetze gut genug, um zu wissen, dass es durchaus möglich war, Syrjänen sofort gehen zu lassen. Freundlichkeit bewirkte in diesem Fall mehr als Druck. Als Trankow eine halbe Stunde später mit einer Tasche voller Kleidung auf der Station erschien, hatte die diensthabende Ärztin Syrjänens Entlassung bereits abgesegnet und ihm alles Gute gewünscht. Wir warteten vor dem Zimmer, während eine Krankenschwester die Infusionsnadel von Syrjänens Handrücken entfernte. Dann ging Juri hinein, um seinem Chef beim Ankleiden zu helfen. Da Syrjänen wacklig auf den Beinen war, hakte Juri ihn auf der einen und Julia auf der anderen Seite unter. Ich lief voraus, um den Wagen zu holen, und fuhr ihn direkt vor die Eingangstür, ohne mich um das Halteverbotsschild zu kümmern. Schließlich handelte es sich beinahe um einen Krankentransport.


  Julia wollte in die Stadtwohnung, und Syrjänen hatte nichts dagegen. Juri fuhr zurück zur Villa, um Hanna, Syrjänens Handys und alles andere zu holen, was in der Stadt gebraucht wurde. Während der Fahrt würgte Syrjänen ein paarmal, und im Rückspiegel sah ich, dass sein Gesicht blass war. Julia und ich stützten ihn auf dem Weg in die Wohnung und brachten ihn zu Bett. Die weitere Pflege überließ ich Julia, obwohl ich das Gefühl hatte, dass Syrjänen mit mir sprechen wollte.


  Etwa zwanzig Minuten nach unserer Ankunft rief Jukka Vatanen an.


  «Haben Sie endlich eingesehen, dass Sie sich entschuldigen müssen?», fragte er ohne Begrüßung.


  «Keineswegs. Dagegen möchte ich fragen, ob Sie Usko Syrjänen gestern Gift in den Cognac geschüttet haben. Oder ob Ihre Frau sich an dem für Julia Gerbolt bestimmten Tee zu schaffen gemacht hat, den Usko an ihrer Stelle getrunken hat.»


  «Wovon reden Sie, zum Teufel noch mal?»


  «Bisher ist es noch keine Angelegenheit der Polizei. Syrjänen liegt mit einer Vergiftung in der Klinik. Man hat ihm den Magen ausgepumpt. Wie lange habt ihr beiden gestern Abend gebechert?»


  «Kommt Usko durch?»


  «Man wird sehen. Wie lange und wie viel habt ihr gesoffen?»


  Natürlich hatte ich keinerlei Befugnis, Vatanen zu verhören, doch das fiel dem erschrockenen Mann zum Glück nicht auf. Die beiden hatten bis gegen zwei Uhr bei Cognac und Whisky gesessen, aber Vatanen beteuerte, Syrjänen sei nur leicht angeheitert gewesen, als sie schlafen gingen. Er selbst habe nur ein paar Stunden geschlafen, denn er schlafe immer schlecht, wenn er Hochprozentiges getrunken hatte. Seine Frau sei gegen sechs Uhr aufgewacht und habe darauf bestanden, sofort nach Hause zu fahren. Zu diesem Zeitpunkt waren sicher beide noch nicht fahrtüchtig gewesen, aber sie waren trotzdem aufgebrochen.


  «Wie sind Sie vom Grundstück gekommen? Das Tor ist doch mit einem Code geschützt.»


  «Anne hat Hanna geweckt. Wir kennen sie ja schon seit Jahren, sie arbeitete schon bei Syrjänen, als Eija noch lebte. In welcher Klinik ist Usko denn?»


  «Das geht Sie nichts an. Am Ende verraten Sie es noch an die Klatschpresse.»


  Früher oder später musste meine Lüge auffliegen, aber dann würde ich behaupten, nur in Syrjänens Interesse gehandelt zu haben.


  «Ich tratsche nicht über meine Freunde, ganz gleich, was man mir dafür bietet! Moment mal, meine Frau ist gerade ins Haus gekommen. Anne, Usko liegt im Krankenhaus, er hat eine Vergiftung.»


  Ich hörte einen Aufschrei, ein Poltern, dann drang eine schrille Frauenstimme an mein Ohr: «Was hat diese Nutte angerichtet? Hat Usko sie etwa schon vor der Hochzeit als Alleinerbin eingesetzt?»


  «Was wollen Sie damit sagen, Frau Vatanen?»


  «Sie hat Usko doch nach dem Abendessen ihren Tee aufgeschwatzt. Natürlich hatte sie Gift reingemischt, und jetzt behauptet sie, wir hätten es getan. Das Flittchen will Usko von seinen alten Freunden trennen.» Anne Vatanen sprach so wirr wie am Abend zuvor. Ich hörte mir ihre Anschuldigungen und Klagen eine Weile lang an, bevor ich wortlos auflegte.


  Im Laufe des Abends besserte sich Syrjänens Zustand merklich, und gegen zehn Uhr hatte er Hunger. Hanna servierte ihm ein leichtes Gericht, Nudeln mit Räucherlachs. Julia und sie bemutterten den Patienten um die Wette, und mir schien es, als hätte ich Julia falsch eingeschätzt. Sie empfand wirklich etwas für Syrjänen.


  Juri hatte ich seit der Abfahrt von der Klinik nicht mehr gesehen, er hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen. Im Vorbeigehen sah ich, dass dort kein Licht brannte. Nach dem Essen ruhte sich Syrjänen auf dem Sofa im Wohnzimmer aus. Julias Handy klingelte, sie ging zum Sprechen ins Schlafzimmer. Hanna putzte die Küche, wie üblich.


  «Komm mal her, Hilja. Ich möchte mit dir reden.» Syrjänens sonst so joviale Stimme klang befehlend, es war etwas im Busch. «Julia hat mir erzählt, dass du das Promazin in meinem Nachttisch gefunden hast. Warum hast du die Schubladen durchsucht?»


  «Um herauszufinden, was du genommen hattest.»


  «Kanntest du das Medikament?»


  «Pharmakologie war ein Teil meiner Ausbildung an der Sicherheitsakademie Queens. Promazin in Kombination mit Alkohol ist gefährlich. Das musst du doch gewusst haben?»


  Ich wollte Syrjänen nicht die Oberhand lassen.


  «Nein, das wusste ich nicht. Die Überdosis war ein Unfall. Aber es hat schon früher Unfälle gegeben, zum Beispiel die Explosion auf der I believe. Satu hat damals Stein und Bein geschworen, sie wisse nichts davon. Ich war kurz vorher ausgezogen, hatte die Scheidung aber noch nicht eingereicht. Wenn ich damals gestorben wäre, hätte Satu mich beerbt. Die Polizei meint, die Explosion habe nichts mit mir zu tun, sondern mit diesem Wasiljew, aber ich bin mir dessen nicht so sicher.»


  Ich kannte die Wahrheit über die Sprengung der Jacht und wusste, dass der Anschlag tatsächlich Boris Wasiljew gegolten hatte, aber das konnte ich Syrjänen nicht verraten.


  «Hast du das Medikament selbst gekauft?»


  «Nein. Ich habe es bekommen.» Syrjänen sah mich nachdenklich an.


  «Von wem?»


  «Von Juri. Ihr seid doch irgendwie befreundet. Glaubst du, er hat einen Grund, mir schaden zu wollen?»


  «Das kann ich mir kaum vorstellen. Juri bewundert dich und ist froh, dass er für dich arbeiten darf.»


  «Trotzdem habe ich schon seit einer Weile den Verdacht, dass er nebenbei irgendwelche eigenen Geschäfte treibt. Liebst du ihn?»


  Ich wollte Syrjänen schon anfahren, das ginge ihn nichts an, er sei nur mein Arbeitgeber. Doch dann entschied ich mich für eine andere Taktik.


  «Nein, ich liebe ihn nicht. Ich mag ihn wie einen jüngeren Vetter.»


  «Meiner Meinung nach ist es deine Aufgabe, alle Bedrohungen, die sich gegen Julia und mich richten, ausfindig zu machen und zu eliminieren. Trotzdem befehle ich dir nicht, sondern bitte dich nur, festzustellen, ob Juri eine reine Weste hat. Ich weiß, dass sein Vater in halbkriminelle Aktivitäten verwickelt ist. Juri hat mir geschworen, es habe damit nichts zu tun, und eigentlich kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er versucht hat, mir etwas anzutun. Er ist kein Mörder.»


  Ich lächelte innerlich. Kein Mörder, dabei hatte er einen Polizisten erschossen und eine Abgeordnete betäubt und entführt. Syrjänen hatte offenbar nichts von dem Kidnapping gehört, obwohl er mit vielen Politikern befreundet war. Die hohen Herren waren also doch schlau genug gewesen, bei Sauna-Abenden und Jagdausflügen den Mund zu halten.


  «Er hat dir also nicht gesagt, dass das Medikament in Verbindung mit Alkohol gefährlich ist? Wieso nimmst du überhaupt russische Schlaftabletten? Dein Arzt würde dir doch ein ungefährliches Präparat verschreiben. Ärzte unterliegen der Schweigepflicht. Hast du etwa keinen Hausarzt, dem du vertraust?»


  Syrjänen seufzte. Er möge keine Ärzte, erklärte er, er wolle nicht, dass sich irgendwer in sein Leben einmische. Einen Moment lang fühlte ich eine Art Übereinstimmung zwischen uns: Wir schätzten beide unsere Freiheit. Doch dann dachte ich wieder daran, dass wir keineswegs ähnliche Ziele verfolgten und dass Syrjänen mit dem Feind, mit Gezolian, verbündet war. Aber waren Davids Feinde automatisch auch meine Gegner?


  Ich gab Syrjänen das vage Versprechen, Augen und Ohren offen zu halten. Am nächsten Tag kehrten wir nach Långvik zurück, und am Mittwoch beschlossen Juri und ich, unseren Ausflug nach Kopparnäs zu machen. Syrjänen und Julia wollten den ganzen Tag in der Villa verbringen, durch Tore, Überwachungskameras und Alarmanlagen geschützt. Ich hatte Blogs und Webseiten der Klatschzeitungen überflogen, aber keine Nachricht darüber gefunden, dass einem prominenten Geschäftsmann der Magen ausgepumpt worden war. Gab es doch nicht an jeder Ecke Klatschbasen und Denunzianten, wie ich immer geglaubt hatte?


  Es war ein sonniger Frühlingstag, die Meisen lärmten in den Bäumen, und der Schnee begann zu schmelzen. Wir hatten Schneeschuhe mitgenommen, doch es war so anstrengend, durch den weichen Schnee zu stapfen, dass wir schon beim ersten kleinen Hügel außer Atem gerieten. Dort ragte ein mehr als zwei Meter hoher Turm aus Steinen auf. An der höchsten Stelle von Kopparnäs stand ein weiterer, der fast drei Meter maß. Ich fragte mich schon seit Jahren, wer sie errichtet hatte. Die Türme konnten nicht sehr alt sein, denn die Steine hatten kein Moos angesetzt, außerdem schienen immer wieder neue Brocken hinzuzukommen. Vielleicht hatte irgendjemand aus einer Laune heraus die ersten Steine aufgeschichtet, und später hatten andere Wanderer ihren Stein dazugelegt. Womöglich handelte es sich auch um die Performance eines Konzeptkünstlers. Mary Higgins hatte Streichholzschachteln aus aller Welt gesammelt und in einer Kupferschüssel in ihrem Wohnzimmer aufbewahrt. Eines Nachts hatte sie dann im Rausch beschlossen, die Streichholz-Performance zu beenden, und alle gleichzeitig angezündet. Der Feuermelder hatte das ganze Viertel aufgeweckt, bevor ich die Flammen löschen konnte.


  «Usko will hier ein Feriendorf bauen, und Gezolian ist der Hauptgeldgeber. Für ihn ist das Projekt eine Art Revanche dafür, dass er dieses Gebiet verlassen musste, als Stalin es nicht mehr brauchte. Aber Gezolian finanziert das Vorhaben nicht nur deshalb oder aus purer Menschenliebe», erzählte Juri, als wir über die Felsen zu dem Weg hinabkletterten, der zum Gasthof führte.


  «Das hier ist ein öffentliches Naherholungsgebiet. Wie will Syrjänen es in seinen Besitz bringen?»


  «Er glaubt, dass in der neuen Regierung die Vernunft siegen wird. Es lohnt sich nicht, gute Ufergrundstücke ungenutzt zu lassen. Wenn bei uns in Russland Putin beschließt, dass eine Autobahn gebaut wird, dann wird sie gebaut, auch wenn Omas Häuschen dafür weichen muss. Und Syrjänen plant ja nichts Illegales, er leistet nur Lobbyarbeit. Ihr Finnen braucht dringend Touristen, die Geld ins Land bringen, und die liefert Usko mit Gezolians Hilfe.»


  Juri trug einen Rucksack, in dem er sein verräterisches Gemälde verstaut hatte. Außerdem befanden sich darin eine Thermosflasche mit Tee, belegte Brote, Würstchen und Senf. Wir hatten vor, zuerst auf den Tanzboden des Gasthofs zu gehen und dann einen Grillplatz zu suchen, an dem wir ungestört waren. Beim Verbrennen des Bildes durfte uns niemand beobachten.


  «Wusste Martti Rytkönen, dass sich Gezolian für Kopparnäs interessiert?»


  «Nein. Er sollte nur Stahl ausfindig machen und die SR-90-Isotope aufspüren, die Stahl behalten hatte. Gezolian hatte von Dolfini, der später in Italien umgebracht wurde, den Hinweis bekommen, Stahl habe das Zeug nach Finnland gebracht. Rytkönen wusste nicht einmal, wo Kopparnäs liegt. Ich habe ihn hergeführt, in den Tod.»


  Je näher wir dem Gasthof kamen, desto ernster wurde Juris Miene. Auf dem Parkplatz standen ein paar Wagen, vor dem Eingang rauchte jemand. Ich vermied es, zum Nebengebäude Kupfer Drei zu blicken, wo ich David beinahe erschossen hätte und dann zum ersten Mal mit ihm ins Bett gegangen war. Als ich nach Juris Hand fasste, verschränkte er seine Finger mit meinen. Er ahnte nicht, dass die Geste nicht tröstend gemeint war, sondern meiner Sehnsucht nach David entsprang.


  Die Bretter des Tanzbodens lagen bloß, jemand hatte den Schnee weggeschaufelt. Es war schwer zu glauben, dass hier vor drei Monaten ein Mensch getötet worden war. Juri umklammerte meine Hand immer fester. Plötzlich ertönte hinter uns Musik. Aus dem Nebengebäude kam ein Mann, der auf einer fünfreihigen Ziehharmonika die Säkkijärvi-Polka spielte.


  «Auf zum Tanz! An so einem schönen Tag. Oder können junge Leute nicht mehr Polka tanzen?»


  «Was sagt er?», fragte Juri verblüfft.


  «Wir sollen tanzen.»


  «Ein Tanz auf dem Grab», sagte Juri düster, und ich begriff, dass es eine dumme Idee gewesen war, ihn an den Tatort zu führen. Der Ziehharmonikaspieler trat zu uns und fragte auf Englisch, ob wir Touristen seien.


  «This very famous Finnish song», fügte er hinzu. Ich hatte kein Recht, ihn wegzuschicken, so gern ich es auch getan hätte. Also wanderten Juri und ich den Hügel hinunter zu dem Weg, der an das alte Windmühlenufer führte. Wir hielten uns immer noch an den Händen, obwohl es so noch schwieriger war, auf den Schneeschuhen vorwärtszukommen.


  «Denk an die Waffe», erinnerte ich Juri, als wir den Weg erreichten und die Schneeschuhe auszogen. «Du solltest sie bald besorgen, dann kann Reiska sie zu Laitio bringen. Wirst du in nächster Zeit mit Syrjänen nach Russland fahren?»


  «Dazu brauche ich nicht ins Ausland zu reisen. Ich habe auch in Helsinki Kumpel, die mir eine Waffe liefern können. Ich soll sie also bezahlen?»


  «Ein kleiner Preis für deine Freiheit. Und wenn du es dir leisten kannst, einen Jaguar zu fahren, wirst du wohl einen Revolver kaufen können.»


  «Muss er sich wirklich erschießen? Es gibt doch andere Methoden.»


  «Für einen Polizisten ist das ein ehrenvoller Abgang. An einer Kugel sterben, die Zigarre im Mund.»


  Es war, als hätte Laitio geahnt, dass wir über ihn sprachen, denn gerade in dem Moment schickte er mir eine SMS.


  «Ich habe Eini nachforschen lassen. Die verrückten Psychiater haben beschlossen, deinem Vater Hafturlaub zu geben, damit er probieren kann, wie die Freiheit schmeckt. Zu Ostern ist er draußen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Ich holte erschrocken Luft, was Juri natürlich nicht entging.


  «Was ist?»


  «Eine Nachricht über meinen Vater. Man will ihn in Urlaub schicken. Der erste Schritt zu seiner Freilassung.»


  «Er sitzt ja auch schon seit einer Ewigkeit im Gefängnis. Seit Jahrzehnten.»


  «Nicht im Gefängnis, sondern im Irrenhaus. Er ist ein gefährlicher Psychopath und sollte bis an sein Lebensende hinter Gittern bleiben.»


  «Hast du Angst?»


  «Nicht um mich. Ich kann mich verteidigen. Was haben Julia und Syrjänen an Ostern vor? Da werde ich nämlich in Tuusniemi gebraucht.»


  Dass mein Vater in der Anstalt Niuvanniemi in Kuopio und nicht in Turku behandelt wurde, bedeutete, dass er als unzurechnungsfähig eingestuft worden war. Jetzt behaupteten die Psychiater wahrscheinlich, er sei durch die Medikamente stabil. Aber was, wenn er vergaß, seine Medikamente zu nehmen?


  «Nicht um dich? Um wen denn dann?», fragte Juri.


  «Um seine Angehörigen. Seine Schwestern leben noch», antwortete ich rasch.


  Wir schlugen den Weg ein, der ans Ufer führte. Auf dem Parkplatz stand ein Wagen, hoffentlich hatte sein Besitzer den Grillplatz nicht in Beschlag genommen. Auf dem windstillen Weg war es bereits so warm, dass ich die Mütze abnahm und den Anorak öffnete. Juri setzte die Sonnenbrille ab und polierte sie. Der Grillplatz war leer, es roch nach Wurst, und die Kohle glühte noch. Ich brauchte nur ein paar kleine Scheite nachzulegen, schon flammte das Feuer wieder auf.


  «War deine Mutter so wie du?», fragte Juri unvermittelt.


  «So wie ich? Ich erinnere mich kaum an sie. Sie war wohl ein fröhlicher Mensch, mochte Kinder und wollte Grundschullehrerin werden. Sie war also das genaue Gegenteil von mir», grinste ich, obwohl in meinem Innern ein Sturm tobte. «Ich bin eher die Tochter meines Vaters als meiner Mutter.»


  «Aber sie hat starke Gefühle geweckt, genau wie du.» Juri hatte die Handschuhe ausgezogen und strich mir nun mit den Fingern über die Wange. In seinen Augen lag eine ähnliche Glut wie damals, als er mir bei der Eröffnung des Sans Nom begegnet war.


  «Wenn Laitio tot ist, wissen nur noch du und ich, wer Martti Rytkönen getötet hat», fuhr er fort. «Nur du und ich, Hilja. Dieses Wissen verbindet uns. Ich bin in deiner Macht. Genießt du das?»


  Juri legte drei größere Holzscheite ins Feuer, sodass die Flammen hochschlugen. Er irrte sich: Auch David kannte Rytkönens wahren Mörder. Wenn Juri davon wüsste, würde er mich wahrscheinlich ins Feuer stoßen.


  Er holte das zusammengerollte Bild aus dem Rucksack. Ich erinnerte mich an Saara Huttunens Worte über den Pfarrer und die Vergebung. In der russisch-orthodoxen Kirche, der Juri angehörte, war das Mysterium der Reue eines der Sakramente. Die Geistlichen waren strikt an das Beichtgeheimnis gebunden. Ich selbst würde allerdings niemandem meine Geheimnisse anvertrauen, denn Wissen war Macht. Wussten die Mönche, die mit Jaan Rand alias Bruder Gianni in der Kirche fromme Lieder sangen, welche Sünde ihren Mönchsbruder aus dem fernen Estland in das toskanische Kloster getrieben hatte? Wie konnten sie sexuellen Missbrauch an Kindern vergeben? Mir war es schon als Kind leichter gefallen, an den strengen Gott des Alten Testaments zu glauben als an sein laues Pendant im Neuen Testament, das der Menschheit die Vergebung der Sünden beschert hatte. Dieser neue, gnädige Gott hatte es sich bequem gemacht, er hatte es einem anderen, seinem eigenen Sohn, überlassen, sich zu opfern. Außerdem gefiel es diesem Gott, den Menschen Prüfungen aufzuerlegen. Auch David hatte er mit nichts als einer Schleuder bewaffnet gegen Goliath geschickt.


  Aber der biblische David hatte überlebt, fiel mir ein, und Abraham hatte Isaak schließlich doch nicht töten müssen. Ich erinnerte mich an einen Gospelgottesdienst, den ich in Harlem besucht hatte. Es war wie im Kino: Üppige schwarze Frauen sangen das Lob des Herrn, die ganze Kirche swingte, und alle liebten einander. Sogar ich skeptisches Bleichgesicht hatte mich mitreißen lassen.


  Juri betrachtete sein Gemälde. Ich dagegen sah ihn vor mir, wie er kraftlos im Schnee gekniet und geschluchzt hatte. Ohne ihn hätten damals zwei Tote im Schnee gelegen, Laitio und ich– das heißt, Rytkönen hatte ja geglaubt, Reiska vor sich zu haben.


  «Es stört dich hoffentlich nicht, dass ich dein Bild verbrenne?», fragte Juri und schob die Leinwand ins Feuer. Es dauerte lange, bis die Flammen sie erfassten, Juri musste sie mit einem Wurstspieß zurechtschieben und bekam Rauch in die Augen.


  «Ich glaube nicht an Voodoo.»


  «Aber der Verstand kann nicht alles erklären!»


  Ich dachte an meine Gefühle für David und gab zu, dass Juri recht hatte. Endlich fraß sich das Feuer in die von der Ölfarbe steife Leinwand, dicker Rauch stieg auf. Juri holte den Tee und die belegten Brote hervor, die Würstchen mussten warten, bis das Feuer nur noch glühte. Falls der Bebauungsplan, den Juri für Syrjänen entworfen hatte, genehmigt wurde, würden an dieser Stelle reihenweise Tennisplätze entstehen, die sich auf dem ebenen Gelände mühelos anlegen ließen.


  «Wie sieht der Zeitplan für Syrjänens Bauvorhaben aus? Dauert es nicht Jahre, den Bauleitplan zu ändern?»


  «Usko versucht, eine Person seines Vertrauens in das zuständige Ministerium zu bringen. Deshalb bereitet ihm die bevorstehende Wahl solche Sorgen. Es besteht die Gefahr, dass die falschen Parteien gewinnen. Warum in aller Welt stellt ihr Finnen solch einen Kasten in diese schöne Umgebung?», fragte Juri und zeigte auf ein Gebäude, das vor ein paar Jahren am Ufer errichtet worden war, ein privates Wohnhaus, das wie ein Lotsenbunker aussah. «So kalt und modern. Das wird natürlich abgerissen, es passt nicht zum Gesamtbild. Ich entwerfe viel schönere Häuser. Weiche, geschwungene Formen, Zierschnitzereien. Häuser, die mit der Landschaft verschmelzen.»


  Über dem Eis zog eine große flatternde Gestalt ihre Kreise. Ein Seeadler auf der Suche nach Beute. Vielleicht genügten ihm die kleinen Fische, die die Eislochangler übrig gelassen hatten, andernfalls musste er über den Wald fliegen und Feldhasen suchen. Ich machte Juri auf den Vogel aufmerksam.


  «Er nistet irgendwo in der Nähe. Ihr dürft ihn nicht vertreiben, und die Luchse auch nicht. Deren Spuren sieht man hier oft.»


  «Du und deine Luchse. Soll ich dir einen als Haustier besorgen? Ihr würdet ein schönes Bild abgeben.»


  Ich hatte Juri nie von Frida erzählt, nur einmal wäre mir die Geschichte beinahe entschlüpft. Und ich wollte nicht noch einmal einen zahmen Luchs, der nicht allein in der Welt zurechtkam.


  «Wir brauchen jetzt keinen Luchs, sondern eine Waffe.» Ich goss schwarzen Tee in den Becher und gab einen Löffel Buchweizenhonig hinzu. Der Tee war glühend heiß, ich konnte ihn kaum trinken und biss erst einmal in das mit Rentierfleisch belegte Roggenbrot. Hanna hatte uns Proviant zurechtgemacht wie Kindern, die zu einem Schulausflug aufbrechen. Juri aß und trank nicht, sondern betrachtete das Bild, das langsam zu Asche wurde.


  «Zum Glück hatte er keine Familie.»


  «Wer?»


  «Rytkönen. Das heißt, er hat Eltern in Iisalmi, aber weder Frau noch Kinder. Sonst gäbe es jetzt noch mehr Waisen auf der Welt.»


  «Wie bist du überhaupt an ihn geraten?»


  «Er hat mich in Moskau aufgetrieben und mir vorgeschlagen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Er wollte mich bei Syrjänen empfehlen, damit ich anständige Arbeit bekäme, statt für Paskewitsch krumme Dinger zu drehen. Dafür müsste ich ihm nur regelmäßig berichten, was in Långvik vor sich ging.»


  Rytkönen hatte von meiner Beziehung zu David Stahl gewusst. Es war ausgeschlossen, dass Gezolian nicht auch darüber informiert war. Ich war geradewegs in die Falle gelaufen. Noch sah ich das Fangnetz nicht, aber es würde sich bald um mich zusammenziehen. Oder ich war nur ein Köder, eine Entenattrappe, die die echten Tiere anlockte, sodass der Jäger sie abknallen konnte. Vielleicht würde man dem Lockvogel nicht einmal Schaden zufügen, weil er ohnehin nicht als Braten taugte. Gezolian rechnete wohl damit, dass er durch mich an David Stahl herankam.


  Und David war bereits im Maul des Wals gewesen, aber der Wal hatte es nicht bemerkt. David musste das SR-90 an einem Ort versteckt haben, wo es in Sicherheit war. Ich konnte mir mehrere Verstecke vorstellen. Eines davon war die Mönchszelle von Bruder Gianni im Kloster Sant’Antimo. Dort hatte David problemlos Zutritt. Ich wusste nicht einmal, wie groß die Kiste oder das Paket mit dem Isotop war. Man brauchte jedenfalls nicht viel davon, um Hunderte Kubikmeter Wasser zu verderben.


  Das Gemälde war inzwischen restlos verbrannt, und Juri saß mit gesenktem Kopf am Feuer. In der Ferne rief ein Schwarzspecht. Ich füllte den zweiten Becher mit Tee und reichte ihn Juri. Jetzt musste ich ihn schon wieder bemuttern. Er war fähig gewesen, in der brenzligen Situation mit Rytkönen kaltblütig zu handeln, aber seitdem war es schwierig mit ihm.


  «Sollen wir die Würstchen grillen?», fragte ich, denn nach der Schneeschuhwanderung war ich hungrig. Da Juri keine Antwort gab, tat ich, was ich wollte. Ich öffnete die Packung, strich die Glut zurecht und legte die Würstchen auf den Rost.


  «Mutter hat Promazin genommen. Sie meinte, damit könnte sie gut schlafen. Ich habe mich nie getraut, es zu probieren, weil ich nicht wusste, welche Wirkung es hat. Als ich jung war, lag ich oft nächtelang wach, weil es so kalt war und nebenan gestritten wurde. Mutter wollte keinen Schnaps trinken, obwohl der billiger war als die Tabletten. Sie bekam das Promazin als Gegenleistung für Sex. Ich habe es gekauft, weil ich vorhatte, bei Gelegenheit Paskewitsch damit lahmzulegen. Ich wollte ihn zuerst teuren Champagner trinken lassen und ihm dann die Tabletten geben und behaupten, es sei Viagra. Aber Usko war mit mir zusammen in der Apotheke in St.Petersburg und dachte, ich kaufte das Schlafmittel für mich selbst. Ich habe ihm gesagt, dass eine Tablette reicht. Offenbar hat er mir nicht geglaubt.»


  Trankow sprach abwesend und trank seinen Tee in kleinen, vorsichtigen Schlucken. Ich hatte beschlossen, die Analyse von Syrjänens Mageninhalt und das Ergebnis der Blutprobe abzuwarten, bevor ich mir weitere Gedanken über seine Vergiftung machte. Vielleicht hatten sowohl Syrjänen als auch Julia recht: Syrjänen hatte eine Tablette und ein paar Drinks zu viel genommen, und Anne hatte etwas in den für Julia vorgesehenen Tee gekippt. Jeder konnte ein hinterhältiger Verräter sein. Für Hanna war es natürlich am leichtesten, wer weiß was in unsere Speisen und Getränke zu mischen. Ich hatte mich über sie informiert, bevor ich die Stelle als Julias Leibwächterin antrat. Hanna Lahtinen war in Pälkäne geboren, sechsundvierzig Jahre alt und zur Köchin und Reinigungstechnikerin ausgebildet. Sie hatte zuerst in einer Kantine gearbeitet, dann die Ausbildung im Fach Gebäudereinigung gemacht und eine eigene Putzfirma gegründet, die schon nach einem Jahr, in der Rezession der 1990er, in Konkurs gegangen war.


  Als Syrjänens erste Frau erkrankte, hatte sie Hanna als Haushälterin eingestellt, und nach ihrem Tod war Hanna geblieben, auch dann noch, als ein halbes Jahr später die zweite Frau Syrjänen einzog. Inzwischen arbeitete sie schon seit fünfzehn Jahren für Syrjänen. Sie hatte keine Vorstrafen, war ledig und kinderlos. Ihr Vater war tot, ihre Mutter und ihre verheiratete Schwester wohnten weiterhin in Pälkäne, wo Hanna sie gelegentlich besuchte. Hanna gefiel es ganz offensichtlich, dass Juri mit ihr flirtete, machte aber keinen Versuch, weiterzugehen. Auch Laitio wusste nichts über sie. Solche Menschen fand ich ganz besonders verdächtig.


  Ich drehte die Würstchen, damit sie rundherum gleichmäßig dunkel wurden. In New York hatte ich die finnische Grillwurst vermisst, ich hätte sie gern bei den gemeinsamen Grillabenden unseres Kurses serviert. Ich hatte mich nicht aufraffen können, komplizierte finnische Gerichte zu kochen, aber die mehlige Wurst mit finnischem Senf und Wodka wäre sicher gut angekommen. Stattdessen hatte ich für das Barbecue schwedische Fleischklößchen gekauft, die albern schmeckten, weil sie Anjovis enthielten.


  Ich reichte Juri das am wenigsten verbrannte Würstchen und fragte ihn, ob er Senf dazu wollte. Da er immer noch teilnahmslos auf den Grill starrte, forderte ich ihn auf, etwas zu essen, damit er es schaffte, noch ein Stück zu laufen. In der Zeit, in der er eine Wurst aß, vertilgte ich zwei. Mit Käse gefüllte, im Ofen gegarte Wurst war eine meiner Lieblingsspeisen gewesen. Erst als Erwachsene hatte ich begriffen, dass unsere Alltagsnahrung– Barsch, Hecht, Kaninchen und Elchbraten– heute vielen als Gourmetgerichte galten. Onkel Jari hatte seinen Beutetieren Respekt entgegengebracht. Als ich in New York die Kultur der Indianer kennengelernt hatte, war mir klargeworden, dass er das erlegte Wild auf die gleiche Weise um Verzeihung bat, wie es viele Angehörige indigener Völker taten.


  Ich schlug Juri vor, über das Eis an das Ufer mit dem Windkraftwerk zu gehen, wo gemäß seinen Entwürfen ein Panoramarestaurant entstehen sollte. Mir war immer noch nicht klar, warum David Stahl mir diese Zeichnungen zugespielt hatte. Syrjänens Vorhaben war natürlich unverschämt, er versuchte, sich öffentlichen Boden anzueignen, doch immerhin auf legalem Weg. Das allein konnte David doch nicht interessieren. In diesem Gebiet musste sich noch etwas anderes befinden. David wusste, worauf Gezolian hier aus war.


  Auf dem Eis hatten Rehe ihre Spuren hinterlassen. Stellenweise war es bereits dünn geworden, und die Wellen der Fahrrinne ließen es so sehr schaukeln, dass Juri an Land wollte. Wir kletterten auf einen hohen Uferfelsen. Ganz hinten am Horizont war das dunkle Fahrwasser zu sehen. Ein Wattestreifen, den ein Flugzeug hinterlassen hatte, durchschnitt den kaltblauen Himmel.


  «Ich möchte etwas Bleibendes schaffen, etwas Schönes. Ein Gemälde, das Besucher aus aller Welt anlockt, oder ein Haus, das scheinbar aus der Landschaft hervorwächst. Womit möchtest du der Nachwelt in Erinnerung bleiben?», fragte Juri.


  «Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Ich will eigentlich nicht in die Geschichtsbücher eingehen.»


  «Man findet dich nicht mal bei Google, außer auf der Liste der Absolventen der Sicherheitsakademie Queens. Kein einziges Foto, obwohl du doch auch im Sans Nom gearbeitet hast.»


  «Besser so.»


  Eine SMS traf ein, ich holte das Handy aus der Tasche. «Wann kommst du unsere Katzen besuchen? Die Frida ist ganz komisch, sie versteckt sich am liebsten unter dem Teppich und beißt ihre Mutter in den Schwanz und mich in die Zehen. Ich habe in der Religionsarbeit eine Eins minus bekommen, Oma war zufrieden. Ich bin jeden Tag Ski gelaufen. Vanamo.»


  Die Sorge um meine Schwester regte sich erneut. Ob Saara wohl schießen konnte? Auf dem Land gingen viele schon als Kinder mit auf die Jagd, und es hätte mich nicht gewundert, wenn die Huttunens eine beträchtliche Menge an Waffen besaßen. Auch das musste ich vor Ostern klären.


  Wohin würde mein Vater in seinem Urlaub gehen? Seine Eltern waren tot. Vielleicht zu seinen Schwestern, die eine wohnte in Juva, die andere in Vantaa, wie mir Kari Suurluoto erzählt hatte, der Vetter meines Vaters, mit dem ich ein paarmal telefoniert hatte. Kari hatte sogar ein Treffen vorgeschlagen. Bisher war ich nicht darauf eingegangen, aber die Nachricht über den Urlaub und die bevorstehende Freilassung meines Vaters war ein Grund, es mir anders zu überlegen. Plötzlich fiel mir ein, dass Hauptmeister Niilo Rämä nicht auf meine Mail geantwortet hatte. Sie war aber auch nicht zurückgekommen.


  «Geht es dir jetzt besser?», fragte ich Juri, als wir zu der Abzweigung gingen, an der sein Jaguar stand. Er antwortete nicht, unser Ausflug war also offenbar nutzlos gewesen. Kurz bevor wir den Wagen erreichten, kam uns ein freilaufender Schäferhund entgegen. Juri schrak zurück, als der Hund um ihn herumsprang.


  «Hast du Angst vor Hunden?»


  «Die Miliz in Workuta hatte solche Bestien. Die haben sie einmal auf uns gehetzt, als wir auf ihren Befehl nicht sofort stehen geblieben sind. Eins von den Biestern hat Pjotr ins Bein gebissen, er humpelt heute noch.» Juri hielt die Arme hoch, um sie vor dem Hund zu schützen, doch das Tier glaubte natürlich, es sei ein Spiel. Eine Frauenstimme rief in der Ferne den Namen Tellu, und der Hund sah uns an, als wolle er sich entschuldigen, weil er nun gehen müsse.


  «Willst du fahren? Dann könnte ich Makkonen anrufen, er wohnt am Weg.» Juri hielt mir den Autoschlüssel hin, an dem ein kleiner Jaguar hing, eine Miniaturversion der Figur am Bug des Wagens.


  «Wer ist Makkonen?» Ich schloss den Wagen auf. Juri hatte mich noch nie ans Steuer seines Prachtstücks gelassen. Sorgfältig klopfte ich den Schnee von den Schuhen ab, damit sie nicht von den Pedalen abrutschten.


  «Ein Waffenhändler. Ein Kumpel von Paskewitsch.» Juri setzte sich neben mich. Ich ließ den Motor an, der aufbrummte wie eine große Katze. Der Jaguar hatte nur dreißigtausend Kilometer auf dem Tacho und konnte höchstens zwei Jahre alt sein.


  «Wie hast du es geschafft, dir so eine Nobelkutsche zuzulegen?»


  «Ich habe sie gewonnen, übrigens gerade von diesem Makkonen.»


  «Gewonnen? Wie denn das?», fragte ich in dem Moment, als Juri am Handy Verbindung bekam.


  «Grüß dich. Bist du zu Hause? Ich hätte ein Anliegen. Eins, über das man nicht am Telefon spricht. Kann ich vorbeikommen?»


  Ich hielt vor dem Deli in Degerby. An den Wänden flackerte immer noch Weihnachtsbeleuchtung, obwohl es schon März war, und aus den Außenlautsprechern dröhnte rotziger Blues. Ich erstand Bio-Zwieback aus der Region, den Monika für das Sans Nom direkt vom Produzenten bezog. Am Hintertisch saßen einige Männer beim Bier, der Laden war ihre Stammkneipe. Das WWF-Los, das ich kaufte, brachte mir zwanzig Euro ein, doch ich nahm kein zweites, obwohl die schöne blonde Frau hinter der Theke meinte, ich hätte bestimmt eine Glückssträhne.


  «Makkonen würde es morgen Abend gegen acht passen», sagte Juri, als ich wieder einstieg, diesmal auf dem Beifahrersitz, da Juri in meiner Abwesenheit das Steuer übernommen hatte. «Kommst du mit?»


  «Wozu denn? Brauchst du etwa Personenschutz, oder was? Hast du ihm den Jaguar mit irgendwelchen krummen Tricks abgeluchst?»


  «Es war ein faires Spiel.» Juri brauste so wüst los, dass der Schnee aufstob. Er raste durch die Baustellenabschnitte, ohne sich um das Tempolimit zu kümmern, ganz, als wäre ihm jemand auf den Fersen.


  Von der Wohnung am Bulevardi aus rief ich Laitio an und berichtete, in ein paar Tagen hätte ich das Gewünschte. Er hieß Reiska willkommen, am besten passe es am Samstag, wenn seine Frau zum Bridge bei ihrer Schwester sei.


  «Das ist das Gute bei dem ganzen Schlamassel, dass sie mich nicht mehr zwingt, mitzugehen», krächzte er und ließ mich schwören, ihm wieder Zigarren mitzubringen. Von der vorigen Kiste sei nur noch eine übrig. Ich wusste noch nicht, ob Julia mich am Wochenende brauchen würde, versprach aber, mich zu melden.


  Syrjänen und Julia waren beim Abendbrot in sehr verliebter Stimmung, bei all der Turtelei kamen sie kaum zum Essen. Juri stocherte in seinem Gulasch herum, ich aß für zwei.


  Ich lag bereits im Bett und las ein Buch über die Zeit der russischen Besetzung in Porkkala, als eine SMS eintraf.


  «Lo weiterhin wohlauf.»


  Die Nummer gehörte Bruder Gianni. Ich schloss die Augen und sah Davids großporige Haut und seine tiefliegenden, hellblauen Augen. Ich erinnerte mich an das Gewicht seines Körpers auf meinem, an die Küsse und Bisse. Vielleicht war Leysin doch nicht das letzte Mal gewesen. Vielleicht gab es noch Hoffnung.


  


  Am nächsten Morgen bat Juri mich erneut, ihn zu dem Waffenhändler zu begleiten. Er hatte Syrjänen erzählt, er wolle mit mir ins Kino. Da er sich solche Mühe gab, meinen Freund zu spielen, und da mir zudem die Nachricht von David das Herz wärmte, stimmte ich zu, unter der Bedingung, dass ich mein Äußeres ein wenig verändern durfte.


  Syrjänen erwartete einen Besucher. Als es klingelte, öffnete ich und erkannte in dem Ankömmling einen der Männer, die mir im Paternoster des Parlaments in den Ausschnitt gestiert hatten. Der Mann hatte nur Augen für meinen Busen gehabt und erinnerte sich natürlich nicht an mein Gesicht. Das war auch besser so. Mein Kurzzeitjob als Assistentin der Abgeordneten Helena Lehmusvuo sollte ruhig in Vergessenheit geraten.


  Ich ging mit Julia ins Fitness-Studio und in das Schwimmbad in der Yrjönkatu. Julia besuchte es nur dann, wenn man dort im Badeanzug schwimmen durfte, obwohl ihr Körper makellos war. Wenn Julia ein Tier gewesen wäre, dann ein perfekt getrimmter Pudel mit rosa gefärbtem Fell, der trotz seines niedlichen Aussehens jeden, der ihn bedrohte, erbarmungslos anknurrte.


  Kurz nach sieben Uhr fuhren Juri und ich los. Ich hatte aus meinem Fundus eine schwarze Bubikopf-Perücke und einen gepolsterten BH herausgesucht, der mir die Körbchengröße D verschaffte. Das hochgeschlossene bunte Kleid stammte vom Flohmarkt, Frau Voutilainen hatte mir versichert, es sei ein echtes Teil aus den sechziger Jahren. Jetzt hatte ich endlich Verwendung dafür. Den letzten Touch gab die Brille mit dem dicken schwarzen, katzenartig gebogenen Gestell. Ich schminkte mir die Augen so, dass sie kleiner wirkten.


  Makkonen wohnte in Saunalahti in einem Haus am Meer, der Waffenhandel schien also profitabel zu sein. Wie ich von Juri erfuhr, besaß er ein Geschäft für Jagdbedarf in Tapiola, kam mitunter aber auch an illegale Waffen, die er an der Steuer vorbei verschacherte.


  Juri hatte sich wieder als Operettenrusse gekleidet: dunkelvioletter Samtanzug und cremeweißes Hemd mit Rüschenkragen. Ich trug über dem Kleid einen weiten Blazer, unter dem mein Holster Platz fand. Es war leer, ich hatte es nur angelegt, um den für Laitio bestimmten Revolver darin zu verstauen. Ohne das Gewicht meiner Glock fühlte es sich seltsam an.


  Ich hatte im Laufe meines Lebens gelernt, dass man einem Menschen nicht von außen ansehen kann, welchen Beruf er ausübt. Das galt auch für Makkonen. Man stellte sich einen Waffenhändler wohl am ehesten als tückischen Marder vor, aber der Mann, der uns öffnete, war rundlich wie eine Robbe. Mit den dicken Brillengläsern, der Halbglatze und dem bis an die Ohren reichenden Haarkranz in der Farbe von dünnem Tee sah er aus wie ein Nerd, zumal er kaum dreißig war.


  «Juri!» Makkonen schüttelte Trankow die Hand, dann sah er mich an. «Und du hast eine Frau mitgebracht. Wie heißt sie denn?»


  «Kanerva», antwortete ich rasch. Das war mein zweiter Vorname. Wie ich wirklich hieß, ging Makkonen nichts an. Zum Glück war Juri schlau genug, den Mund zu halten.


  «Kommt rein, wir gehen gleich in den Waffenraum. Möchtet ihr was trinken? Wer von euch fährt?»


  «Nimm ruhig einen Drink, wenn du magst. Ich kann fahren», sagte ich zu Juri. Makkonen lachte schallend, sein Bauch wackelte unter dem Hemd mit dem Tarnmuster.


  «Ein Mädchen nach meinem Geschmack! Eine, die nicht gleich nörgelt.»


  Schon im Flur merkte man, dass dieses Haus einem Jäger gehörte. Überall ausgestopfte Tiere: Schneehühner, Hohltauben, Feldhasen, zwei Elchköpfe. Makkonen führte uns über eine Treppe ins Untergeschoss. Dort erblickte ich als Erstes ein hässlich grinsendes Wiesel.


  Auch der Waffenraum wurde seinem Namen gerecht. An zwei Wänden reihten sich verschlossene Stahlschränke aneinander. An der dritten hingen nicht funktionstüchtige, dekorative Waffen. Die ältesten Musketen waren Jahrhunderte alt. Mit ihnen waren Menschen erschossen worden, die nie von Flugzeugen oder elektrischem Licht gehört hatten.


  Makkonen öffnete einen der Schränke und entnahm ihm einen dekorativ geschmiedeten Trommelrevolver.


  «Wäre der recht? Nagant M1895. Eine Kriegsbeute von deinen Landsleuten. Ist es nicht recht und billig, dass das große Vaterland sein Eigentum zurückbekommt? Aber du hast ja schon so einen, was ist mit dem passiert?»


  «Dieser hier ist ein Geschenk für einen Freund.» Juri nahm die Waffe in die Hand, drückte auf den Abzug, drehte die Trommel, blickte in den Lauf. «Wie viel?»


  «Für einen guten Kumpel gar nichts», antwortete Makkonen. «Vorausgesetzt, du machst das Spiel noch mal mit. Ich spiele so gern mit dir, auch wenn ich manchmal verliere. Na, was meinst du dazu?»


  Juri war blass geworden, er gab Makkonen den Revolver zurück, als habe ihm die Waffe die Hand verbrannt.


  «Diesmal machen wir das Geschäft mit Geld.»


  An der Tür zum Waffenraum waren Schritte zu hören. Ich witterte den Mann, bevor ich ihn sah, und stellte überrascht fest, wie genau ich mich an seinen Geruch erinnerte, obwohl unsere letzte Begegnung schon fast drei Jahre zurücklag.


  «Bist du feige geworden, Junge?», fragte Valentin Paskewitsch. «Traust du dich nicht mehr, was zu riskieren? Ein bisschen Roulette macht doch immer Spaß.» Er sah mich an, und ich musste mich anstrengen, um das Gesicht nicht abzuwenden. «Zur Erklärung, mein Fräulein: Wir sprechen nicht von der Art Roulette, die man im Casino spielt, sondern von einem Gesellschaftsspiel aus unserer Heimat. Vom russischen Roulette.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  «Valentin, was zum Teufel tust du hier?», rief Juri auf Russisch. Für die paar Worte reichten meine Kenntnisse.


  «Ich besuche meinen alten Freund Jussi. Gegen mich ist nie Anklage erhoben worden, und warum auch? Ich bin unschuldig wie ein Lämmchen, du warst es doch, der diese Abgeordnete entführt hat. Ich wusste nichts davon. Und da jetzt auch Boris Wasiljew vor seinen Schöpfer getreten ist, Friede seiner Seele, habe ich keinen Grund mehr, nicht in unser schönes Nachbarland zu reisen, sooft es mir gefällt. Du scheinst dich ja bleibend hier niedergelassen zu haben.»


  Paskewitsch sprach Englisch. Er blickte Juri unverwandt an, ich war ihm gleichgültig. Unsere vorige Begegnung hatte bei Schummerlicht stattgefunden, ich hatte eine blonde Perücke getragen und war stark geschminkt gewesen. Außerdem war ich damals halb nackt, jetzt aber züchtig gekleidet. Ich hatte keine Angst vor Paskewitsch. Juri dagegen starrte seinen Vater an, er schien zu überlegen, ob er zuschlagen oder weglaufen sollte.


  «Beim letzten Mal hast du geschummelt, Juri. Du hast mir den Jaguar mit List und Tücke weggenommen. Wenn du diesmal gewinnst, darfst du den Wagen und die Waffe behalten», erklärte Makkonen.


  «Ich habe nicht geschummelt! Du hast die Waffe doch vorher überprüft!»


  «Es war aber deine eigene Waffe. Du wusstest genau, wie du die Trommel drehen musst, damit die Patrone unten liegt und nicht im Lauf landet.»


  «Du lügst! Es war ein faires Spiel! Ich habe den Jaguar verdient!»


  «Lass es gut sein, Jussi. Der Junge ist ein elender Feigling. Verkauf ihm die Waffe, dann sind wir ihn los und können uns verlustieren. Wann kommen die Frauen?» Offenbar hatte Paskewitsch in Bromarv nichts dazugelernt, sondern vertraute immer noch auf käufliche Frauen.


  «Du bist natürlich ein braves Mädchen», sagte er zu mir. «Brave Mädchen geben sich mit Weicheiern ab, die im Bett nach der Mama weinen.» Ich hatte meinen Ohren nicht trauen wollen, als Makkonen sagte, Juri habe russisches Roulette gespielt. Ohne Schummeln hatte er es bestimmt nicht gewagt.


  Juri hob die Hand, um seinen Vater zu schlagen, hielt sich aber in letzter Sekunde zurück.


  «Okay, ich spiele», sagte er heftig atmend. «Glaubt bloß nicht, ich würde keinen zweiten Versuch wagen.»


  «Gut.» Nun klang Makkonens Stimme wie das Fauchen eines Marders. «Ich habe meine schwarze Katze schon vermisst. Mal sehen, ob ich sie zurückbekomme. Gehen wir in den Spielsalon, da ist es gemütlicher, und uns Männern schmeckt sicher vor dem großen Ereignis ein Whisky. Damen haben Vortritt.» Makkonen öffnete die Tür zum Nebenzimmer und deutete eine Verbeugung an. Beide Türen des Waffenraums waren aus Stahl, was dem Raum den Anstrich einer Gefängniszelle gab.


  Ich überlegte, was Juris fiktive Freundin, das brave Mädchen, in dieser Situation tun würde. Wahrscheinlich entsetzt aufschreien und versuchen, Juri von dem Unsinn abzubringen. Ich musste meine Rolle spielen und mich gleichzeitig darauf vorbereiten, zu handeln, obwohl das leere Holster unter meiner Achsel mir so lächerlich vorkam wie ein beim Überstreifen gerissenes Kondom.


  Hoffentlich würde Paskewitsch mich nicht doch noch erkennen. Ich war erst in den Dienst seiner Freundin Anita Nuutinen getreten, nachdem sie Paskewitsch kräftig übers Ohr gehauen und Juri daraufhin ihrem vorigen Leibwächter mit einer Eisenstange das Knie gebrochen hatte. Paskewitsch und seine Gorillas hatten nicht nur Anita Nuutinen beobachtet, sondern auch mich: Auf mich war Juri angesetzt worden.


  Mitten im Spielsalon stand ein Billardtisch, ringsherum war reichlich Platz. An einer Wand standen ein Kartenspieltisch mit vier Stühlen, an der nächsten Wand zwei Ledersessel und ein Rauchtisch, auf dem sich ein Feuerzeug und ein schwerer Aschenbecher aus Glas befanden. In einer Ecke fletschte ein ausgestopfter Wolf die Zähne.


  Ich setzte mich so in einen der Sessel, dass mein Gesicht im Schatten blieb. Dabei bemühte ich mich, gleichmäßig zu atmen, obwohl Mike Virtues Stimme in meinem Kopf schrie, ich müsse diesen Schwachsinn sofort stoppen. Paskewitsch nahm einen Billardstock in die Hand und machte ein paar angedeutete Stöße auf dem leeren Tisch. In Bromarv war Juri Zeuge seiner Demütigung geworden, jetzt wollte Paskewitsch es ihm heimzahlen, koste es, was es wolle.


  «Zum Glück habe ich ein Sechsmonatsvisum. So konnte ich den Frühzug aus Sankt Petersburg nehmen, nachdem Jussi mir gestern Abend am Telefon sagte, ich hätte die Möglichkeit, meinen Sohn zu treffen.»


  Bei dem Wort Sohn zuckte Juri zusammen. Er hatte den blassen Teint und die dunklen Haare von seiner Mutter geerbt, doch seine Augen hatten die gleiche tiefblaue Farbe wie die von Paskewitsch, und auch ihre Art, sich zu bewegen, war ähnlich. Die meisten Menschen ahnten nicht, wie verräterisch die Körpersprache sein konnte. Von hinten war die Gehweise der beiden Männer fast identisch.


  «Du bist mir in letzter Zeit aus dem Weg gegangen. Hast du an Vaterliebe keinen Bedarf mehr?», fuhr Paskewitsch fort. Ich wusste, dass er im Grunde ein elender Feigling war, den man mit kleinen Tricks zum Winseln bringen konnte, aber auf Juri hatte er dennoch großen Einfluss.


  Mir war nur nicht klar, ob meine Anwesenheit eher nutzte oder schadete. Juri wollte es seinem Vater zeigen, aber offenbar wollte er auch mich beeindrucken. Vatermord und sexuelle Anziehung. Aus diesem Stoff waren schon viele Tragödien entstanden.


  Makkonen drehte die Trommel des Revolvers. Dann setzte er sich an den Kartentisch, mit dem Rücken halb zu mir, und öffnete die Patronenschachtel.


  «Eine reicht wohl. Geben wir dem Jungen eine Chance.»


  «Wer fängt an?» Juri sprach langsam, als müsse er jede einzelne Silbe betont artikulieren, damit seine Stimme nicht zitterte.


  «Wie meinst du das?» Paskewitsch zeigte mit dem Queue auf ihn. «Das ist ein Solospiel, es sei denn, deine Freundin möchte mitmachen. Du hast sie mir übrigens gar nicht vorgestellt. Dabei habe ich jahrelang versucht, dir Manieren beizubringen. Und mit deinem Frauengeschmack ist es auch nicht weit her.» Paskewitschs Kritik störte mich nicht, schließlich hatte ich mich absichtlich hässlich gemacht. Ein Bodyguard musste solche Kommentare an sich abgleiten lassen. Und genau das war ich jetzt, Juris Leibwächterin. Der Kluge gibt nach, und manchmal beweist man seinen Mut gerade dadurch, dass man sich nicht provozieren lässt, hätte Mike Virtue gesagt.


  «Das ist unfair!», rief ich mit gewollt hoher Stimme. «Entweder spielen alle mit oder keiner.»


  «Du bestimmst die Regeln nicht, Kanerva», antwortete Makkonen. Sekundenlang zeigte der Lauf des Revolvers direkt auf meine Brust.


  «Ihr könnt Juri nicht zwingen», winselte ich. Paskewitsch lachte.


  «Das kleine Scheißerchen braucht Weiber zur Verteidigung! Hat er dir erzählt, dass er andauernd Prügel bezogen hat, sogar von Frauen? Der Junge ist ein elender Farbkleckser, hält sich aber für einen großen Künstler. Dabei hat er nicht mal die Architektenausbildung abgeschlossen.»


  «Weil du mich bei deinen dilettantischen Geschäften gebraucht hast!», rief Juri, doch seine Stimme kiekste wie bei einem halbwüchsigen Jungen. Paskewitsch lachte immer dröhnender. Ich hätte ihm das Maul stopfen können, indem ich ihn daran erinnerte, dass auch er sich von Frauen hatte besiegen lassen: Er hatte einen großen Teil seines Eigentums an Anita Nuutinen verloren und sich später aus Angst vor mir in der Rolle der Suzy in die Hosen gemacht. Doch im Moment war ich nicht diejenige, die eine Waffe hatte. Unter Paskewitschs gutsitzendem Kaschmirpullover war keine Ausbuchtung durch ein Holster zu sehen, aber Makkonen hatte den Revolver. Es fuchste mich, dass ich Juri nicht eingehend genug nach dem Waffenhändler ausgefragt hatte.


  «Schluss mit dem Theater, Junge. Zeig uns, ob du Mumm hast. Jussi, ist die Waffe schussbereit?», fragte Paskewitsch. «Gut, dass du in Begleitung gekommen bist. Wenn es dir schlecht ergeht, kann das Fräulein sich um die Leiche kümmern. Setz dich lieber hin, Juri. Dann hast du eine festere Hand. Komm hier an den Tisch.» Paskewitsch fuchtelte wieder mit dem Billardstock herum, sodass Juri zusammenzuckte. «Und, Jussi, nimm zwei Patronen. Dann stehen die Chancen eins zu drei, das ist was für richtige Männer.»


  «Bist du sicher?», fragte Makkonen, und für einen kurzen Moment schien er zu zaudern. «Na, im Meer ist genug Platz für Tote. Zum Glück haben wir schon ein Eisloch.» Er drehte die Trommel des Revolvers erneut und legte eine zweite Patrone ein.


  Juri sagte keinen Ton, er starrte nur die Waffe an und ging zum Tisch. Bei drohender Gefahr verengt sich das Blickfeld des Menschen, er konzentriert sich ausschließlich auf das Notwendigste. Womöglich hatte Juri meine Anwesenheit vergessen. Makkonen reichte ihm den Revolver, mit dem Griff voran. Juri nahm ihn. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht lauthals «Nein!» zu rufen, und faltete die Hände im Schoß.


  Lass Juri nichts geschehen. Lass Juri nichts geschehen.


  Ich presste die Finger so fest zusammen, dass die Gelenke knackten. Paskewitsch lehnte sich an den Billardtisch. Er hielt das Queue mit beiden Händen und blähte die Nüstern wie ein Jagdhund, der Blut riecht. Makkonen wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl das Laden des Revolvers keine schwere körperliche Anstrengung erfordert hatte.


  Als sich Juri setzte, sah ich ihn im Profil. Diese Ausdruckslosigkeit hatte schon einmal auf seinem Gesicht gelegen, unmittelbar bevor er Martti Rytkönen erschossen hatte. Jetzt hielt er den Lauf des Revolvers an seine eigene Schläfe.


  Sei nicht verrückt, Juri. Lieber das Gesicht verlieren als das Leben.


  Die Uhr an der Wand des Spielsalons tickte.


  Ein Knacken war zu hören, doch es löste sich kein Schuss. Juri sah den Lauf des Revolvers an, als wisse er nicht, was er da in der Hand hielt, dann richtete er die Waffe auf Paskewitsch.


  «Es sind noch zwei Kugeln drin. Zwei von fünf. Das ist erst recht was für harte Männer, stimmt’s, Valja?»


  Makkonen wollte aufstehen, aber er war zu langsam. Ich warf ihm den Aschenbecher an die Schläfe, und er sackte auf den Stuhl zurück. Er blutete am Augenwinkel und wagte aus Angst vor Glassplittern nicht die Augen zu öffnen.


  «Gehen wir», sagte ich zu Juri. Er starrte Paskewitsch an, dem der Billardstock aus den Händen geglitten war. Wie gern hätte ich ihn damit geschlagen, doch ich versagte es mir.


  «Ich will dich nie mehr sehen», sagte Juri zu Paskewitsch. «Von jetzt an lässt du mich in Ruhe!»


  «Darüber hast du nicht zu bestimmen, du Rotzbengel», fauchte Paskewitsch, aber ich sah ihm an den Augen an, dass er bald im Staub kriechen würde, wenn Juri ihn weiter bedrohte.


  «Juri, komm!» Ich ging rückwärts auf die Tür zu, und glücklicherweise folgte Juri mir, den Revolver immer noch auf Paskewitsch gerichtet. Makkonen wischte sich mit einem Taschentuch das Blut ab. Sobald wir im Waffenraum waren, schlug ich die Tür zum Spielsalon zu und verriegelte sie. Da von dort eine zweite Tür in den zum Meer gelegenen Garten führte, würde dieses Manöver die beiden Männer nicht lange aufhalten, doch es verschaffte uns immerhin einen kleinen Vorsprung.


  Niemand begegnete uns, als wir zum Jaguar zurückliefen. Das stahlglänzende Tier am Bug grinste uns boshaft an.


  «Fahr du», sagte Juri und gab mir den Schlüssel. Ich schloss zuerst die Beifahrertür auf, dann die Fahrertür. Juri stieg ein, ohne sich die Schuhe abzuklopfen, betrachtete den Revolver eine Weile und nahm dann die Patronen heraus. Danach warf er die Waffe und die Munition auf die Rückbank, als sei es Abfall. Ich nahm die Brille ab, zog die Perücke vom Kopf und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Meine Kopfhaut war schweißnass, und im Rückspiegel sah ich, dass ich rote Flecken auf den Zähnen hatte, ich hatte mir also auf die Lippen gebissen, ohne es zu merken.


  «Sicherheitsgurt», sagte ich, als ich anfuhr. Juri blickte mich an, als traue er seinen Ohren nicht, schnallte sich dann aber fügsam an.


  Ich schwieg, weil ich nichts zu sagen wusste, und Juri schien es ebenso zu gehen. Er legte den Kopf an die Nackenstütze und schloss die Augen. Es hatte zu schneien begonnen, nasser, mit Regen durchsetzter Schnee, die Straße wirkte glatt. An der Hangontie wählte ich die Auffahrt Richtung Westen. Ich wusste, was ich zu tun hatte.


  Erst an der Kreuzung in Masala öffnete Juri die Augen und merkte, dass wir nicht auf dem Weg zum Bulevardi waren.


  «Was jetzt?»


  «Wir fahren kurz nach Långvik, ich muss dort was erledigen. Wir haben Zeit, der Film hätte ja auch ein paar Stunden gedauert.»


  Ich bemühte mich, das Tempolimit einzuhalten, das wegen der Baustellen niedriger war als sonst, obwohl es mir lächerlich vorkam, auf der leeren Straße sechzig fahren zu müssen. Als wir auf die Nebenstraße abbogen, wurde der Schneeregen heftiger, er war so dicht, dass ich das Fernlicht nicht einschalten konnte. Am Ziel tippte ich den Code für das Tor in mein Handy. Der Bewegungsmelder ließ die Gartenlampen aufflammen, ich fuhr vor das Ateliergebäude.


  «Komm», forderte ich Juri auf. «Du hast doch den Schlüssel dabei?»


  «Was willst du im Atelier?»


  «Das wirst du gleich sehen.» Ich schob Juri ins Haus, schaltete das Licht ein und dimmte es auf das Minimum. Dann führte ich ihn zu der Schlafcouch und klappte sie auf.


  «Ich erwarte nichts von dir. Leg dich einfach hin und entspann dich.» Ich küsste Juri auf die Wange, nahm ihm das Samtjackett ab und knöpfte sein Hemd auf. Nachdem ich ihn rücklings auf die Couch bugsiert hatte, zog ich ihm Schuhe und Socken aus. Dann kniete ich mich mit gespreizten Beinen über ihn, küsste seinen Hals, knabberte an seinen Schlüsselbeinen, streichelte ihm die Haare und die Wangen. Die Haut unter dem Hemd war weiß und glatt, ich fühlte die Rippen unter meinen Fingern. Ich rieb Juris Brustwarzen, glitt mit der Zunge darüber, spürte seine Erektion. Da entkleidete ich ihn ganz und nahm seinen Penis in den Mund, er schmeckte nach Schweiß und Salz. Juri griff in meine Haare und gab mir den Takt vor. Ich war auf seltsame Weise glücklich, als ich sein Stöhnen hörte und die immer heftigeren Stöße spürte. Ich wollte ihm geben, was er brauchte.


  Juri schluchzte auf, als er kam. Ich schluckte sein Sperma und küsste seinen Bauch, dann kroch ich langsam höher und nahm ihn in die Arme, sodass sein Kopf auf meinem gepolsterten BH lag. Sein Gesicht war feucht und jung, viel zu jung zum Sterben.


  «Hast du das aus Mitleid getan?», fragte er nach einer Weile.


  «Almosen gebe ich nicht.» Ich streichelte seine Haare.


  «Jede andere Frau hätte geschrien und geweint und mich angefleht, nicht beim russischen Roulette mitzumachen. Du hast seelenruhig zugeguckt.»


  «Andere Frauen sind eben anders. Warum in aller Welt hast du dich auf diesen Irrsinn eingelassen?»


  Juri antwortete nicht, er wusste wohl, dass es nicht nötig war. Im Atelier war es kühl, ich spürte die Gänsehaut an seinen Armen.


  «Was ist dieser Makkonen für ein Typ? Woher kennst du ihn?»


  «Er hatte gemeinsame Geschäfte mit Paskewitsch. Sie gehen auch zusammen auf die Jagd, in Finnland und in Russland. Ich habe ihn nie leiden können. Er hatte seinen Spaß daran, zuzugucken, wenn Paskewitsch mich zur Sau machte. Als Rytkönen mich dann zwang, ihn zu begleiten, brauchte ich ganz schnell eine Waffe, und ich wusste, dass ich von Makkonen eine bekommen würde, wenn ich Geld hatte. Aber als ich bei ihm aufkreuzte, war gerade eine Party in Gang, es waren andere alte Bekannte von Paskewitsch da und Frauen und aller möglicher Stoff, von dem ich lieber nichts genommen habe. Makkonen wollte mich triezen, er war ganz sicher, dass ich mich nicht trauen würde, russisches Roulette zu spielen, und dass er mich wieder einmal öffentlich demütigen konnte. Ich habe aber zugestimmt, unter der Bedingung, dass sein Jaguar der Einsatz war. Es waren an die zwanzig Zeugen dabei, es wäre ihm peinlich gewesen, einen Rückzieher zu machen. Das alles ist passiert, bevor ich die Stelle bei Syrjänen bekam. Ich hatte nichts zu verlieren, Rytkönen saß mir ja die ganze Zeit im Nacken. Damals wäre es mir fast egal gewesen, wenn es mich erwischt hätte. Man kriegt es ja gar nicht mehr mit, wie sich die Kugel in die Schläfe bohrt.»


  Darauf verließ sich wohl auch Laitio. Ein Schuss, und alles war vorbei. Wir anderen blieben mit unserer Trauer zurück. Doch daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich wollte mir auch nicht den Kopf darüber zerbrechen, was ich getan hätte, wenn Juri Pech gehabt hätte. Diese Überlegung war überflüssig, denn er lebte ja. Auch ein Luchs grübelte nicht lange, sondern sprang davon, wenn die Kugel des Jägers ihn verfehlte.


  Ich stand auf und trank Wasser, Juri verschwand unter der Dusche. An der Wand hing das Porträt einer schwarzhaarigen Frau mit dem traurigen Hundeblick, den ich auch von Juri kannte. Ich hatte das Bild noch nie gesehen, nahm aber an, dass es ebenfalls Juris Mutter darstellte. Die Frau fror, ihre Haut hatte einen bläulichen Schimmer, und durch ein zerbrochenes Fenster stoben Schneeflocken herein. Sie hielt ein orthodoxes Kreuz in der Hand, dessen Kette gerissen war. Auf dem Tisch neben ihr lagen umgekippte Pillendosen, aus denen Tabletten auf das bestickte Tischtuch gerollt waren.


  Ich dachte an die Jugendfotos meiner Mutter. Sollte ich sie Juri geben und ihn bitten, danach ein Porträt zu malen? Das würde er können, er war gut darin, die Wirklichkeit zu kopieren. Ich müsste ihn nur ermahnen, auf einen dramatischen Hintergrund zu verzichten.


  Ich fragte Laitio per SMS, wann ich ihn mit meinen Mitbringseln besuchen könne. Juri kam aus der Dusche, nur mit einem Handtuch bekleidet, aber er weckte kein Begehren in mir, nur den Wunsch, mich möglichst bald in meinem Zimmer einschließen zu können. Er ging zum Kühlschrank und holte eine bereifte Wodkaflasche aus dem Gefrierfach. Sie war noch fast drei viertel voll.


  «Kannst du auch auf dem Rückweg fahren?», fragte er, und als ich bejahte, goss er drei Fingerbreit von der eiskalten Flüssigkeit in ein Wasserglas. Nach dem ersten Schluck zog er eine Grimasse.


  «Normalerweise gibt man einem zum Tod Verurteilten vor der Vollstreckung des Urteils einen Schnaps», sagte er und kicherte wie ein kleines Mädchen. Ich überlegte, wann das Lachen in Weinen umschlagen würde. Es war mir immer peinlich gewesen, mit anzusehen, wenn jemand weinte, ob Mann oder Frau, außerdem fürchtete ich, Juri würde mich anstecken, wenn er zu heulen begann.


  Ich schloss den Wagen auf. Dann nahm ich die Waffe von der Rückbank, schnallte mein Holster ab, steckte den Revolver hinein und legte das Ganze ins Handschuhfach. Falls die Polizei uns anhielt, war die Waffe wenigstens nicht auf den ersten Blick zu sehen. Juris Atem stank nach Wodka, der Geruch füllte den ganzen Wagen. Der Schneeregen hatte sich in richtigen Schnee verwandelt, an der Kreuzung beim Golfplatz kam uns ein Schneepflug entgegen. Mir knurrte der Magen, ich brauchte eine Portion extra scharf gewürztes Kebab, und ein großes Bier dazu war auch nicht schlecht.


  «Ich habe vergessen, dir etwas Wichtiges zu erzählen. Etwas, was ich selbst erst kurz vor Weihnachten erfahren habe. Die letzte Flucht meines Vaters hatte Folgen. Er hat eine Siebzehnjährige vergewaltigt. Jetzt hat sie eine Tochter, sie ist inzwischen neun. Vanamo. Meine Halbschwester.»


  Juri saß mit geschlossenen Augen neben mir und antwortete nicht gleich. Nach einer Weile legte er die linke Hand auf mein Knie und streichelte es langsam.


  «Sie ist es also, um die du Angst hast?», fragte er so leise, dass der Motor seine Stimme fast übertönte.


  «Ja. Wenn sie mich braucht, muss Julia zurückstehen. Vanamo ist immerhin meine Schwester, auch wenn wir auf unseren gemeinsamen Vater nicht gerade stolz sein können.»


  «Auch das verbindet uns, Hilja, wir haben beide einen beschissenen Vater», flüsterte Juri und legte den Kopf an meine Schulter. Ich schüttelte ihn ab, aber ich tat es sanft.


  Dann schaltete ich das Radio ein. Der Sprecher kündigte eine Kostprobe von der bald erscheinenden Platte einer Band an, deren Mitglieder entfernte Verwandte von Monika waren. Es handelte sich um eine aus dem Album ausgekoppelte Single mit dem Titel Miracle. Monika mochte die Musik der Band, sie hatte sie gelegentlich im Sans Nom laufenlassen, wenn die Gäste gegangen waren und das Personal die Tische abräumte. Dann brauchte man keine Rücksicht auf den Geschmack der Gäste mehr zu nehmen, jeder legte abwechselnd seine Lieblingssongs auf. Ich hatte zum Ärger der anderen manchmal Musik von den Eläkeläiset gewählt. Miracle hieß Wunder. Juri hatte die Augen immer noch geschlossen, doch ich merkte, dass er zuhörte. «All I need is a miracle. What I need is a miracle.» Der Refrain war zu viel für Juri, vielleicht spielte auch der Wodka eine Rolle, jedenfalls begann er zu schluchzen. Ich tat, als merkte ich nichts, und fuhr schweigend weiter. Wie viele Wunder durfte ein Mensch erwarten? Ich glaubte keine Sekunde daran, dass Paskewitsch Juri in Ruhe lassen würde. Er wollte sich rächen, ob er Grund dazu hatte oder nicht.


  Als wir den Vorort Ruoholahti erreichten, stellte ich fest, dass der Wodka seine Wirkung getan hatte. Juri war betrunken. Ich fuhr den Jaguar zum Bulevardi, nahm die Waffe samt Holster mit und brachte Juri zum Aufzug.


  «Ich komme später nach. Lass dir von Hanna etwas zu essen geben», sagte ich. Dann ging ich in Richtung Meer. Ich hatte fürchterlichen Hunger, aber als Erstes brauchte ich frische Luft. Vielleicht würde sie meinen Kopf, in dem sich auch ohne Wodka alles drehte, klären und mir sagen, wer ich war und was ich eigentlich wollte. Ich ging zu Fuß nach Ruolahti. Das Sans Nom hatte bereits geschlossen, würde aber sicher noch nicht verlassen sein, denn es war erst kurz nach elf. Wenn Jouni noch in der Küche war, konnte er mir einen Speckpfannkuchen oder einen Renfleisch-Käse-Auflauf machen. Als ich endlich am Hintereingang des Restaurants stand, war ich ganz nass vom Schnee. Ich lächelte in die Überwachungskamera, die ich selbst angebracht und ausgerichtet hatte. Dann klopfte ich ans Küchenfenster. Keine Antwort. Ich spähte hinein.


  Ich sah zwei Menschen, die sich umschlangen. Der eine war ein glatzköpfiger Mann im Kochkittel; er war so stark tätowiert, dass er den Gästen nicht unter die Augen treten durfte, sonst hätten sie nicht gewagt, die von ihm zubereiteten Speisen zu verzehren. Die andere Gestalt war eine blonde Frau, nach ihrer Darmerkrankung immer noch zerbrechlich, die in den Armen des Mannes fast verschwand.


  Ich klatschte mit der flachen Hand gegen die Fensterscheibe. Das war keine moralische Stellungnahme, auch wenn Jouni verheiratet war und Monika es wusste. Man konnte niemanden für immer besitzen. Aber ich hatte Hunger, und im Sans Nom gab es Essen. Monika löste sich von ihrem Küchenchef und öffnete die Tür.


  «Hilja! Was machst du denn hier?» Sie wirkte schuldbewusst.


  «Ich bettle um Essen. Habt ihr etwas übrig?»


  «Du verstehst dich darauf, immer im passenden Moment aufzutauchen», feixte Jouni. Wir hatten die Angewohnheit, so zu tun, als ob wir uns verabscheuten. «In der Spüle steht ein Topf, in dem das Essen angebrannt ist, und zwar gründlich. Ich würde ihn wegwerfen, aber Monika meint, er wäre noch zu gebrauchen. Du kommst gerade richtig, ihn zu schrubben.»


  «Mach es selbst, Kochbursche! Ich brauch was zu spachteln! Je fetter, desto besser.»


  «Im Ofen geschmorter Schweinsnacken?», schlug Monika vor, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Zu guter Letzt saßen wir alle drei am Tisch, ich aß zwei große Portionen, trank zwei Glas Bier dazu und fragte mich, wie ich es fertiggebracht hatte, im Sans Nom zu kündigen.


  Als ich durch die von Neuschnee bedeckten Straßen nach Hause zurückkehrte, wusste ich die Antwort. Ich hatte nicht anders handeln können. Ich sehnte mich nicht nach Sicherheit, sondern nach Gefahr.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Laitio beantwortete meine SMS zwei Tage später. «Bin im Krankenhaus. War verdammt noch mal bewusstlos geworden, meine Alte hat den Notarzt gerufen. Übermorgen wieder nach Hause. Komm bald. LDG»


  Ich hatte den Nagant gereinigt und eingefettet und die beiden Patronen ins Magazin gesteckt. Mehr würde Laitio nicht brauchen. Ich schrieb ihm, ich käme, wann immer es ihm passte. Wieder würde ich die Wohnung von Frau Voutilainen zum Umkleiden benutzen müssen.


  Den Rest der Woche verbrachte ich damit, Julia beim Shoppen zu begleiten. Eines der dreistesten Klatschblätter des Landes hatte vergeblich versucht, Usko Syrjänens Braut für ein Interview zu gewinnen, und aus Ärger über die Abfuhr lauerte eine Fotografin der Illustrierten von Zeit zu Zeit am Bulevardi, um Julia mit Massen von Einkaufstüten abzulichten. Die Menschen brauchten jemanden, den sie beneiden konnten, und nach Ansicht der Zeitschrift hatte das Volk ein Anrecht darauf, zu erfahren, wie die Reichen lebten– dabei verschwendete Julia keineswegs das Geld der Steuerzahler, sondern das Erbe ihres ersten Mannes. Gleich zu Beginn meiner Tätigkeit bei Julia hatte die Paparazza versucht, mich zu bestechen; als der Versuch erfolglos blieb, hatte sie mich mit der Drohung erpressen wollen, sie würde auch mein Bild veröffentlichen, wenn ich mich weigerte, mit ihr zusammenzuarbeiten und ihr zu einem Interview mit Julia zu verhelfen. In einer Kurznachricht hatte das Klatschblatt verkündet, Syrjänens millionenschwere Braut wage sich nicht ohne Leibwächterin aus dem Haus. Genau vor dieser Art von Publicity hatte Mike Virtue uns immer wieder gewarnt. Einige meiner Kurskollegen arbeiteten für Superpromis, und Charlie Davis hatte sogar vor Gericht gestanden, weil er einen Fotografen angegriffen hatte, der seine für den Oscar nominierte Klientin verfolgte. Ich konnte mir vorstellen, dass Mike, auch wenn er sich immer bemühte, die Ruhe in Person zu sein, getobt hatte, als er davon erfuhr.


  Ich hatte die Paparazza in ihre Schranken verwiesen, doch nun erwartete sie uns mit neuer Energie vor dem Haus am Bulevardi. Gegen sie würde vermutlich nur körperliche Gewalt helfen. Sie wirkte viel zu klein und zart für ihre Kamera mit dem riesigen Objektiv. Drohungen gegen die Fotografin würden natürlich die Apostel der Pressefreiheit auf den Plan rufen, doch das war mir egal, solange die Polizei nicht ins Spiel kam. An öffentlichen Orten, zum Beispiel auf der Straße, durfte man zwar fotografieren, aber wenige Pressefotografen waren so unverschämt wie diese Frau.


  «Wenigstens ein kleines Lächeln, Julia!», rief sie auf Finnisch und wäre beinahe unter die Straßenbahn gekommen, als sie rückwärts vor uns herlief. Dann verschwand sie im Café Ekberg. Vielleicht hatte der kalte Frühlingswind sie ausgekühlt.


  Julia wollte sich im Louis-Vuitton-Geschäft an der Esplanade die neue Handtaschenkollektion ansehen. Offenbar hatte die Tasche aus Genf bereits ausgedient. An der Tür des Geschäfts stand ein Wärter, der einen Blick für Geld hatte. Wie lauteten seine Anweisungen, wem sollte er den Zutritt verwehren? Die Frau mit der Kamera wurde jedenfalls nicht eingelassen, obwohl sie behauptete, das Geschäft sei ein öffentlicher Raum, in dem man ungehindert fotografieren dürfe.


  «Das Geschäft hat das Recht, seine Kunden auszuwählen», erklärte der Wärter. Julia fragte mich, was er gesagt habe, und als ich den Satz ins Englische übersetzte, schenkte sie dem Mann ein echtes Lächeln, das man selten bei ihr sah. Die Fotografin blieb vor dem Geschäft stehen und sprach in ihr Handy. Julia nahm eine Tasche nach der anderen in die Hand, betrachtete die Steppnähte und Warenzeichen. Das Geschäft für Designerhandtaschen war eine Art Frauenclub, zu dem nur Wohlhabende und Modebewusste Zutritt hatten. Seit jeher hatten viele Menschen den Wunsch, geschlossene Kreise zu bilden, in denen sie sich ungestört mit Gleichgesinnten treffen konnten. Die Männer hatten ihre Zigarrenclubs und Motorradvereine, die Frauen ihre Nähkränzchen und Tupperware-Partys. Der finnische Hausfrauenverband ließ inzwischen sogar Männer zu, doch die meisten wollten die alte Geschlechtertrennung aufrechterhalten. Ein Mann taugte zum Handtaschendesigner und zum Wärter eines Handtaschengeschäfts, doch die Kundschaft bestand fast nur aus Frauen– Frauen mit Geld. Allerdings musste eine Frau schon eine ganze Menge Vuitton-Handtaschen kaufen, um dieselbe Summe zu verprassen wie Makkonen für seinen Jaguar, den Trankow jetzt hoffentlich endgültig für sich gewonnen hatte.


  Natürlich hätten wir die Polizei auf Makkonens dunkle Geschäfte hinweisen können, doch das war nicht meine Art, zu handeln. Jeder sollte sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Je weniger ich mit der Polizei zu tun hatte, desto besser.


  Julia kaufte keine Tasche, erstand aber Handschuhe aus frühlingshaft hellem Leder. Für den Gegenwert hätte sich eine vierköpfige Familie zehn Tage lang satt essen können. Als Julia zahlte, sah ich, dass die Fotografin wegging. Vielleicht hatte der Redaktionschef ihr gesagt, es seien genug Aufnahmen. Dennoch blieb ich wachsam, als wir das Geschäft verließen.


  Wir gingen in die Kämp-Galleria, um Schuhe anzusehen. Julia probierte Stiefel an, kaufte sie aber nicht.


  «Wir fliegen ja nächsten Monat nach New York. Da gibt es eine viel bessere Auswahl als hier.»


  «Wir fliegen nach New York?»


  «An meinem finnischen Namenstag. Usko schenkt mir die Reise. Ich probiere dort mein Brautkleid an, dann ist noch Zeit für Umarbeitungen. Für dich habe ich auch ein Ticket in der Business-Class gebucht, damit du dich ausruhen kannst.»


  «Wie lange bleiben wir?», fragte ich. In dem Moment griff Satu Syrjänen an.


  Sie schoss um die Ecke, baute sich vor Julia auf und beschimpfte sie lauthals.


  «Verdammtes Luder, auf wessen Kosten gehst du hier shoppen? Was hast du gekauft? Zeig mal her!» Satu versuchte, Julia die Tüte aus der Hand zu reißen, doch ich ging dazwischen. Ich brauchte sie nicht einmal zu berühren, ich hob nur abwehrend die Hände und stellte mich schützend vor Julia.


  Hinter mir klickte eine Kamera. Die Paparazza war wieder da. Wie viel hatte die Zeitung Satu dafür bezahlt, dass sie diese Szene hinlegte? Ein Kampf zwischen Frauen war immer interessant, vor allem, wenn die Beteiligten nicht wie Obdachlose aussahen. Satu Syrjänen war einmal schön gewesen. Jetzt wirkte sie verbittert und verhärmt; in ihren Augen glühte Hass. Ihre dunkel gefärbten Haare waren etwa fünf Zentimeter grau nachgewachsen.


  Satu ging bei der Scheidung keineswegs leer aus. Syrjänen hatte ihr das Haus in Westend überlassen, als Entschädigung dafür, dass sie keine Aktien seines Unternehmens bekam. Zudem war sie beruflich erfolgreich, sie führte eine gynäkologische Privatpraxis in einem Ärztezentrum. Es handelte sich also nicht etwa um eine Frau, die sich ihr Leben lang für einen Mann aufgeopfert hatte und dann im Alter verstoßen wurde. Es war Satu gewesen, die bei Syrjänens erster Frau Eierstockkrebs diagnostiziert hatte. Bald nach der Beerdigung hatten die Ärztin und der Witwer zueinandergefunden.


  Ich hatte Julia Anweisungen gegeben, wie sie sich bei einer Begegnung mit Satu verhalten sollte: Tu nichts, sag nichts. Benimm dich, als sei die Frau Luft. Wir wollen keine Anzeige wegen Körperverletzung oder Beleidigung riskieren. Zu Julias Glück schrie Satu auf Finnisch. Das war natürlich publikumswirksam, aber Julia verstand kaum etwas von dem, was sie sagte, außer Wörtern wie Fotze und Hure, die man auf den Straßen von Helsinki so oft hörte wie das Wörtchen und.


  «Verschwinde!», fauchte ich Satu an, als sie nach mir schlug. Sie war fünfzehn Zentimeter kleiner als ich, aber ihr Schlag war kraftvoll. Ich packte sie an den Handgelenken und nahm sie in einen lockeren Polizeigriff. Falls die Sache vor Gericht kam, hatten wir zahlreiche Zeugen und sogar Fotos, die bewiesen, dass Satu zuerst angegriffen hatte. Nachdem ich sie einen Moment festgehalten hatte, ließ ich sie los.


  «Du musst eine Menge zu fürchten und zu verbergen haben, wenn du solch einen Gorilla zu deinem Schutz brauchst!» Satu versuchte, sich an mir vorbei zu Julia zu drängen, doch ich breitete die Arme aus. Das Serienfeuer der Kamera hielt an, bald würde mein sorgfältig gehütetes Gesicht im Internet stehen, wo es jeder Beliebige jederzeit finden konnte. Aber ich hatte keine Handhabe, die Fotografin zu zwingen, mir die Speicherkarte ihrer Kamera auszuhändigen.


  Endlich trafen die Wärter des Shopping-Centers ein. Zum Glück verstanden sie ihr Handwerk. Sie drohten Satu, die Polizei zu alarmieren, wenn sie nicht freiwillig ginge. Die Fotografin schloss sich ihr an, und ich bestellte ein Taxi. Einer der Gaffer bat Julia um ein Autogramm; als sie kühl ablehnte, bedachte er sie mit ähnlichen Schmähungen wie Satu.


  Syrjänen würde seinen Anwalt einschalten müssen. Ein Anruf beim Chefredakteur des Tratschblattes war das Mindeste. Ich sorgte mich so wenig um Julia, wie sie sich um Satu scherte, aber ich machte mir Sorgen um mich selbst. Wenn die Fotos an die Öffentlichkeit kamen, war ich wie ein beringter Luchs, dessen Bewegungen jeder verfolgen konnte. Eine bedrückende Vorstellung.


  Auf meinem Computer fand ich endlich eine Nachricht von Hauptmeister Niilo Rämä vor.


  
    Hallo, Hilja Ilveskero,


    


    ich war im Winterurlaub, daher die späte Antwort. Ich erinnere mich an den Fall Jari Ilveskero. Meines Wissens wurde dir eine Kopie des Obduktionsberichtes zugeschickt, weil du als nächste Verwandte des Toten registriert warst. An der Leiche wurden keine Spuren äußerlicher Gewalt festgestellt. Die Todesursache war Herzstillstand, der dem eigentlichen Ertrinken vorausging.


    Wir haben damals überprüft, wo sich Keijo Kurkimäki auf seiner Flucht aufgehalten hat, aber er bestritt, in Hevonperseensaari gewesen zu sein und seinen ehemaligen Schwager getroffen zu haben. Die Polizei konnte ihm nichts Gegenteiliges beweisen. Leider haben wir nicht die Ressourcen, den Fall wieder aufzurollen, sofern sich keine neuen Indizien finden.


    Was Keijo Kurkimäkis Freilassung betrifft, schlage ich vor, dass du dich direkt mit der Klinik in Verbindung setzt. Soweit ich weiß, hat dein Vater dich nie persönlich bedroht, daher wirst du wohl nicht über seinen Hafturlaub unterrichtet werden.

  


  In Klartext übersetzt, teilte Niilo Rämä mir mit, dass er nicht das geringste Interesse daran hatte, die alte Geschichte wieder auszugraben. Onkel Jaris Tod war abgehakt und im Polizeiarchiv verschwunden. Außer mir hatten sich nur die Hakkarainens gewundert, wieso sich ein erfahrener Fischer auf dem See so ungeschickt angestellt hatte, aber auch sie hatten die Unfalltheorie schließlich akzeptiert.


  Natürlich hatte Keijo Kurkimäki geleugnet, auch nur in der Nähe von Hevonpersiinsaari gewesen zu sein, als Onkel Jari ertrank. Die Polizei hatte es sich leichtgemacht, die Statistiken sahen besser aus, wenn sie kein ungeklärtes Kapitalverbrechen aufwiesen. Und mit Laitio verlor ich nun den einzigen Verbündeten bei der Polizei, den ich je gehabt hatte.


  Als das Signal für eine SMS ertönte, griff ich nach meinem Handy. Eine unbekannte Nummer, aber der Absender nannte seinen Namen. «Jaan Rand hier. Ich komme morgen mit Deividas nach Helsinki. Wir sind auf dem Weg nach Tartu. Wollen wir uns treffen? Du kannst mir im Hotel Torni eine Nachricht hinterlassen.»


  Rand hatte seine Telefonnummer nicht angegeben, und eine SMS von einem unbekannten Teilnehmer konnte man nicht beantworten. Deividas war also auf dem Weg nach Tartu, vermutlich zu seinen Großeltern. Im vorigen Herbst hatte ich in meiner Verzweiflung Davids Mutter angerufen und sie gebeten, sich bei meinem «Sekretär» Laitio zu melden, falls sie etwas von David hörte. Ich hatte ihr Laitios Dienstnummer gegeben, doch die stand ihm seit Ende November nicht mehr zu; Anrufer wurden mit der Zentrale verbunden. Falls Eva Stahl versucht hatte, eine Nachricht für Hilja Karttunen– unter diesem Namen war ich aufgetreten– zu hinterlassen, hatte man ihr vermutlich gesagt, die Zentralkripo habe keine Mitarbeiterin dieses Namens.


  Da ich nicht wusste, wann Rand und Deividas eintrafen, hielt ich es für ratsam, sofort eine Nachricht zum Hotel zu bringen. Im Flur fragte Juri, wohin ich wolle, und ich erwiderte knapp, das gehe ihn nichts an. Er warf mir einen enttäuschten Blick zu. Draußen regnete es, der Wind blies in heftigen Böen, wie man sie nur in den Straßenschluchten von Helsinki erlebte. Der Rezeptionist des Hotels Torni versprach, meinen Brief an den Empfänger weiterzuleiten. Darin stand lediglich, dass ich im Prinzip verfügbar sei, aber noch nicht wisse, welche Pläne meine Arbeitgeberin habe.


  Die Fotos von dem Zwischenfall in der Ladenpassage Kämp landeten noch am selben Abend auf der Webseite des Klatschblatts, und am nächsten Tag erschienen sie auch in den Boulevardzeitungen. Netta Nuotio, die PR-Chefin von Syrjänens Firma, rief mich an und fragte, wie das Unternehmen auf die seltsame Publicity reagieren sollte.


  «Es war Julia Gerbolt, die angegriffen wurde, nicht die frühere Frau Syrjänen. Es ist nicht Syrjänens Aufgabe, die Taten seiner Exfrau zu erklären. Ich würde keinerlei Kommentar abgeben», antwortete ich, dachte aber insgeheim, dass solche Entscheidungen eigentlich in den Aufgabenbereich der PR-Expertin fielen.


  «Es wird auch gefragt, ob Julia eine Leibwächterin hat, weil sie von anderer Seite bedroht wurde.»


  «Auch das würde ich nicht kommentieren.»


  Die Geschäftsräume von Syrjänens Firma befanden sich neuerdings im Stadtteil Hietalahti, nicht weit entfernt von der Wohnung am Bulevardi. Früher waren sie in Westend in einem Nebengebäude von Syrjänens Eigenheim untergebracht gewesen, aber nach der Scheidung war es unmöglich geworden, weiter dort zu arbeiten. Die Firma hatte nur einige festangestellte Mitarbeiter, für Bauprojekte wurden Subunternehmer eingesetzt, und das Einkaufszentrum in Kymenlaakso wurde als separate Einheit gemanagt, die Syrjänen einige Male im Monat besuchte.


  «Du hast es auf die Titelseite des Abendblatts geschafft», sagte Hanna trocken, als sie vom Einkaufen zurückkam. Sie hatte die Zeitungen mitgebracht.


  «Ich würde eher sagen, ich bin dorthin geraten.»


  «Für viele wäre das die Sternstunde ihres Lebens.»


  «Für mich nicht.» Durften die Patienten im Psychiatriegefängnis Zeitung lesen? Mein Name wurde in dem Artikel nicht genannt, aber ich bildete mir ein, mein Vater würde mich auf dem Foto erkennen, das offenbar von der Webseite des Klatschblattes kopiert worden war. Mein Kinn hatte genau dieselbe Form wie seins. Wie sah er jetzt aus, nach dreißig Jahren? War er von den Medikamenten aufgedunsen, trug er eine Brille? War er bereits ergraut und wirkte vorzeitig gealtert? Er war jetzt sechzig und hatte die Hälfte seines Lebens hinter Gittern verbracht. Wie kam so einer überhaupt zurecht in einer Welt, in der es Handys, Bankkarten und Facebook gab? Finnland hatte in dieser Zeit mehrere Präsidenten gehabt, Parteien waren entstanden und verschwunden. Man sollte meinen, dass solche Veränderungen selbst den gefährlichsten Verbrecher in Verwirrung brachten.


  Ich hatte gehört, dass Satu Syrjänen ihren Mann im Laufe ihrer Ehe ein paarmal tätlich angegriffen hatte, aber nicht gegen ihn angekommen war. Die einzige Waffe, die sie dabei benutzt hatte, war ein Nudelholz gewesen. Wenn die Übergriffe anhielten, konnte Julia ein Annäherungsverbot beantragen. Das erklärte ich ihr, als ich die Zeitungen in ihr Zimmer brachte, wo sie sich die Augenbrauen zupfte.


  Julia bat mich, die Berichte zu übersetzen, und stellte anschließend zufrieden fest: «Die Frau blamiert nur sich selbst. Sie sollte sich einen Liebhaber zulegen, statt zu jammern! Was vorbei ist, ist vorbei.»


  Auch Vanamo kommentierte mein Bild auf dem Titelblatt: «Wir haben es am Kiosk bei der Bushaltestelle gesehen, und ich habe damit geprahlt, dass du meine Schwester bist. Du siehst auf dem Bild ziemlich wütend aus. Ist deine Arbeit gefährlich?»


  Ich hatte ihr erzählt, ich sei eine Wärterin wie in den Einkaufszentren, beschütze aber kein Gebäude, sondern Menschen, und damit hatte sie sich zufrieden gegeben. In Vanamos Zuhause wurde der Fernseher nur für wenige, genau ausgewählte Sendungen eingeschaltet, und der einzige Computer wurde von allen gemeinsam benutzt. Hauptsächlich wurde er für die Verwaltung des Hofes gebraucht. Vanamo durfte dreimal wöchentlich für eine halbe Stunde an das Gerät, und Saara kontrollierte die aufgerufenen Seiten. Einige Jahre würde die Familie meine Schwester noch überwachen können, aber spätestens in der Oberschule würde es schwierig werden. Dann wurde es für das Luchsjunge Zeit, den Bau zu verlassen, und die Mutter konnte es nicht mehr beschützen. Allerdings entwöhnten Luchsmütter ihre Jungen selbst, wenn die Zeit gekommen war, und das Luchsweibchen verwandelte sich vom Muttertier wieder in ein brünstiges Geschöpf, das in der Frühjahrsnacht nach einem Partner rief.


  Der Telefonverkehr blieb rege. Der nächste Anrufer unterdrückte seine Nummer nicht. Die Ländervorwahl357 war mir fremd, es musste sich um Weißrussland handeln. Ich hatte richtig geraten: Der Anrufer war Iwan Gezolian persönlich.


  «War meine Tochter gestern in Gefahr?», fragte er, ohne seinen Namen zu nennen.


  «Nein. Ich war bei ihr.»


  «Du solltest mit dieser Frau reden. Sag ihr, wenn sie Julia noch einmal zu nahe kommt und ihr negative Publicity verschafft, erhält sie Besuch.»


  «Sie meinen, ich soll Satu Syrjänen drohen? Das gehört nicht zu meinem Tätigkeitsbereich. Meine Aufgabe ist es, Julia zu beschützen, sonst nichts.»


  «Du wirst tun, was ich dir sage.» Obwohl Gezolian Tausende Kilometer entfernt war, hörte ich die eisige Wut in seiner Stimme so deutlich, als ob er neben mir stünde. «Erklär ihr, dass man mit mir keine Spielchen treibt. Wer sich querstellt, muss büßen. Hältst du mich für dumm, Hilja Ilveskero? Du warst offenbar klug genug, das Lager zu wechseln, aber ich weiß einiges über deinen Hintergrund. Es wird Zeit, mir zu beweisen, dass ich dir trauen kann. Ruf mich an, wenn du den Auftrag erledigt hast. So schnell wie möglich. Auf Wiederhören.»


  Mir war so übel, dass ich würgend hustete. Was alles hatte Rytkönen Gezolian über mich berichtet? Zumindest wohl, dass ich Laitio kannte, dem nun vorgeworfen wurde, Rytkönen getötet zu haben.


  Satu Syrjänen würde meine Drohung mit Sicherheit in der Regenbogenpresse publik machen. Die ehemalige Frau Syrjänen wusste nichts von Gezolians Ruf als internationalem Verbrecher, sondern würde glauben, dass ich ihr eine selbsterfundene Story auftischte. Um Himmels willen, was für ein Mist! Jetzt hätte ich eine Zigarre vertragen können.


  Gegen sieben Uhr kam eine SMS von Jaan Rand. «Wir sind im Torni. Gerade haben wir einen Hamburger gegessen, jetzt ist Deividas müde und will sich ausruhen. Unsere Suite ist im Anbau, in der ersten Etage. Ruf im Zimmer an, dann mache ich dir auf.»


  Ich sagte Hanna, ich würde das Abendessen ausfallen lassen, und verschwand, bevor Juri wieder fragen konnte, wohin ich ging. Natürlich war das Treffen mit Jaan Rand und Deividas riskant. Wahrscheinlich war ich nur deshalb noch am Leben, weil Gezolian durch mich an David herankommen wollte. Sicher hatte Rytkönen Gezolian auch berichtet, dass ich mit Juri Trankow ins Bett gegangen war. Vielleicht war das tatsächlich meine Rettung gewesen– Gezolian glaubte, zwischen David und mir sei es aus. Seine Annahme wurde dadurch unterstützt, dass Rytkönen weder bei mir noch im Sans Nom eine Spur von David gefunden hatte. Es sah ganz danach aus, als hätte David mich verstoßen, und wie Satu Syrjänens Verhalten zeigte, konnte die Wut einer verlassenen Frau furchtbar sein.


  Aber eins ahnte Gezolian nicht: David war in der Nähe gewesen wie ein Luchs, der sich im Baum versteckt und den Jäger beobachtet, selbst aber nicht gesehen wird. Oder hatte Gezolian gewusst, wer Anton in Wirklichkeit war, in Leysin aber nicht zuschlagen wollen? Dort galten die schweizerischen Gesetze. Andererseits wäre es im Gebirge leicht gewesen, eine Leiche zu beseitigen. Wollte Gezolian David in Sicherheit wiegen, damit der Sieg am Ende umso süßer schmeckte? Alles war möglich.


  Vom Bulevardi zum Hotel Torni war es nicht weit. Als ich ankam, waren meine Gedanken noch verworrener als zuvor. Ich rief in Rands Zimmer an, er sagte, er werde mich im Foyer abholen.


  Ich war dem Mann nur einmal begegnet, und da hatte er eine weiße Mönchskutte und eine runde Brille getragen. In Zivilkleidung hätte ich ihn beinahe nicht erkannt. Seine blonden Haare waren in dem einen Jahr so lang geworden, dass er sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, aber die Locken ließen sich nicht restlos bändigen. Seine neue Brille hatte ein eckiges, schwarzes Gestell, und die Jeans und das karierte Hemd waren ihm ein paar Nummern zu groß. Vielleicht war das die Kleidung, die er abgelegt hatte, als er in Sant’Antimo zu Bruder Gianni geworden war, und die er nun wieder hervorgeholt hatte, nachdem er im Kloster kräftig abgenommen hatte.


  Rand nickte mir nur zu, die Hand gab er mir nicht. Ich folgte ihm die Treppe hinauf in den ersten Stock, dann durch den Flur in den modernen Anbau des Hotels. Obwohl die Betten im Torni breit genug für vier Personen waren, fand ich es widerlich, dass Deividas sein Lager mit einem wegen Pädophilie verurteilten Expolizisten teilte.


  Der Junge lag jedoch nicht im Bett, sondern saß lesend auf dem Sofa. Man brauchte wahrhaftig nicht viel Phantasie, um die Ähnlichkeit mit David zu erkennen. Sein Gesicht war noch kindlich rund und die Haut glatt, aber im Knochenbau kündigte sich bereits Davids Massigkeit an. Die kurzen Haare waren dunkel, die braunen Augen hatte Deividas wohl von Gintare geerbt.


  «Tere», begrüßte er mich auf Estnisch.


  «Tere.» Sehr viel weiter reichten meine Estnischkenntnisse nicht. Der Junge hatte seit seiner Geburt in Litauen gelebt, ich konnte kein Wort Litauisch. Ich ging zu Deividas und gab ihm die Hand wie einem Erwachsenen.


  «Ich bin Hilja», sagte ich auf Finnisch und dann noch einmal auf Russisch. Er sah mich nur an, ließ meine Hand aber nicht los. Sein linkes Bein war verkrümmt, früher hätte man von einem Klumpfuß gesprochen. Seine Augen wirkten zu alt für einen Zehnjährigen. Das Leben im Waisenhaus in Kaunas war sicher kein Zuckerschlecken gewesen, und jetzt wurde der Junge von einem Land ins andere und zu immer neuen Bezugspersonen gebracht. David hatte ihn aus Litauen herausholen können, weil das Land zur EU gehörte. Da seine Vaterschaft nicht offiziell anerkannt war, hätte er andernfalls wohl keine Chance gehabt.


  «Er spricht erst ein wenig Estnisch. Ich habe in Sant’Antimo versucht, es ihm beizubringen, weil David es so möchte. Sonst hätten Vater und Sohn keine gemeinsame Sprache. David spricht zwar Italienisch, Spanisch, Russisch und Schwedisch, aber nicht Litauisch», erklärte Jaan Rand auf Englisch. «Bitte, nimm doch Platz. Kann ich dir etwas aus der Minibar anbieten?»


  Ich setzte mich in den Sessel. Deividas widmete sich wieder seiner Lektüre, er hielt den ersten Harry-Potter-Band auf Estnisch in der Hand. Vielleicht hatte er ihn früher schon auf Litauisch gelesen und versuchte nun, die Sprache seines Vaters zu ergründen, oder vielmehr eine von Davids beiden Muttersprachen.


  «Ein Bier vielleicht.» Ein kleines Helles würde meine Handlungsfähigkeit nicht beeinträchtigen.


  Rand holte zwei Flaschen aus der Minibar. «Es sind leider keine sauberen Gläser da. Stört es dich, aus der Flasche zu trinken?»


  Ich lachte über seinen Snobismus. Bei einer Bierflasche brauchte ich nicht mal einen Flaschenöffner, Onkel Jari hatte mir beigebracht, den Kronkorken mit den Zähnen zu entfernen. Rand hatte die Flaschen allerdings schon geöffnet.


  «Warum wolltest du mich treffen?»


  «David möchte, dass du Deividas siehst– und er dich.»


  «Wo ist David jetzt?»


  «Immer noch in der Schweiz, er wartet darauf, dass Chagall aus Amerika zurückkommt.»


  «Aber ist das nicht lebensgefährlich? Chagall ist Gezolians Verbündeter, und die beiden haben schon diesen Italiener, Dolfini, umbringen lassen, um David zu erwischen.»


  Rand trank einen Schluck aus seiner Bierflasche. Der oberste Knopf an seinem Hemd war geöffnet, ein kleines goldenes Kreuz lugte hervor. «In dieser Welt wechseln die Verbündeten schnell. Und du selbst bist schließlich die Leibwächterin von Gezolians Tochter. Trotzdem vertraut David dir. Er behauptet, zwischen euch gäbe es ein Band, das niemand zerstören kann. Ich hatte keine Ahnung, dass er so romantisch ist. Und weißt du was, Hilja? Genau das macht dich zum größten Risikofaktor für David.»
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  «Wenn du das nächste Mal mit ihm sprichst, sag ihm, dass ich sehr gut auf mich aufpassen kann.» Ich nahm die Bierflasche vom Tisch und setzte sie an den Mund. Am Flaschenrand blieb eine klebrige Spur zurück.


  «Das weiß er, aber er will nicht, dass dir seinetwegen etwas zustößt. Deshalb hat er sich letztes Jahr in Italien abgesetzt. Er wollte Gezolians Bluthunde auf seine eigene Spur locken, damit du unbehelligt abreisen kannst. Allerdings ist man in Finnland auch nicht unbedingt sicher, wie das Schicksal von Martti Rytkönen zeigt.»


  «Der hat sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben!» Meine Stimme klang so gereizt, dass Deividas von seinem Buch aufblickte. Ich lächelte ihm beruhigend zu. Auch Vanamo las bereits Harry Potter, obwohl ihre Großeltern die Geschichten vom Zauberlehrling ablehnten. Saara hatte sich jedoch durchgesetzt. Sie meinte, wenn die Familie einem Kind die richtigen Wertvorstellungen vermittelte, würden Bücher es nicht dazu verleiten, an Magie zu glauben.


  «Wie geht es Laitio? Früher, als ich noch im Dienst von Europol stand, bin ich ihm ein paarmal begegnet. Du kennst meine Geschichte, nehme ich an. Laitio hat sie dir sicher erzählt.»


  Rand nahm die Brille ab, deren Gläser plötzlich beschlagen waren. Er hauchte sie an, holte ein Stofftaschentuch aus der Brusttasche und polierte sie. Ohne Brille wirkten seine Augen schutzlos, die Falten, die sie umgaben, waren deutlich zu sehen.


  «Ich weiß von deinem Verbrechen, und deshalb frage ich mich, wieso zum Teufel David dir vertraut.» Ich bemühte mich, ruhig zu sprechen, um Deividas nicht zu erschrecken.


  «Richte nicht, auf dass du nicht gerichtet wirst, Hilja. Die zweitausend Jahre alten Weisheiten haben immer noch ihre Gültigkeit.» Rand setzte die Brille wieder auf und trank von seinem Bier. Deividas lächelte über irgendetwas in seinem Buch, und sein Lächeln ähnelte Davids so sehr, dass es mir ins Herz schnitt. Das Kind, das ich in New York für kurze Zeit in mir getragen hatte, wäre jetzt fast genauso alt wie Deividas und Vanamo. Ich hatte die Abtreibung nie bereut und tat es auch jetzt nicht. Aber ich konnte nicht vergessen, dass ich einmal schwanger gewesen war.


  «Was ist aus den kleinen Mädchen geworden, nachdem du dich an ihnen vergangen hast? Waren es viele?»


  Rand zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. «Spielt das eine Rolle? Ob eins oder elf, jede Missetat ist natürlich falsch. Aber Deividas ist bei mir in Sicherheit. Wir fahren morgen mit der Fähre nach Estland, und Anton Stahl holt seinen Enkel am Hafen ab. Ich bleibe ein paar Tage dort, bis sich Deividas an seine Großeltern gewöhnt hat, dann fliege ich von Tallinn nach Genf, wo ich hoffentlich David treffe. Was soll ich ihm von dir ausrichten?»


  «Erzähl ihm, dass Gezolian glaubt, ich hätte das Lager gewechselt, und dass ich mich dementsprechend verhalten muss. Und sag ihm, dass Paskewitsch ebenfalls in Finnland ist.» Ich berichtete Rand vom russischen Roulette in Saunalahti, verschwieg ihm aber, wie ich Juri danach getröstet hatte.


  «Und Trankow– auf wessen Seite steht er?»


  «Auf seiner eigenen. Jedenfalls nicht auf der von Paskewitsch, wage ich zu behaupten. Er bildet sich offenbar ein, in mich verliebt zu sein.» Bei diesen Worten fühlte ich mich wie eine Verräterin. Woher nahm ich das Recht, über Juris Gefühle zu urteilen?


  «Und er frisst dir aus der Hand?» Rand lächelte schräg, und plötzlich sah ich hinter seinen asketischen Gesichtszügen den Wolf, der Rotkäppchen anlockte. Komm her zur Großmutter, dann bekommst du Limonade und Bonbons. Hab keine Angst, dir passiert nichts, wenn du lieb bist. Ich spürte die Pranken von Seppo Holopainen auf meinen Teenagerbrüsten und reagierte auf die böse Erinnerung in typisch finnischer Weise: mit einem großen Schluck Bier. Ein Tequila wäre mir noch lieber gewesen.


  «Er frisst mir aus der Hand, solange er nicht zwischen mir und sich selbst wählen muss.»


  Deividas stand auf und ging zur Minibar. So stark, wie er humpelte, hätte er nicht einmal Rotkäppchens Großmutter davonlaufen können.


  «Coca Cola?», fragte er, und Rand nickte. Sie wechselten einige Worte auf Estnisch, der Junge hatte wohl von dem Hamburger Durst bekommen.


  «David musste einmal beinahe zwischen mir und sich selbst wählen. Für ihn war der Umzug nach Tartu schwierig, denn er fühlte sich nur am Meer in Tammisaari zu Hause und fand das Binnenland schrecklich. Wir waren in derselben Schulklasse. David ist zum Glück ein Sprachgenie, sonst wäre er in der estnischen Schule nicht weit gekommen. Natürlich hatte er die Sprache als Kind von seinem Vater gelernt. Aber der Anfang war schwer, das weißt du wohl?»


  Ich wusste es, denn über diesen Abschnitt seines Lebens hatte David offen gesprochen. Wir hatten unsere Kindheits- und Jugenderinnerungen geteilt wie Menschen, die den Rest ihres Lebens zusammen verbringen wollen. In Tartu hatte David das Segeln vermisst. Der Emajõgi, der durch die Stadt floss, war an den meisten Stellen schmal, und auf ihm stromabwärts zu gleiten war kein richtiges Segeln, aber David hatte ein paarmal aus einer Decke, den Rudern und einem Heureuter ein primitives Segel gebastelt und an einem Ruderboot befestigt. An einem Samstag im September war er voller Eifer zu Jaan gekommen: Sie hätten perfekten Rückenwind, jetzt bekäme das träge Ruderboot ordentlich Fahrt.


  «Wir haben keinen anderen mitgenommen. Ich hatte es nicht so mit dem Wasser, mit meinen Schwimmkünsten war es auch nicht weit her. Meiner Meinung nach war der Wind fast ein Sturm, aber David lachte über meine Einwände. Er sei auf dem Finnischen Meerbusen bei viel schlechterem Wetter gesegelt. Ein sechzehnjähriger Junge kann selbst vor seinem besten Freund nicht zugeben, dass er Angst hat. Bald fing es an zu regnen, wir waren klitschnass, und das Boot schwankte wie einer von den finnischen Besoffenen, die man schon damals, also vor der Befreiung Estlands, auch in Tartu gelegentlich zu Gesicht bekam. Allmählich wurde der Fluss breiter und die Fahrt schneller, und schließlich kamen wir an eine steinige Stelle. David luvte routiniert, aber ein Ruderboot hat keinen Kiel und reagiert anders als ein Segelboot.»


  Das Boot fuhr auf eine Klippe auf und zerbrach, und Jaan wurde von dem selbstgebauten Mast so unglücklich am Kopf getroffen, dass er ins Wasser fiel. An dieser Stelle war der Fluss mehr als zehn Meter breit, und die Strömung war stark. Jaan, der keinen Grund unter den Füßen fand, versuchte verzweifelt, sich an den Felsen zu klammern, rutschte aber immer wieder ab.


  «David hätte mühelos ans Ufer schwimmen und sich retten können, aber das tat er nicht. Stattdessen tauchte er mir immer wieder nach, obwohl er sich bei dem Versuch, mich zu retten, selbst in Lebensgefahr brachte. Endlich erreichten wir das Ufer, ich war völlig erschöpft und bekam danach eine Lungenentzündung. Nachträglich machte sich David schwere Vorwürfe, er sagte, er trage die Schuld an dem Unglück, und deshalb hätte er den Tod verdient gehabt, wenn ich ertrunken wäre. Aber aus eigener Kraft hätte ich es nicht ans Ufer geschafft.» Jaan streckte den Arm aus, als wolle er nach meiner Hand greifen, zog ihn dann aber zurück. «Sich selbst bringt der verrückte Kerl in Gefahr, ohne mit der Wimper zu zucken, aber andere nicht. Vergiss das nicht, Hilja.»


  «Ich stecke mindestens bis zum Gürtel in diesem Dreck. Sag David, er soll nicht in meine Nähe kommen. Ich bin Gezolians Köder, der den Luchs anlocken soll, damit Gezolian ihn abknallen kann. Mach David klar, dass er sich vom Köder fernhalten muss!»


  Ich war müde. Die Erklärung, die Rand mir gegeben hatte, klang natürlich schön: David hatte keine Verbindung aufgenommen, um mich zu schützen. Deividas legte das Buch weg und rieb sich das verkrümmte Bein. Rand fragte ihn etwas auf Estnisch und fasste nach seiner Wade, als er nickte.


  «Hilfst du mir, Hilja? Im Badezimmer, am Waschbecken, steht eine blaue Cremedose, ein Schmerzmittel. Bring sie her, dann reibe ich Deividas’ Bein ein.»


  In der Badewanne lag eine gelbe Gummiente und wartete auf Gesellschaft. Ich brachte Rand das Medikament. Der Junge ließ sich vertrauensvoll von ihm behandeln. Offenbar stand Rand tatsächlich nur auf kleine Mädchen. Onkel Jari hatte mich genauso gepflegt, wenn ich krank war, er hatte meine vom Wachstumsschmerz pochenden Glieder massiert, mir Medikamente und mit Honig gesüßten Johannisbeersaft gegeben. Rands Hände fuhren so sicher über Deividas’ Bein wie die Zunge einer Luchsmutter, die ihr Junges ableckt.


  «Du hast mir nicht geantwortet, als ich dich nach Laitio gefragt habe», sagte Rand plötzlich. «Wie geht es ihm?»


  «Er ist todkrank.»


  David hätte ich von Laitios Bitte erzählen können, doch Rand traute ich nicht.


  «Du bist wie er, immer bereit, das Schlimmste zu glauben, wenn man euch entsprechende Behauptungen zuspielt. Denk daran, Hilja, dass es Gnade gibt.»


  «Verschon mich mit dem Schwachsinn!» Deividas zuckte so heftig zusammen, dass er Jaan Rand, der sich über ihn gebeugt hatte, gegen das Kinn trat. «Gnade, Gnade, davon winselt ihr Scheißkerle alle miteinander. Bring Deividas heil nach Tartu, dann können wir uns über Gnade unterhalten!»


  Es kostete mich große Mühe, meine Wut so weit zu zügeln, dass ich Deividas zum Abschied anlächeln konnte. Ich verließ das Hotel durch die American Bar und rannte die Kalevankatu hinunter, obwohl meine Stiefel nicht zum Laufen gemacht waren. Irgendein verfluchter Seelenklempner hatte sich in den Kopf gesetzt, dass mein Vater Gnade verdiente und freigelassen werden sollte. Ach, wie dumm die Menschen doch waren! Mit dem Gerede von Gnade hatte man Gutgläubige dazu gebracht, Sklavenarbeit zu leisten oder sich als Kanonenfutter herzugeben. Die Belohnung wartete im Himmel. Aber Jaan Rand musste doch wohl damit rechnen, für seine Sünden in der Hölle zu landen. Dort konnte er dann mit meinem Vater über ihre bösen Taten plaudern.


  


  Ich schlief unruhig. Im Traum war ich ein kleines Mädchen, das Rand belästigte und ärztlich untersuchen wollte. Dann verwandelte er sich in Seppo Holopainen, der mich in meiner Jugend beinahe vergewaltigt hätte. Um halb sechs wachte ich voller Wut auf. Um acht Uhr rief ich in der Praxis von Satu Syrjänen an und ergatterte einen Termin am Nachmittag desselben Tages, indem ich über starke, schmerzhafte Monatsblutungen klagte und den Verdacht äußerte, ich hätte einen Tumor. Ich gab den Namen und die Personenkennziffer meiner ehemaligen Mitbewohnerin Jenni an und bat sie in Gedanken um Verzeihung. Es war eine Notlage.


  Um drei Uhr sollte ich mich also in der Gemeinschaftspraxis im Zentrum von Helsinki einfinden. Durch ihr öffentliches Gezeter hatte Satu Syrjänen sicher keine neuen Patientinnen gewonnen. Ich erzählte Julia vom Anruf ihres Vaters und von seinem Auftrag.


  «Vater macht sich grundlos Sorgen», sagte Julia, doch ihr Lächeln wirkte erfreut. «Es ärgert ihn, dass er nicht pausenlos für mich eintreten kann. Vielleicht treffen wir uns in New York, er versucht es so einzurichten, dass er mit uns zurückfliegen kann.»


  Bei dieser Nachricht lief es mir kalt den Rücken hinunter. Sollte ich in New York untertauchen? Dort hielten sich viele illegal Eingewanderte ohne Papiere versteckt, und mit Hilfe meiner alten Bekannten würde es mir vielleicht gelingen, ein ganz neues Leben zu beginnen. Aber ich konnte doch Vanamo nicht im Stich lassen, nachdem ich sie endlich kennengelernt hatte. Wohin ich mich auch wandte, überall stieß ich gegen eine Wand. Es blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten, wer letztlich der Jäger und wer die Beute sein würde.


  Im Wartezimmer der Gemeinschaftspraxis lief das Radio. Ich musste ein Formular ausfüllen und kreuzte an, dass meine Patientendaten nicht weitergegeben werden durften. Jenni selbst ging aus Prinzip nie zu einem Privatarzt. Ihrer Meinung nach musste die Gesellschaft allen Bürgern preiswerte medizinische Versorgung garantieren. Deshalb hatte ich mich darauf verlassen, dass sich ihr Name nicht im Archiv der Praxis finden würde.


  Ich hatte eine schwarze Mütze und eine Sonnenbrille aufgesetzt. Zusammen mit der schwarzen Lederjacke, die ich selten trug, würde dies vielleicht verhindern, dass Satu Syrjänen mich auf den ersten Blick erkannte und gar nicht erst in ihr Sprechzimmer einließ. Während ich wartete, rekapitulierte ich die Folgen einer strafbaren Bedrohung. Höchststrafe zwei Jahre Gefängnis. Aber Satu Syrjänen konnte es sich nicht leisten, auch nur einen Stein nach mir zu werfen. Plötzlich wurde mir klar, dass ich Englisch sprechen musste, denn ich wollte mit dem Handy eine Videoaufnahme von der Szene machen und sie Gezolian schicken. Allerdings musste ich darauf achten, dass auf dem Handy nur Satu Syrjänen zu sehen war. Ich selbst würde die Aufzeichnung nach dem Abschicken sofort löschen, doch Gezolian hatte damit natürlich eine neue Waffe gegen mich in der Hand. Aber ich vermochte mir beim besten Willen nicht vorzustellen, dass er mich bei der finnischen Polizei verpfeifen würde.


  Man konnte die Sprechzimmer von innen verriegeln. Waren sie mit Überwachungskameras ausgestattet? Im Wartezimmer gab es jedenfalls eine, aber wahrscheinlich war es zum Schutz der Intimsphäre verboten, den gynäkologischen Stuhl zu filmen.


  Ich wartete fünfzehn Minuten. Die Empfangsdame kam zu mir und erklärte bedauernd, sie seien mit den Terminen ein wenig in Verzug. Im Wartezimmer lagen die Abendzeitungen nicht aus, es gab nur alte, abgegriffene Illustrierte, aber natürlich wussten die Angestellten der Gemeinschaftspraxis, dass die Ärztin einen Skandal verursacht hatte. Vielleicht hatte die Frau am Empfang mich erkannt und Satu Syrjänen gewarnt.


  Nach zwanzig Minuten war es aber so weit: Satu Syrjänen öffnete die Tür, rief Jenni auf und zog sich sofort wieder in ihr Sprechzimmer zurück. Ich folgte ihr. Vorn im Raum stand ein Ärzteschreibtisch mit Computer, Frau Syrjänen setzte sich daran und überflog meine Patientendaten.


  «Guten Tag, Jenni, du hast also starke Menstruationsschmerzen? Bitte, nimm doch Platz.»


  Ich verriegelte die Tür, marschierte an Frau Syrjänen vorbei zum Untersuchungsstuhl, nahm das Handy aus der Tasche und schaltete die Videoaufnahme ein.


  «Ich bringe Grüße von Julia Gerbolts Vater», begann ich, und der Übergang zum Englischen ließ die Ärztin zusammenfahren. Sie erhob sich halb von ihrem Stuhl, und auf ihrem leidvollen Gesicht bildeten sich rote Flecken.


  «Ich überbringe nur eine Nachricht, ich will dir nichts Böses.»


  «Du bist die Leibwächterin von diesem Flittchen!» Einen Moment lang hatte es den Anschein, als wolle sich Satu auf mich stürzen.


  «Ich bin Personenschützerin, und im Moment tue ich mein Bestes, um dich zu schützen, Satu Syrjänen. Julias Vater sieht es nicht gern, dass man sich gegen seine Tochter stellt. Er ist in seinem Heimatland ein sehr einflussreicher Mann und zudem durch diplomatische Immunität geschützt. An deiner Stelle würde ich die Niederlage akzeptieren und Julia in Ruhe lassen. Andernfalls könnte ihr Vater dir Schwierigkeiten machen, und zwar nicht auf juristischem Weg.»


  Es war schwierig, die Warnung so zu formulieren, dass sie Satu einschüchterte, aber nicht für eine Anklage ausreichte. Das Delikt des Identitätsdiebstahls hatte ich ja bereits begangen.


  «Eine Szene wie gestern darf es nicht noch einmal geben. Und wenn du der Schmutzpresse von unserem Gespräch erzählst, wird Julias Vater Maßnahmen ergreifen. Er hat Freunde an höchster Stelle», log ich so unverfroren, wie ich konnte.


  «Was versuchst du mir zu sagen?»


  «Lass Julia in Ruhe, wenn du nicht willst, dass die Leibwächter ihres Vaters dich in der Praxis oder zu Hause besuchen. Die sind nämlich nicht annähernd so nett wie ich.»


  Satu Syrjänen zitterte, ihre Hände tasteten über den Tisch. Natürlich gab es irgendwo einen Alarmknopf, mit dem sie einen Wärter rufen konnte.


  «Ich gehe jetzt. Wenn du dich anständig benimmst, komme ich nie mehr wieder. Also sage ich nicht auf Wiedersehen, sondern Lebwohl!» Damit öffnete ich die Tür und verließ den Raum. Dann begriff ich, dass ich für den Termin bezahlen musste und das Ärztezentrum nicht verlassen konnte, ohne an der Kasse vorbeizugehen. Um jedoch bezahlen zu können, brauchte ich eine Rechnung mit dem Stempel der Ärztin. Da ich keinen Aufruhr wollte, ging ich durch den von Sprechzimmern gesäumten Gang zu den Toiletten. Gab es dort ein Fenster, durch das ich verschwinden konnte? Soweit ich wusste, war Jenni immer noch zum Studium in England, in Cambridge, sie würde also beweisen können, dass nicht sie im Ärztezentrum die Zeche geprellt hatte. Und Satu Syrjänen wusste natürlich, wer den Termin bei ihr wahrgenommen hatte.


  Die Tür zum Zimmer der Ernährungstherapeutin stand auf. Ich spähte hinein. Hier gab es tatsächlich ein Fenster, doch es war nur ein schmaler Lüftungsspalt, durch den sich nicht einmal Vanamo hätte zwängen können. Aber hinten im Raum entdeckte ich eine zweite Tür, einen Notausgang. Er war zwar doppelt verriegelt, doch beide Riegel ließen sich von innen öffnen. Ohne zu wissen, wohin diese Tür führte, benutzte ich sie.


  Ich fand mich auf dem Gang des benachbarten Geschäftszentrums wieder. Meine Hoffnung hatte sich also erfüllt. Ich spurtete durch den Gang zu einer Glastür, die sich per Knopfdruck öffnen ließ. Zwei Treppen hinunter, dann stand ich auf der Straße.


  Erst in der Wohnung am Bulevardi sah ich nach, ob die Videoaufzeichnung brauchbar war. Sie war es. Julia saß vor dem Fernseher, in eine russischsprachige Sendung vertieft, bei der es sich, nach dem Tonfall und den Gesten der Schauspieler zu urteilen, um eine Seifenoper handelte. Sie wirkte verärgert, als ich sie störte.


  «Ich möchte dieses Video vorübergehend auf deinem Computer speichern und deinem Vater mailen.»


  «Warum nimmst du nicht deinen eigenen Computer und deine Mail?»


  «Weil ich es nicht will.» Meine Strategie hatte zwei Vorteile: Meine eigene Mailadresse wurde nicht preisgegeben, und ich würde Gezolians private Adresse erfahren.


  «Muss das jetzt sofort sein?»


  «So bald wie möglich.» Ich wollte das Video auf meinem Handy löschen.


  Julia erklärte, die Sendung dauere noch eine Viertelstunde. Ihr Computer gehörte zu ihrem Privatbereich, zu dem selbst ich als ihre Leibwächterin keinen Zugang hatte.


  Ich sah mir das Video am Handy noch einmal an. Hoffentlich stellte es Gezolian zufrieden. Was würde ich als Nächstes tun müssen, um ihm meine Loyalität zu beweisen? Ich wusste, welcher Auftrag der wahrscheinlichste war, und der Gedanke daran ließ mich schaudern.


  Julia amüsierte sich über die Aufnahme.


  «Du sprichst wie die schlechteste Schauspielerin der Welt. Du wirkst kein bisschen einschüchternd», kicherte sie, erklärte sich aber dennoch bereit, das Video an die Mail anzuhängen, die ich an ihren Vater geschrieben hatte. Ich kopierte die Datei auf einen USB-Stick, den ich in meinem verschlossenen Waffenschrank aufbewahrte, und riet Julia, die Mail sofort nach dem Absenden zu löschen. Was Gezolian damit tat, lag außerhalb meiner Kontrolle.


  Kurz nachdem alles erledigt war, kamen Syrjänen und Trankow nach Hause. Syrjänen fluchte über die Berichte in den Boulevardblättern und bat mich, die Leserkommentare im Internet durchzusehen. Auf den Webseiten der Abendzeitungen gab es nur ein paar Zuschriften, in denen Satu Syrjänen als krank und Usko als toller Hecht bezeichnet wurde, der selbstverständlich das Recht hatte, sich eine jüngere Frau zuzulegen. Das Blatt wendete sich also zu Uskos Gunsten. Die Beiträge in der Kommentarspalte des Klatschblattes gingen in die gleiche Richtung, auch wenn der eine oder andere Julia als Hure beschimpfte und fragte, wer die Lesbe sei, die über die schwarze Witwe wachte. Irgendein Wichser stellte zudem die Frage ins Netz, was es wohl kosten würde, Julia zu vögeln.


  Nur alberne Idioten interessierten sich so sehr für die Angelegenheiten Wildfremder, dass sie sich die Mühe machten, in Internetforen darüber zu schreiben. Vielleicht fühlten sie sich in dem Moment mächtig. Vor dem Internetzeitalter hatten anonyme Briefe diese Funktion erfüllt. Mike Virtue hatte uns einige anonyme Schreiben analysieren lassen, und wir hatten nie erfahren, ob sie echt oder von Mike selbst verfasst waren. Er wollte, dass wir anhand der Briefe einschätzten, ob ihre Verfasser eine wirkliche Bedrohung für den Empfänger darstellten. Ich hatte alle sechs Briefschreiber als gefährlich eingestuft, was Mike wieder einmal zu der Bemerkung veranlasste, ich sei zu misstrauisch.


  Das würde er jetzt wohl nicht mehr sagen, denn ich hatte eine Stelle angetreten, ohne mich ausreichend über den Hintergrund meiner Schutzbefohlenen zu informieren. Würde ich es über mich bringen, ihm davon zu erzählen, falls wir uns in New York trafen? Seit dem Abschluss meiner Ausbildung an der Sicherheitsakademie war ich nicht mehr dort gewesen. Ich schickte Mike eine Mail und erkundigte mich nach seinem Zeitplan an den Tagen, die wir in New York verbringen würden. Julia wollte dort shoppen und ihr Brautkleid anprobieren, aber es würde sich wohl eine freie Minute finden, in der ich mit Mike einen Kaffee trinken konnte.


  Als ich die Aufnahmetests für die Sicherheitsakademie Queens ablegte, hatte ich den Gründer und Leiter der Akademie auf fünfzig geschätzt. Während der Ausbildung erfuhr ich, dass er bereits zweiundsechzig war. Unter den Kursteilnehmern ging das Gerücht, sein jugendliches Aussehen sei das Resultat von Liftings und Haartransplantationen, doch das hatte ich nicht glauben wollen. Mike hatte sich einfach gut gehalten. Er kannte die Antworten auf alle Fragen, wusste immer, was man tun musste, was richtig und was falsch war. Mike Virtue war der Einzige, den ich nie für verlogen oder unwissend gehalten hatte. Schon als Kind hatte ich begriffen, dass Onkel Jari nicht unfehlbar war und dass auch die anderen Erwachsenen ihre Mängel hatten. Die Lehrer glaubten ihren Lieblingsschülern jedes Wort, und die Bankdirektoren strichen bereits versprochene Kredite, obwohl Matti Hakkarainen deshalb den neuen Traktor nicht kaufen konnte, den er dringend benötigte. Bei Mike war das anders. Was er sagte, galt.


  Der Abschied von der Akademie war mir schwergefallen. Mir war nicht klar gewesen, ob ich überhaupt nach Finnland zurückkehren wollte, denn nach Onkel Jaris Tod hatte ich dort keinen Fixpunkt mehr. Auch meine Berufsaussichten waren ungewiss: Hatte ich die teure Ausbildung absolviert, um in einem finnischen Einkaufszentrum Betrunkene zu verscheuchen? Mike lag die Zukunft seiner Schüler am Herzen, zudem waren wir ja Aushängeschilder seiner Akademie. Durch entfernte Bekannte hatte er von einem finnischen Model gehört, das seine Karriere beendet hatte und mit der Familie nach Finnland ziehen wollte, weil es für Kinder dort viel ungefährlicher war als in Manhattan. So hatte ich meinen ersten Job bekommen, bei der Familie Koski-Hamilton in Kulosaari, einem noblen Vorort von Helsinki. Die Familie merkte allerdings bald, dass Finnland ein überaus friedliches Land war, in dem selbst steinreiche Menschen keine ganztägige Leibwächterin brauchten. Inzwischen wohnte sie in Spanien, denn der finnische Winter hatte Herrn Hamilton nicht behagt. An den Alumni-Treffen, die von der Sicherheitsakademie im Abstand von einigen Jahren veranstaltet wurden, hatte ich aus Zeitgründen nie teilnehmen können.


  Mein Handy klingelte. Wieder die weißrussische Vorwahl.


  «Du hast meinen Auftrag zwar erfüllt, aber ziemlich lahm. Du hättest der Frau ein wenig härter zusetzen sollen.»


  «Das tue ich, wenn diese Aktion keine Wirkung zeigt.»


  «Was soll das heißen? Ich will nicht, dass Julia weiterhin Ärger bekommt, und das solltest du dem Objekt ein für alle Mal klarmachen!»


  Ich konnte mir Gezolians Gesichtsausdruck vorstellen, sein Atem ging rasselnd.


  «Ich kenne das Objekt und kann einschätzen, welche Vorgehensweise die richtige ist. Die Frau hat sich bereits öffentlich blamiert. Für die meisten Menschen ist das die abschreckendste Erfahrung.»


  Ich musste kämpfen, um mit kühler Stimme zu sprechen. Hunden durfte man nicht zeigen, dass man sich vor ihnen fürchtete, sonst gewannen sie die Oberhand. Man musste sich als Anführer geben, der jederzeit bereit war, einem Artgenossen, der seine Position bedrohte, die Zähne in den Nacken zu schlagen. Allerdings waren Gezolian und ich keine Artgenossen, wir waren nur durch eine Laune des Schicksals auf denselben Agility-Parcours geworfen worden. Nun musste ich flinker und gewitzter sein als er.


  «Ist es wahr, dass Rytkönen von diesem Polizisten erschossen wurde?» Die Aussprache des finnischen Namens bereitete Gezolian erhebliche Schwierigkeiten.


  «Ich weiß darüber nur, was in der Zeitung stand, und das war nicht viel. Der Fall wurde totgeschwiegen.»


  «Aber du kennst den Polizisten.»


  «Ich bin ihm nur ein paarmal begegnet, bei den Ermittlungen über den Mord an Anita Nuutinen. Angeblich hat er Rytkönen gehasst. Und er ist todkrank, er hatte also nichts zu verlieren. Ins Gefängnis kommt er sicher nicht.»


  «Rytkönen hat sich überschätzt. Ich hatte keinen Nutzen von ihm. Aber bei dir dürfte das anders sein. Wenn ich es schaffe, nach New York zu kommen, während du mit Julia dort bist, werde ich dir einen Vorschlag machen. Ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Ich konnte nicht lange über Gezolians Worte nachdenken, denn gleich nach dem Gespräch bekam ich eine SMS von Laitio.


  «Ich bin jetzt wieder zu Hause. Wann kannst du kommen? LDG»


  Ich rief Frau Voutilainen an und fragte, ob sie am Wochenende zu Hause sein würde, denn ich brauchte einen sicheren Ort, um mich in Reiska zu verwandeln. Am Sonntag passte es ihr. Ich wünschte mir, dieser Sonntag würde nie kommen. Ich wusste, dass ich richtig handelte, aber es war schwer. Beinahe unmöglich.


  Als Frida angefahren worden war, hatte ich geglaubt, Onkel Jari könne sie heilen, aber er hatte sofort gesehen, dass es aussichtslos war. Die Ärzte konnten auch Laitio nicht mehr helfen. Zum Glück war er immerhin noch fähig, seinem Leiden selbst ein Ende zu setzen. Was würde ich tun, wenn er mich bäte, ihm dabei zur Hand zu gehen?


  Ich antwortete Laitio, ich könne am Sonntag kommen. Bald darauf fragte er, ob mir fünfzehn Uhr recht sei. Ich bejahte, musste aber meine Finger zwingen, die Tasten zu drücken.


  «Hilja!» Das war Syrjänens Stimme. «Wir fahren über das Wochenende nach Långvik. Es ist schönes Wetter angesagt, Frühlingssonne!»


  Verdammt, wie sollte ich es schaffen, am Sonntag von Långvik zu Frau Voutilainen zu kommen und anschließend in die Urheilukatu? In meinem Arbeitsvertrag stand, dass meine Arbeitszeit beweglich war und dem Bedarf angepasst wurde. Diesmal würde sich Julia mir anpassen müssen. Da ich Reiskas Klamotten nicht mitnehmen konnte, würde ich auch noch in der Wohnung am Bulevardi vorbeischauen müssen.


  Ich fuhr Syrjänens Angeberjeep, da er bei seiner Braut im Fond sitzen wollte. Juri nahm Hanna im Jaguar mit, die beiden würden unterwegs noch einkaufen. Als Hanna vorn neben Juri einstieg, erhaschte ich einen Blick auf ihr Gesicht. Sie sah aus wie eine Katze, die ein Vogeljunges entdeckt hat, das noch nicht fliegen kann. Allerdings war Juri durchaus fähig, zu verschwinden, wenn es nötig war, und vielleicht begnügte sich Hanna ja damit, ihn bewundernd anzuschauen wie einen schönen Gegenstand.


  Syrjänen behielt recht, das Wochenende war sonnig, und an der Südwand der Villa in Långvik stieg die Temperatur auf fast zwanzig Grad. Julia ließ sich Beine und Gesicht bräunen, ich joggte in Turnhose und Sporthemd. Als es am Samstagabend dämmerte, hörte ich die erste Amsel in diesem Jahr. Onkel Jari hatte ihnen immer Rosinen gegeben, weil er irgendwo gehört hatte, dass die Vögel sie besonders gern fraßen.


  «Dann singen sie noch schöner», hatte er mir weisgemacht.


  Das Eis auf der Bucht hatte sich bleigrau gefärbt. Am Ufer sah ich ein Reh, das zu überlegen schien, ob es sich auf das Eis wagen sollte. Plötzlich machte es kehrt und verschwand im Wald. Ich wäre seinem Beispiel gern gefolgt. Ich bewegte mich auf viel zu dünnem Eis, früher oder später würde es unter mir nachgeben, und ich würde zwischen Plötzen enden.


  Trotz der Sonne und ihrer gebräunten Beine war Julia schlecht gelaunt, wie meistens, wenn sie sich in Långvik aufhielt. In der Stadt konnte sie jederzeit in Geschäfte oder Cafés gehen, wo sich alle nach ihr umdrehten. In Långvik wurde sie von niemandem bewundert oder beneidet, ohne Einladung konnten ja nur Eichhörnchen und Vögel das von Mauern umgebene Grundstück betreten. Zur Zielscheibe ihres Ärgers wurde Juri Trankow, der nach Julias Meinung die als Vorspeise servierte Pilzsuppe zu laut schlürfte.


  «Du dummer Sibire hast keine Manieren!», fauchte sie auf Englisch, und Juri wurde rot. Julia sprach auf Russisch weiter, ich hörte die Worte Juri Valentinowitsch heraus, Juris Vatersnamen, den er nicht offiziell verwenden konnte, weil Paskewitsch ihn nicht als seinen Sohn anerkannt hatte. Das eben noch gerötete Gesicht wurde blass, Juri stand polternd wie ein Teenager vom Tisch auf und verschwand zuerst aus der Küche, dann aus dem Haus. Er suchte Zuflucht in seinem Atelier. Ich sah die Wut in Hannas Augen, doch sie räumte scheinbar ungerührt Juris Suppentasse und den Teller für das Hauptgericht ab.


  «Was hast du zu ihm gesagt?», wagte Syrjänen zu fragen.


  «Ein paar Fakten, die der Hund nicht vergessen sollte. Er bildet sich ein, wer weiß wer zu sein, dabei ist er nur der Sohn einer Hure und eines kleinen Ganoven!»


  «Julia…»


  «Ich traue ihm nicht, und mein Vater auch nicht. Er hat früher schon Menschen hintergangen, die ihm vertrauten. Es ist besser, auf der Hut zu sein, als ein Messer in den Rücken zu bekommen, stimmt’s, Hilja?»


  Ich machte eine unbestimmte Geste, die Julia als Zustimmung deutete.


  «Er hat dich nicht vor den Tabletten gewarnt! Und woher hat er das Geld für den Jaguar, mit dem er angibt wie ein kleiner Junge?»


  «Ich kann nichts Schlechtes über Juri sagen. Beruhige dich doch, Schatz. Welchen Film möchtest du nach der Sauna sehen? Vielleicht einen, der in New York spielt, zur Einstimmung auf deine Reise? Wir lassen dann den Saunaofen an, falls ihr Frauen nach uns reingehen wollt, oder Juri.»


  Ich war noch nie mit Hanna in der Sauna gewesen und hatte es auch jetzt nicht vor. Hanna trug ein Risotto mit Meeresfrüchten auf. Sie aß nie mit uns, sondern wachte über unsere Mahlzeit wie ein englischer Butler. Auf meine Frage hatte sie mir erklärt, das sei der Wunsch der ersten Frau Syrjänen gewesen, die in einem Haushalt mit einer weitaus größeren Dienerschaft aufgewachsen war.


  Als Julia und Syrjänen gegangen waren, holte Hanna Juri zum Essen. Ich ging in mein Zimmer und rief meine Mails ab. Noch keine Nachricht von Mike Virtue. Vielleicht hatte ich mich geirrt, und er hatte kein Interesse an Treffen mit ehemaligen Schülern. Oder er hatte erfahren, dass ich als Leibwächterin von Anita Nuutinen versagt hatte, und meinte, ich brächte nur Schande über die Sicherheitsakademie Queens.


  Dafür hatte Jaan Rand mir gemailt.


  «Mission in Tartu erfolgreich ausgeführt. Wir sitzen am Genfer See und essen Austern. Alles bestens. Friede und Liebe. Jaan»


  Vielleicht war der letzte Satz ein Gruß von David, warum sonst hätte Jaan im Plural gesprochen. David liebte gutes Essen, das hatte ich zuletzt in der Toskana bemerkt. Ich hatte oft mit dem Gedanken gespielt, ihn nach Hevonpersii mitzunehmen, wo er die Kochkünste von Maija Hakkarainen genießen konnte. Inzwischen glaubte ich nicht mehr daran, dass wir eines Tages offen, furchtlos und ohne Maske zusammen sein würden.


  Immerhin strahlten dieselben Sterne über uns. Der Abendhimmel war klar, und ich hoffte, sie am Ufer, wo die Gartenlampen nicht so blendeten, sehen zu können.


  Aus der Sauna war Musik zu hören, Syrjänen ließ das Radio sogar in der Dampfstube laufen. Onkel Jari hätte das als Bruch des Saunafriedens betrachtet.


  Meine Sehnsucht nach David war so groß, dass mein ganzer Körper schmerzte. Ich hätte David gern gefragt, ob es richtig war, dass ich Laitio die Waffe brachte, und wie ich mich gegen Gezolian zur Wehr setzen sollte. Ein Satellit flog auf seiner Bahn hoch über mir. Sollte ich so tun, als sei er eine Sternschnuppe, und mir etwas wünschen? Doch mich selbst konnte ich nicht täuschen.


  Ich hörte Schritte hinter mir. Natürlich Juri, der mich vom Fenster aus gesehen hatte.


  «Schön», sagte er und trat an meine Seite. «Der Mond hat eine seltsame Färbung, leicht grünlich. Hast du so etwas schon mal gesehen?»


  Ich verneinte. Der Halbmond schimmerte, als fiele sein Licht durch Gras.


  «Hast du die Waffe schon abgeliefert?»


  «Morgen.»


  «Bestell Laitio Grüße von Paskewitschs Bastard. So nennt er mich ja. Ich habe mir meinen Vater nicht ausgesucht, und ich kann auch nichts dafür, dass er mich und meine Mutter nicht wollte!»


  «Er beleidigt dich bestimmt nicht mehr, wenn er erfährt, wie du den Nagant beschafft hast. Und er würde dich nicht decken, wenn er dich nicht irgendwie schätzen würde. Er ist manchmal boshaft. Und jetzt will er seiner Familie den beschissenen Streich spielen, sich das Gehirn aus dem Kopf zu pusten. Vermutlich denkt er gar nicht daran, sie vorzuwarnen.»


  Juri legte einen Arm um mich. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. Die Sterne blieben an ihrem Platz, keiner von ihnen setzte sich einfach ab. Der Gürtel des Orion war deutlich zu erkennen. Onkel Jari hatte mir die Namen der Sterne beigebracht, und ich hatte jedes Jahr auf die Nächte gegen Ende August gewartet, wenn es auf der Höhe von Hevonpersiinsaari wieder dunkel genug war, um sie leuchten zu sehen. Als ich später in der Stadt wohnte, hatte ich ihre Vielzahl vermisst. Ein Mensch, der die Sterne nicht zu Gesicht bekam, neigte dazu, sich zu überschätzen.


  «Bist du wütend auf Laitio?»


  «Nein, aber auf den Tod. Der holt so oft die falschen Menschen.»


  Trankow summte eine Melodie. Er hatte einen weichen, hellen Bariton. Ich erkannte die Bohemian Rhapsody von Queen.


  «Nachdem ich Rytkönen erschossen hatte, habe ich tagelang nur diesen Song gespielt. Ich konnte keine andere Musik hören. Manchmal hatte ich das Gefühl, mir zerspringt der Kopf. Aber man gewöhnt sich an alles, sogar daran, dass man einen Menschen getötet hat. Inzwischen wache ich nachts nicht mehr sechsmal auf. Manchmal schlafe ich sogar eine Nacht durch.»


  Wahrscheinlich hatte sich auch mein Vater an seine Schuld gewöhnt. Vielleicht hatte er sich seine eigene Realität konstruiert, in der seine Taten vollkommen berechtigt waren und die Schuld allein bei den anderen lag. Ich selbst war nie ganz über den Gedanken hinweggekommen, dass ich an Anita Nuutinens Tod mitschuldig war. Wenn ich sie beschützt hätte, wäre es Wasiljews Killern nicht so leichtgefallen, sie zu erwischen. Vielleicht wäre ich aber dabei draufgegangen, an Anitas Stelle gestorben. Dann hätte ich Vanamo und David nie kennengelernt.


  Ein plötzlicher Kälteschauder packte mich und schüttelte Trankows Arm von meiner Schulter. Ich ging ins Haus, hörte Musik von den Eläkeläiset, die für mich der beste Stimmungsaufheller war, und sah im Internet nach, wie es den Luchsen im Raubtierzentrum ging. Schließlich schlief ich vollständig bekleidet ein.


  


  Der Sonntag kam viel zu schnell. Julia war mehr als willig, nach Helsinki zurückzukehren, also nahm ich sie mit. Sie sagte, sie wolle mit ihrem Vater skypen und sich in einem Nagelstudio, das am Wochenende geöffnet hatte, neue Nageltips machen lassen. Meine Anwesenheit war dabei wohl nicht nötig. Ich schloss mich in meinem Zimmer ein, um zu packen. Der Nagant lag schwer in meiner Reisetasche. Da die Straßenbahnlinie1 sonntags nicht in Betrieb war, musste ich den Bus nehmen. Mit der Straßenbahn hätte die Fahrt länger gedauert, ich hätte noch eine kleine Gnadenfrist gehabt. Die Schneehaufen am Straßenrand waren zusammengeschmolzen, und die Amseln sangen auch in der Stadt. Im Treppenhaus roch es diesmal nach Quarkkuchen; meine ehemalige Nachbarin aus dem Erdgeschoss, der ich im Treppenhaus begegnete, lächelte mich fröhlich an.


  «Ich habe mir gerade bei Elli eine Kostprobe geholt. Sie hat mir erzählt, dass du sie besuchst.»


  Ich verfluchte mein Pech. Hoffentlich passte die Frau nicht allzu genau auf, wer im Haus ein und aus ging, sonst würde sie sich darüber wundern, dass Hilja zu Frau Voutilainen ging, dann aber ein unbekannter Mann aus der Wohnung kam.


  Die Zeit für das Kaffeetrinken hatte ich eingeplant. Tante Voutilainen fragte, ob ich lange unterwegs sein würde. Sie meinte, bei meiner Rückkehr könnten wir einen kleinen Spaziergang machen, das Wetter sei so schön.


  «Dann hätten die alten Weiber in der Nachbarschaft was zu reden, wenn ich am Arm eines jungen Mannes herumspaziere. Ich wäre eine… Jaguar-Lady…»


  «Puma», lachte ich und fügte hinzu, Reiska sei zwar nicht unbedingt ein Lottogewinn, aber für einen Spaziergang sei er allemal zu haben. Beim Umkleiden wurde mir klar, dass es tatsächlich nicht Hilja war, die Laitio die Waffe aushändigen würde, sondern Reiska. Eine schwarzhaarige Frau namens Kanerva hatte sie zusammen mit Trankow in Saunalahti geholt, und nun würde Reiska Räsänen sie abliefern, ohne sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wofür sie gebraucht wurde.


  Ich band meine Brüste fest und zog das karierte Hemd über das T-Shirt mit der Aufschrift «Born in the Savo». Dann stopfte ich mir den Hosenstall aus. Mit Make-up vergrößerte ich die Poren in meinem Gesicht, der Pickel an der Schläfe passte zu Reiska. Ich bürstete mir die Augenbrauen buschig und schmierte Gel in den Schnurrbart, damit er in Form blieb. Ein letzter Blick in Hiljas Augen, dann setzte ich die verspiegelte Sonnenbrille auf, die für den Frühlingstag genau richtig war. Ich befestigte Reiskas Perücke. Er würde noch lange nicht ergrauen, es war der Vorteil dünner, hellbrauner Haare, dass sie ihre Farbe behielten. Reiska hatte mit dem Gedanken gespielt, sich Koteletten stehen zu lassen, die waren jetzt wieder in Mode und wirkten ausgesprochen maskulin. Die Kleidung war dieselbe wie beim letzten Mal, ich hatte sie nicht gewaschen, und der Duft von Reiskas Rasierwasser hing in ihr. Dennoch klatschte sich Reiska noch mehr von dem Wässerchen an Kinn und Hals. Auf dem Weg zur Bushaltestelle würde er eine Zigarette rauchen, damit seine Hände den richtigen Geruch bekamen.


  Reiska besaß einen kleinen Rucksack, in den ich den in Stoff gewickelten Nagant packte. Der Rucksack enthielt außerdem eine Reserveschachtel Zigaretten und eine Bierdose, denn man wusste ja nie, wann einen der Durst überraschte. Im Übrigen hatte ich aus Syrjänens Zeitungsständer ein paar Hefte von «Welt der Technik» und «AutoBild» mitgehen lassen, um die Umrisse der Waffe zu verbergen.


  Frau Voutilainen lachte auf, als Reiska aus dem Badezimmer trat.


  «Als hätte man ein Theater im eigenen Wohnzimmer», sagte sie. «Als jungverheiratete Frau habe ich Ella Eronen und Tauno Palo in Endstation Sehnsucht gesehen. Ich wusste, dass die Eronen über fünfzig war, aber das Make-up und die Beleuchtung ließen mich etwas anderes glauben. Und jetzt bin ich ganz sicher, dass ein junger Mann in meiner Wohnung steht.»


  «Ich bin dann mal weg. Wenn ich zurückkomm, machen wir den Spaziergang. Dauert nich lange.»


  Die Urheilukatu war nahe, ich brauchte nur einmal vom Bus in die Straßenbahn umzusteigen. Reiska saß während der Fahrt seelenruhig da und hörte Musik von Korpiklaani. Finnischer Folk-Metal gefiel ihm. In der Straßenbahn setzte sich ein Säufer neben ihn und versuchte ein Gespräch anzufangen, doch Reiska schwieg. Er durfte jetzt keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Reiska musste zweimal klingeln, bevor jemand reagierte.


  «Na endlich! Ich bin im Arbeitszimmer.» Laitios Stimme klang heiser. Reiska nahm den Aufzug, warum sollte er auf der Treppe seine Beine strapazieren, wenn ihm diese moderne Erfindung zur Verfügung stand.


  Laitio hatte die Tür bereits geöffnet, Reiska betrat den Raum, in dem dicker Zigarrenqualm hing. Laitio saß an seinem Schreibtisch, auf dem eine Flasche Talisker und zwei Gläser standen, von denen eins bereits gefüllt war. Er paffte eine dicke Zigarre, wirkte aber selbst in Reiskas Augen irgendwie versackt, obwohl er noch nicht betrunken war.


  «Guten Tag.» Laitio gab Reiska die Hand, was dieser seltsam fand. «Du hast doch die Tür zugemacht? Sonst beschwert sich die Nachbarin wieder über den Qualm. Magst du einen Whisky und eine Zigarre?»


  «Ist mir recht. Gieß das Glas nicht ganz voll.»


  Laitio trank zuerst aus seinem Glas und füllte es auf, dann goss er Reiska zwei Fingerbreit ein und schob ihm die Zigarrenkiste, das Feuerzeug und den Abschneider hin. Er trug einen Hausanzug aus dunkelblauem Frottee, offenbar eine Neuanschaffung, denn der Anzug saß gut an seinem abgemagerten Körper. Reiska zündete die Zigarre an und machte zwei Züge, bevor er zum Whisky griff.


  «Darauf, dass…», sagte Laitio, ließ den Satz aber unvollendet. Die beiden Männer stießen miteinander an.


  Nach einigen Schlucken kam Laitio zur Sache.


  «Du hast mitgebracht, worum ich dich gebeten habe?»


  «Ja. Einen Nagant der russischen Armee.»


  «Kann man ihn zurückverfolgen?»


  «Glaub ich nicht.» Reiska berichtete, wie der Revolver zuerst in Trankows und dann in Hiljas Besitz gelangt war. Laitio schnaubte und fluchte, lachte auch einmal auf und musste sich anschließend den Schleim aus der Kehle husten.


  «Russisches Roulette, gütiger Himmel! Warum hasst der Paskewitsch seinen Sohn dermaßen? Ein Polizist wie ich, der bloß den Grundkurs in Psychologie absolviert hat, kapiert das nicht.»


  «Der Hass beruht auf Gegenseitigkeit. In der Trommel sind zwei Kugeln. Ich nehme an, die reichen.» Reiska betrachtete Laitio durch seine Spiegelbrille, es war gut, dass seine Augen verborgen waren, denn er begann mit den Wimpern zu klimpern. Hastig trank er von seinem Whisky. Auf dem Rückweg würde er wohl auch die Bierdose leeren müssen.


  «Eine sollte genügen. Richte dem Trankow aus, dass ich ihn in guter Erinnerung behalte– falls ihm das etwas bedeutet.» Laitio leerte sein Glas und füllte es gleich wieder auf. «Ich habe nicht vor, mich im Suff zu erschießen. Wenn es so weit ist, will ich nüchtern sein. Aber heute habe ich mal Gelegenheit zu einem Nachmittagsbesäufnis, weil meine Alte im Spa ist. Sie wollte absolut nicht hin, aber ich habe ihr gesagt, lass dich pflegen, damit du bei der Beerdigung blühend aussiehst. Da hat sie das Spültuch nach mir geworfen, nach einem kranken Mann!»


  Reiska war ohnehin kein Redekünstler, aber jetzt fand er gar keine Worte mehr. Nicht einmal die Zigarre half.


  «Außerdem haben Frau, Tochter und Schwiegersöhnchen bald was anderes im Kopf. Meine Tochter ist schwanger, noch dazu mit Zwillingen. Der Termin ist im September, aber so lange bleiben die beiden bestimmt nicht im Bauch. Einer geht, zwei kommen. Das ist der Lauf des Lebens. Gib mir mal die Kanone, damit ich sie mir angucken kann.»


  Reiska holte das Bündel aus dem Rucksack und legte es auf den Tisch. Laitio packte die Waffe langsam aus.


  «Eine Schönheit, und gut gepflegt. Es würde mich fuchsen, wenn ich die Sache mit einem Stück Schrott erledigen müsste. Die hat also Makkonen vermittelt… Den kenne ich.» Laitio bekam erneut einen Hustenanfall, einen Moment lang sah er aus, als würde er ersticken. Dann stürmte er an Reiska vorbei aus dem Zimmer, gleich darauf drangen würgende Geräusche aus der Toilette.


  Reiska betrachtete den Revolver. Noch konnte er ihn einpacken und wieder mitnehmen, Laitio war zu schwach, um ihn daran zu hindern. Aber Reiska war ein Mann, der Wort hielt, und einen Kameraden ließ man nicht im Stich.


  Als Laitio keuchend und mit rot geflecktem Gesicht zurückkam, stand Reiska auf. Er musste gehen, denn unter seinen Klamotten drängte Hilja hervor, so gewaltsam, dass Reiska bald die Kontrolle verlieren würde. Laitio ließ sich auf seinen Stuhl fallen und trocknete sich das Gesicht. Dann nahm er die Waffe, wickelte sie wieder ein und legte sie in seine Schreibtischschublade. Er schloss die Schublade ab und versteckte den Schlüssel in der Zigarrenkiste.


  «Wann…» Den Rest der Frage brachte Reiska nicht über die Lippen.


  «In einigen Tagen. Ich muss vorher noch ein paar Dinge erledigen. Aber es bringt nichts, die Sache hinauszuschieben. Ich weiß, was ich tue.» Laitios Schnurrbart zitterte ganz leicht, ein neuerlicher Hustenanfall trieb ihm das Wasser in Nase und Augen.


  «Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst und ich mich ein bisschen hinlege. Wenn meine Alte zurückkommt, will sie garantiert wieder über die Namen der Enkel reden. Als ob sie darüber bestimmen würde! Man weiß noch gar nicht, ob die beiden Männlein oder Weiblein sind. Aber das weiß man bei dir ja auch nicht immer.»


  Reiska stand auf. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Hilja befahl ihm, die Sonnenbrille abzusetzen, sich den Schnurrbart aus dem Gesicht und die Perücke vom Kopf zu reißen und Laitio wenigstens zum Abschied zu umarmen. Noch war Reiska stärker. Er gab Laitio mit festem Druck die Hand und klopfte ihm ermutigend auf die Schulter– wie ein Offizier, der einen Soldaten auf ein Minenfeld schickt.


  «Alles Gute.»


  «Danke», sagte Laitio, und da fuhr Reiska aus mir heraus. Ich umarmte Laitio und spürte die Tränen aufsteigen. Auch Laitio erkannte die Veränderung. Er erwiderte die Umarmung und klopfte mir immer wieder auf den Rücken.


  «Sei nicht traurig, Mädchen, ich habe gründlich darüber nachgedacht. Danke für alles.»


  Da klingelte es in der Nachbarwohnung, einmal, zweimal. Gleich darauf schnarrte die Klingel an der Tür zum Arbeitszimmer.


  «Papa, bist du da? Ich wollte mal vorbeischauen, weil Mutti sagt, du bist ganz allein!», rief eine helle Frauenstimme.


  «Verflixt! Das ist Katariina. Wenn ich nicht aufmache, kommt sie mit ihrem eigenen Schlüssel rein.»


  Laitio löste sich von mir, schnäuzte sich und rief:


  «Ich bin im Arbeitszimmer und hab Besuch!»


  Reiska polierte seine Sonnenbrille und strich den Schnurrbart zurecht, während Laitio die Tür öffnete und seine Tochter anwies, in die Wohnung zu gehen. Reiska verschwand, ohne sich vorzustellen, doch die Silhouette der schwangeren jungen Frau brannte sich in seine Netzhaut ein. Er hatte nicht die Geduld, auf den Aufzug zu warten, sondern stürmte die Treppe hinunter und rannte durch die Urheilukatu zum Park am Olympiastadion. Als er kräftig gegen eine leere Bierdose kickte, sah eine Frau, die ihren Hund ausführte, ihn erschrocken an.


  «Scheiße, Scheiße, Scheiße!» Reiska schlug mit der Faust gegen ein Halteverbotsschild, es war hart und gab nicht nach, dafür schwoll der Fingerknöchel im Handschuh an, blutete vielleicht sogar. Reiska schlug noch einmal zu. Verdammte bekackte Scheiße. Er rannte in den Wald hinter dem Stadion, fand einen halb im Schnee verborgenen, kopfgroßen Stein, warf ihn gegen eine Kiefer und fluchte weiter. Er musste sich beruhigen, denn wenn er weiterhin tobte, würde irgendwer die Polizei rufen, und er hatte keine Papiere außer einem uralten, gefälschten Bibliotheksausweis. Reiska holte die Bierdose aus dem Rucksack und leerte sie so schnell, als wolle er einen Rekord aufstellen. Die nächste Kiefer am Wegrand bekam ebenfalls seine Faust zu spüren, Reiska war, verdammt noch mal, keiner von den Typen, die Bäume umarmen.


  «Du verdammtes Arschloch lebst fröhlich vor dich hin und wirst bald freigelassen, während viel bessere Männer ihr Leben lassen müssen!», wütete Reiska gegen Hiljas Vater.


  Eine SMS ging ein. Reiska hatte Hiljas Handy dabei, für den Fall, dass Julia ihre Leibwächterin zu erreichen versuchte. Doch die SMS kam nicht von Julia, sondern von Vanamo.


  «Hallo, Hilja. Wir hatten in der Sonntagsschule heute ein bisschen Streit, weil Pinja sagte, Tiere kommen nicht in den Himmel, und ich hab gesagt, sie kommen doch hin, und die Lehrerin wollte gar nichts dazu sagen. Aber warum sollten sie nicht in den Himmel kommen, Gott hat sie doch genauso geschaffen wie die Menschen. Was meinst du?»


  Doch, doch, Katzen und Kühe kommen in den Himmel, Luchse auch, und vielleicht sogar die Schäferhunde der Miliz, die haben ihr Los ja nicht selbst gewählt. Und auch mürrische, schnauzbärtige Polizisten, trotz Selbstmord. Das dachte Hilja in Reiskas Kostüm, aber sie antwortete Vanamo nur, sie sei derselben Meinung wie ihre kleine Schwester, auch Katzen kämen in den Himmel. Hilja wusste ebenso wenig wie Reiska, wie es sich wirklich verhielt, und glaubte auch nicht, es zu Lebzeiten zu erfahren, aber Hilja hatte bereits gelernt, dass sie Vanamo erlauben musste, ihren kindlichen Glauben zu behalten.


  Die SMS brachte Reiska so weit zur Ruhe, dass er es schaffte, sich zu Frau Voutilainen zu begeben. Der Whisky und das Bier hatten ihm einen Schwips beschert, der ihn jedoch nicht betäubte, sondern schmerzhaft in seinem Kopf pochte. Reiska hätte eine halbe Kiste Bier oder eine mittlere Flasche Wodka gebraucht, um alles zu vergessen. Und als Frau Voutilainen die Tür öffnete und fragend in Reiskas verzerrtes Gesicht blickte, verließ er mich ganz und gar. Ich fiel der alten Frau um den Hals und heulte los.
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  Tante Voutilainen erschrak nicht über meinen Gefühlsausbruch. Nachdem ich mich ausgeweint hatte, erzählte ich, dass ich einen todkranken Freund besucht hatte, den ich wahrscheinlich nicht mehr lebend wiedersehen würde. Wer dieser Freund war, brauchte sie nicht zu wissen, und sie stellte auch keine Fragen. Deshalb hatte ich es schon ein paarmal gewagt, ihr meine verletzliche Seite zu zeigen, denn sie stürzte sich nicht darauf, um später Nutzen daraus zu ziehen, wie es viele Menschen taten. Nach Fridas Tod hatten sich meine Mitschüler über meine geröteten Augen und meine Niedergeschlagenheit gewundert. Natürlich hatte ich ihnen nicht erzählen können, dass ein Mitglied meiner Familie gestorben war, denn Frida war ein Geheimnis zwischen mir und Onkel Jari gewesen.


  Meine Lehrerin war schon früher aufdringlich gewesen und hatte sogar den Verdacht gehabt, Onkel Jari missbrauche mich. Nach Fridas Tod fragte sie mich immer wieder, was mich so bedrückte. Ich gab mir alle Mühe, meine Trauer zu verbergen, doch dadurch wurde sie nur noch größer, und die Lehrerin ließ mich einfach nicht in Ruhe. Schließlich erzählte ich ihr, ich weinte um meine tote Mutter, denn ich nahm an, diese Antwort würde sie zufriedenstellen. Als sich die Jungen in meiner Klasse über die Heulsuse lustig machten, stellten sie schnell fest, dass ich harte Fäuste hatte.


  Ich hatte immer gedacht, man müsse Trauer einfach ertragen, wenn man an ihrer Ursache nichts ändern konnte. Tante Voutilainen tröstete mich mit den üblichen, gutgemeinten Phrasen. Sie selbst habe ihren Mann durch Magenkrebs und ihre drei Geschwister durch Herzkrankheiten verloren, sie wisse, was Trauer sei. Von Jahr zu Jahr werde die Schar der Gleichaltrigen kleiner, es gebe nur noch wenige, mit denen sie Kindheitserinnerungen austauschen könne.


  «Du hast allerdings schon jetzt mehr als genug Verluste erlitten. Aber der Schöpfer fragt nicht immer nach dem rechten Maß, das kann einen manchmal ganz schön wütend machen. Bist du jetzt noch in der Stimmung, mit mir spazieren zu gehen, oder möchtest du lieber nach Hause? Den Spaziergang können wir ein andermal nachholen.»


  Sie gab mir Quarkkuchen mit und trug mir auf, ihn mit Juri zu teilen. Ich musste ihn jedoch einfrieren, denn Juri und Syrjänen waren weiterhin in Långvik.


  In den folgenden Tagen begleitete ich Julia ins Fitness-Center, zum Shopping und in Cafés und hielt die Augen auf, stets gefasst auf eine neuerliche Attacke von Satu Syrjänen. Doch es blieb ruhig. Von Laitio hörte ich nichts, zuckte aber jedes Mal zusammen, wenn eine SMS eintraf, obwohl er mich sicher nicht vorgewarnt hätte. Ich hatte keine Ahnung, wer mich über seinen Tod informieren würde, wenn es so weit war. Vielleicht wurde er in aller Stille beigesetzt. Nachdem ich eine Woche gewartet hatte, rief ich den Festanschluss der Familie an. Wenn sich seine Frau meldete, wollte ich mich als Illustriertenwerberin ausgeben. Doch ich erreichte nur den Anrufbeantworter, auf dem Laitio mit heiserer Stimme erklärte, man möge nur dann eine Nachricht hinterlassen, wenn es um etwas Wichtiges gehe. Die Durchsage endete mit einem wütenden Maunzen seiner Katze.


  Ich konnte nur warten. Aber ein Wunder würde nicht geschehen, Laitio hatte seinen Entschluss gefasst. Was mochte er noch zu erledigen haben? Ich hatte den Verdacht, dass es zumindest teilweise um den Mord an Martti Rytkönen ging. Zweimal machte ich sogar einen Abstecher in die Urheilukatu, doch an Laitios Haus hing keine Fahne auf Halbmast.


  


  Fünf Tage vor dem Abflug nach New York bekam ich endlich eine Mail von Mike Virtue. Er entschuldigte sich für die verspätete Antwort; es sei bisher ungewiss gewesen, ob er in New York sein würde, wenn ich käme. Inzwischen stehe jedoch fest, dass sein Vortrag auf einer Konferenz in Los Angeles erst am Wochenende auf dem Programm stand, wir könnten uns also am Tag nach meiner Ankunft treffen.


  «Möchtest du sehen, wie wir die Sicherheitsakademie verändert haben? Herzlich willkommen zum Lunch oder zu einem grünen Tee.» Mike Virtue trank keinen Kaffee und nahm auch sonst so gut wie keine Stimulanzien zu sich. Sport war seine einzige Droge. Mitunter hatte er diejenigen von uns angeschnauzt, die verkatert zu den Vorlesungen erschienen, aber Drogentests hatte die Akademie nicht durchgeführt.


  Julias Hauptaufgabe in New York waren Hochzeitseinkäufe. Außer dem Brautkleid wollte sie auch Accessoires erstehen. Syrjänen hatte vor, im Frack zu heiraten, den eine Näherin in Helsinki passend abnähen konnte, aber Julia wollte in New York maßgefertigte Lacklederschuhe für ihn bestellen. Sie vermaß seine Füße zu verschiedenen Tageszeiten. Obwohl es für Syrjänen die dritte und für Julia die zweite Trauung war, nahmen sie die Vorbereitungen ungemein ernst. Einen Tag vor der Reise trafen wir uns im Sans Nom mit dem Floristen, den Julia ausgewählt hatte und den auch Monika gelegentlich engagierte. Er entwarf vorwiegend Blumenarrangements für Kreuzfahrtschiffe und erkundigte sich natürlich als Erstes nach dem Budget. Seine Augen leuchteten auf, als Julia kurzerhand erklärte, der Rechnungsbetrag spiele keine Rolle. Da die Räume des Sans Nom schlicht waren, sollten die Blumen für festliche Pracht sorgen.


  Syrjänen und Trankow brachten uns zum Flughafen. Juri hatte mich am Vorabend gefragt, ob Laitio seine Absicht bereits verwirklicht habe. Syrjänen wiederum war sauer, weil einer der Politiker seines Vertrauens, dessen Wahlkampagne er besonders großzügig gefördert hatte, ihm nun mitgeteilt hatte, er könne die Kopparnäs-Pläne nicht unterstützen.


  «Das Schlitzohr mutiert plötzlich zum Grün-Sozi!», schnaubte er auf der Fahrt zum Flughafen. Juri und ich saßen vorn im Wagen und hörten zu.


  «Es kann ja immer mal einen Unfall geben. Möchtest du, dass sich Papa um die Sache kümmert?», fragte Julia mit zuckersüßer Stimme. «Juri ist nicht fähig, irgendwem Angst einzujagen, und Hilja brauche ich selbst. Mein Vater kann dir ein paar von seinen Männern schicken.»


  «Das ist in Finnland nicht üblich, Schatz.»


  «Das ließe sich ändern. Du bist in manchen Dingen viel zu brav, mein lieber Usko.»


  Trankows Gesicht war rot, seine Hände umklammerten das Lenkrad. Er hatte es immerhin fertiggebracht, meinem Vorgänger als Leibwächter von Anita Nuutinen mit einer Eisenstange das Knie zu zertrümmern und Rytkönen zu erschießen, aber damit konnte er vor Julia und Syrjänen nicht gut prahlen. Mitunter hatte ich den Eindruck, dass Julia es darauf anlegte, Juri zu irgendeiner verrückten Reaktion zu provozieren. Sie spürte wohl, wie empfindlich er war.


  Vor der Sicherheitskontrolle schüttelte Syrjänen mir die Hand und küsste Julia ausgiebig. Eine junge Frau fotografierte die Szene mit ihrem Handy, ich bat sie, es zu unterlassen.


  «Das hier ist ein öffentlicher Raum», gab sie naseweis zurück. «Und ich verkaufe die Fotos an keine Zeitung, ich will sie bloß in mein Facebook-Reisetagebuch stellen.»


  «Lach dir lieber einen an, den du selbst küssen kannst», knurrte ich. Trankow umarmte mich und riet mir, mich vor den rasenden gelben Taxis in Acht zu nehmen. Wieder sah ich den hündischen Blick in seinen Augen und war froh, als die Männer hinter der Trennscheibe zurückblieben. Julia seufzte frustriert, denn auch bei der Passkontrolle mussten wir Schlange stehen.


  Es herrschte klares Wetter, die Gletscher Grönlands waren deutlich zu sehen. Da Julia lieber am Gang saß, hatte ich Gelegenheit, die Aussicht zu bewundern. Julia sah sich Filme an und meckerte über die Qualität des Champagners, leerte aber auch meine Flasche. Irgendwann schlief ich ein und schrak erst hoch, als das Signal für die Sicherheitsgurte ertönte und anzeigte, dass wir zur Landung ansetzten. Plötzlich spürte ich dasselbe Gefühl, das mich meistens überkam, wenn ich von der Landstraße auf den Weg nach Hevonpersii abbog: Ich war auf dem Weg nach Hause. Es tat diesem Gefühl keinen Abbruch, dass es wie aus Kübeln goss, die Schlange bei der Einreisekontrolle nur äußerst langsam vorrückte und der hispanische Beamte so mürrisch dreinblickte, dass selbst Julia klug genug war, keine Szene zu machen. Ihre beiden Koffer und mein Trolley kamen pünktlich an. Julia hatte angekündigt, einen dritten Koffer zu kaufen, falls der Platz nicht reichte. Ein Brautkleid für dreißigtausend Dollar könne natürlich nicht im Frachtraum transportiert werden, sie würde es im Handgepäck mitnehmen.


  Ich hatte eine Limousine für uns bestellt; Julia runzelte die Stirn, denn es war ein normal großer schwarzer Pkw. Wir hatten Zimmer in einem Luxushotel am Central Park gebucht, und ich freute mich schon darauf, auf den verschlungenen Parkwegen zu joggen. Während meiner Ausbildung hatte ich im Südteil Manhattans gewohnt, war aber ab und zu mit der U-Bahn zum Central Park gefahren, obwohl es auch in meiner Wohngegend gute Joggingstrecken gab. Mein Lieblingsplatz war die Stelle am Hudson River gewesen, an der man nur den Kopf zu drehen brauchte, um sowohl die Freiheitsstatue als auch das Empire State Building zu sehen.


  Als wir uns Manhattan näherten, stieg mir der Geruch der Stadt in die Nase. Die Mischung aus Schmutz, Benzin und menschlichem Schweiß, angereichert mit dem Aroma von verbranntem Zucker, war kein angenehmer Geruch. Dennoch wirkte er beruhigend. Die Straßenzüge in Queens waren schmuddelig, doch die Silhouette von Manhattan sah fast genauso aus wie damals, als ich die Stadt verlassen hatte. Nur Ground Zero bezeugte, dass Zeit vergangen war.


  Julia hatte für sich eine Suite und für mich das angrenzende Zimmer reserviert, das durch eine Tür mit der Suite verbunden war. An meinem Zimmer war nichts auszusetzen, es war so groß wie die ganze Hütte in Hevonpersii, und vom Fenster aus blickte man auf den Park. Wir duschten, und da es zu regnen aufgehört hatte, beschlossen wir, zu Fuß zu dem Brautausstatter an der 5thAvenue zu gehen, wo Julia einen Anprobetermin hatte. In Helsinki zog sie die Blicke auf sich, aber auf den Straßen von New York war sie nur eine unter vielen schönen, für teures Geld in Form gebrachten jungen Frauen, die es schafften, auf Zehnzentimeterabsätzen zu gehen, ohne zu stolpern.


  Ich hatte meine Glock zu Hause gelassen, war mir allerdings nicht ganz sicher, ob diese Entscheidung richtig gewesen war. Die Wächter an der Tür des Brautkleidgeschäfts waren bewaffnet. Sie musterten mich genau, um festzustellen, ob ich ein Holster trug, aber eine Leibesvisitation blieb mir erspart. Im Schaufenster und im vorderen Teil des Geschäfts waren nur Kleider für Halbreiche ausgestellt, deren Preis um die zehntausend Dollar lag und die meiner Meinung nach wie Sahnetorten aussahen, eins schlimmer als das andere. Ich hatte den Entwurf von Julias Brautkleid gesehen, sie würde vier Brautjungfern brauchen, die die Schleppe trugen. Diese Aufgabe war ihren Moskauer Freundinnen zugedacht.


  Da meine einzige Aufgabe darin bestand, zu warten, schickte ich Mike Virtue eine SMS und fragte ihn nach seinem Zeitplan für den nächsten Tag. Mike wohnte im Osten von Manhattan, nur einige Stationen von der Sicherheitsakademie Queens entfernt. Als er seine Schule in den 1990er Jahren gründete, war es kein Problem gewesen, in Queens eine leerstehende Industriehalle zu finden, die er umbauen lassen konnte. Vorlesungen im eigentlichen Sinn gab es nur etwa zwei Stunden täglich, daher hatte die Schule nur zwei Klassenräume mit Tischen und Stühlen. Dort büffelten wir Gesetzgebung und Geschichte, denn Mike war der Ansicht, man könne heutige Situationen nicht verstehen, wenn man nicht wusste, wie sie entstanden waren. Ich hatte verblüfft festgestellt, dass die in den USA geborenen Kursteilnehmer so gut wie nichts über die Geschichte Europas wussten. Außer mir nahmen fünf weitere Ausländer und Ausländerinnen an dem Kurs teil, aus Japan, Italien, Kanada und zwei aus Mexiko, und die amerikanischen Teilnehmer waren ethnisch bunt gemischt: Afroamerikaner, Latinos und Rednecks aus Nebraska. Wir Frauen waren zum Glück nicht anders behandelt worden als die Männer.


  Mike antwortete fast umgehend. «Willkommen in New York, Hilja! Morgen würde es hervorragend am Nachmittag passen, denn der Jahrgang siebzehn übt Seerettung, und damit habe ich nichts zu tun. Ich bin fast allein in der Akademie. Kommst du um zwei Uhr?»


  Ich musste lächeln. Es war Mike immer schwergefallen, seine Schüler von anderen unterrichten zu lassen, obwohl selbst er kein Allround-Experte war. Für das Seerettungstraining waren zu meiner Zeit zwei ehemalige Soldaten der Marineinfanterie zuständig gewesen, neben denen der machtlüsternste Feldwebel der finnischen Armee nur ein armseliges Würstchen war. Die beiden Exsoldaten hatten Frauen verachtet; ihrer Ansicht nach hatten sie bei der Armee nichts zu suchen und taugten auch bei der Polizei nur für Büroarbeiten. Ich hatte natürlich einen der beiden, einen hundertzwanzig Kilo schweren Rambo, aus dem eiskalten Hudson bergen müssen, und der Kerl hatte einen Selbstmordkandidaten gespielt, der nicht davor zurückschreckte, seine Retterin mit sich in den Tod zu reißen. Die Übung sollte dazu dienen, uns auf die Arbeit als Bodyguards von suizidgefährdeten Rockmusikern und Filmstars vorzubereiten. Ich war zu drei Vierteln tot, als ich den Mann endlich in das Rettungsboot gehievt hatte, aber meine finnische Zähigkeit hatte mir nicht erlaubt, klein beizugeben. Die Arschlöcher waren gezwungen gewesen, mir die Bestnote zu geben.


  Doch ich hatte keinen Grund, Mike großspurig gegenüberzutreten. Er würde natürlich fragen, was ich im Anschluss an meine Ausbildung getan hatte, und auf meiner Jobliste gab es einen dicken Schandfleck, dazu noch einen kleineren, die Entführung von Helena Lehmusvuo, die ich allerdings dank des Peilsenders, den ich in ihre Nackenhaare eingeflochten hatte, letzten Endes hatte verhindern können.


  Mike hatte bisher etwa vierhundert Schüler gehabt, sicher war ich nicht die Einzige, die Fehler gemacht hatte. Ich betrachtete die Wächter der Brautkleidboutique, zwei Männer um die dreißig, und überlegte, welche Ausbildung sie wohl hatten und was sie verdienten. Sicher nicht einmal halb so viel, wie Syrjänen mir zahlte. Aber Mike maß den Erfolg seiner Schüler wohl nicht allein an deren Gehalt.


  Julia und ich aßen im Hotelrestaurant, und nach dem Essen war es bereits so spät, dass wir beschlossen, gleich schlafen zu gehen. Ich verordnete uns beiden Melatonin, das den Jetlag milderte. Als ich schon im Bett lag, hörte ich Julias Handy klingeln. Da sie sich nicht auf Englisch, sondern auf Russisch meldete, schlich ich an die Tür und lauschte. «Da, papa. Bis Donnerstag, papa.» Offenbar würde Gezolian am Donnerstag eintreffen. Die Vorstellung gefiel mir gar nicht. Es gab immer wieder Unfälle, es konnte durchaus vorkommen, dass ein gelbes Taxi in eine Menschenmenge raste oder ein Junkie jemanden vor die U-Bahn stieß. Ich war sicher, dass Gezolian mich nicht in Ruhe lassen würde. Vielleicht hatte Juri mich in seinem Auftrag als Julias Leibwächterin angeworben. Es war ja keineswegs gesagt, dass der große Boss nur durch seinen Lakai Rytkönen Kontakt zu dem kleinen Gauner gehabt hatte. Der beste Weg, sich Macht zu verschaffen, bestand darin, seine Fänge in jede Richtung auszustrecken und alle gegeneinander aufzuhetzen.


  Am nächsten Morgen fand ich auf meinem Handy eine SMS von Juri vor. «Ich habe bei Laitio angerufen. Er war selbst am Apparat. Ich habe behauptet, Katzenfutter zu verkaufen, aber Laitio hat nur gefragt, woher ich weiß, dass er eine Katze hat.»


  Wenn Juri bei mir gewesen wäre, hätte ich ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt. Als ich in Julias Zimmer spähte, saß sie im Bett und trank Kaffee und Orangensaft.


  «Du willst joggen?», fragte sie und erklärte dann zu meiner Überraschung, sie komme mit. Sie hielt sich zwar durch Laufbänder und andere aerobische Geräte fit, aber in Helsinki joggte sie nie an der frischen Luft. Der Central Park in New York war natürlich etwas anderes, dort konnte man Madonna oder Johnny Depp begegnen.


  Die prominenteste Gestalt, die wir auf unserer Runde zu Gesicht bekamen, war die aus der Serie Angels in America bekannte Engelsstatue. Monika hatte sich die Serie regelmäßig angesehen, daher hatte auch ich sie verfolgt, obwohl ich nicht alle künstlerischen Feinheiten verstand.


  Es war schon so warm, dass mein langärmliges Sporthemd zu viel des Guten war. Beim Laufen überlegte ich, was Laitio dazu gebracht hatte, seinen Selbstmord aufzuschieben. Hatte er neue Hoffnung geschöpft?


  Julia hielt ganz passabel mit. Ein dicker Waschbär sprang flink davon, schwarzbraune Eichhörnchen flitzten an den Baumstämmen auf und ab. Ich hatte schon beinahe vergessen, wie entspannt es in New York zuging. Ein dunkelhäutiger Pferdekutscher rief uns zu, laufen sei langweilig, wir sollten lieber eine Kutschfahrt machen. Sogar Julia lachte ihn freundlich an.


  Um zwölf Uhr brachte ich sie zu dem Brautausstatter, wo diesmal die passenden Dessous und Schuhe ausgewählt werden sollten. Der Stylist des Geschäfts hatte am Vormittag in den exklusivsten Boutiquen der Stadt eine Vorauswahl getroffen. Julia meinte, sie würde mindestens bis vier Uhr mit der Anprobe beschäftigt sein. Am Abend wollten wir uns das Musical Mamma Mia ansehen. Der Vorschlag stammte von mir, allerdings hatte ich verschwiegen, dass Onkel Jari Abba verehrt und Frida für die schönste Frau der Welt gehalten hatte. Julia hatte die Verfilmung des Musicals gesehen und meinen Vorschlag akzeptiert.


  Die U-Bahn rappelte so wie früher. Als wir uns der Station bei der Sicherheitsakademie Queens näherten, spürte ich, dass sich die Härchen auf meiner Haut aufrichteten. Auf der Straße schnupperte ich wie ein Tier: Verströmte das thailändische Restaurant immer noch den Geruch von Massaman-Curry? Doch das Restaurant gab es nicht mehr, ein Waschsalon hatte seine Stelle eingenommen, und statt nach Curry roch es nach süßlichem Waschpulver. Das Bagel-Café war noch da, dort hatten wir uns oft Proviant geholt, nachdem wir uns beim Training verausgabt hatten. Bagel mit Räucherlachs und Knoblauchkäse war mein Favorit gewesen.


  Das zweistöckige Gebäude der Sicherheitsakademie Queens hatte einen neuen Anstrich bekommen. Die Wände, die zu meiner Zeit hellblau geleuchtet hatten, waren jetzt terrakottabraun, eine Farbe, die das Gebäude kleiner wirken ließ. Auch die Gegensprechanlage am Eingang war gegen ein neueres Modell ausgetauscht worden, aber wie vor zehn Jahren meldete sich der gute alte Jack.


  «Hilja Ilveskero, ich bin mit Mike Virtue verabredet.»


  «Hilza!» Jack hatte sich nie die Mühe gemacht, die Namen der ausländischen Kursteilnehmer richtig zu lernen, sondern sprach sie aus, wie es ihm gefiel; wir mussten selbst erkennen, wen er meinte. «Mike hat mir gesagt, dass er dich erwartet. Komm rein.»


  Die Tür sprang auf. Auch innen waren die Wände gestrichen worden, doch der Stahlgeruch der ehemaligen Industriehalle lag noch immer in der Luft. Jack stand auf, um mir die Hand zu geben. Er war ein harmlos wirkender, kleiner kahler Bursche, aber wer ihn einmal beim Taekwondo beobachtet hatte, unterschätzte ihn nie wieder. Jack hatte sich eine Brille zugelegt, trug aber immer noch das gleiche Beatles-Shirt wie damals.


  «Den Weg zu Mikes Büro kennst du wohl noch. Heute ist es still hier. Wie geht es dir? Wo wohnst du jetzt?»


  «In Finnland. Da bin ich ja auch geboren.»


  «Richtig, das kleine nordeuropäische Land, wo die Leute Eisbären essen und den ganzen Abend um den Block fahren», sagte Jack. Ich verzichtete darauf, sein Finnlandbild zu korrigieren, und ging den Flur entlang, der mit einem neuen Teppichboden mit Zebramuster ausgelegt war. Offenbar warf die Akademie Gewinn ab.


  Die Tür zu Mikes Büro stand offen, ich klopfte an. Keine Antwort. War die offene Tür ein Zeichen, dass ich eintreten durfte? Mike erwartete mich ja. Oder war es eine Falle? Ich trat ein und huschte sofort hinter die Tür, um nachzusehen, ob dort jemand lauerte.


  Gelächter füllte den Raum. Mike hatte an der Wand Platz genommen, die von der Tür aus nicht zu sehen war, und ich war ihm beinahe in die Arme gestürzt.


  «Die gute alte Hilja! Nicht einmal in der Sicherheitsakademie fühlst du dich sicher!» Mike rollte seinen Stuhl wieder an den Schreibtisch. Ich wunderte mich über sein Benehmen, denn früher hatte er nie Schabernack getrieben.


  Im Prinzip sah Mike unverändert aus. Seine Haare waren so dunkel wie früher, sein mittelgroßer Körper war muskulös. Er trug seine übliche Arbeitskleidung, Chinos, ein Hemd und ein dunkles Jackett, dazu Turnschuhe, in denen er, wenn nötig, einen Spurt hinlegen konnte. Bei genauem Hinsehen entdeckte ich jedoch etwas Neues in seinem Gesicht. Die Haut war gespannt, und die Augen hatten eine seltsame Form, sie wirkten runder als früher, als seien sie künstlich verbreitert worden. Irgendetwas an seinem Äußeren ließ mich an Silvio Berlusconi denken.


  «Möchtest du einen Tee?», fragte Mike, und als ich nickte, griff er zum Telefon. «Hallo, Bianca, bring mir bitte eine Kanne Vanille-Rooibos und zwei Muffins. Ich habe einen Gast.»


  Offenbar war Bianca Mikes neue Sekretärin, die vorige war bereits sechzig gewesen, als ich mein Abschlusszeugnis bekommen hatte. Seit wann aß der Gesundheitsfanatiker Mike Muffins? Als Bianca mit dem Tablett hereinkam, stellte sich heraus, dass die Muffins aus Vollkornmehl, Nüssen und getrockneten Apfelringen gebacken waren, direkt aus dem Sortiment von Whole Foods. Das passte schon eher. Mike rührte eine winzige Menge Vollrohrzucker in seinen Tee und brach daumengroße Stücke von seinem Muffin ab, die er sorgfältig kaute, bevor er sie hinunterschluckte. Er erzählte mir, die Akademie floriere, er habe viermal so viele Bewerber, wie er aufnehmen könne, es kämen ständig Kaufangebote, er halte in ganz Amerika Vorträge und berate die Sicherheitschefs von Spitzenmanagern und ehemaligen Vizepräsidenten. Im Moment schreibe er einen Sicherheitsratgeber für normale Bürger, der in einem der größten Verlage der USA erscheinen werde. Er lächelte so breit, wie es seine Gesichtshaut zuließ, seine Zähne waren strahlend weiß, und in den Zwischenräumen war keine Spur von den gemahlenen Nüssen zu sehen.


  Dann erkundigte er sich nach meinem Leben. Hatte ich Familie? Was hatte ich nach meiner Ausbildung an der Sicherheitsakademie getan? Ich antwortete, ich wolle mich noch nicht binden, weil ich beruflich so viel unterwegs sei, und begann dann meine Jobs aufzuzählen. Anfangs nickte Mike zustimmend. Als ich meine Stelle als Sicherheitschefin des Restaurants Chez Monique erwähnte, veränderte sich der Ausdruck seiner Augen. Früher hätte sich sein Gesicht in Falten gelegt, doch jetzt blieb die Haut glatt.


  Dann musste ich meinen schlimmsten Fehler beichten. Ich berichtete von Anita Nuutinen, ihren zwielichtigen Geschäften, ihrem Betrug an Paskewitsch und schließlich von meiner Kündigung und ihren Folgen. Ich erwartete einen Wutanfall und anschließend die Absolution. Aber selbst die Tatsache, dass der Mord an Anita Nuutinen einem obdachlosen Alkoholiker in die Schuhe geschoben worden war, weckte bei Mike keine nennenswerte Reaktion, er forderte mich lediglich auf, weiter zu berichten.


  Plötzlich hatte ich keine Lust mehr. All die Jahre hatte ich mir vorgestellt, Mike könne meine sämtlichen Fragen beantworten und mir in problematischen Situationen helfen. Ich hatte seine Lehren rekapituliert, mir überlegt, was er tun würde, und mir sogar eingebildet, Antworten zu bekommen.


  Obwohl Mike kleiner war als ich, hatte ich ihn immer für groß gehalten. Selbstsicherheit schuf Autorität. Er war nicht mein Abgott gewesen, aber ich hatte ihm die Fähigkeit zugeschrieben, zu verzeihen und zu verurteilen. Während meiner Ausbildung hatte ich mich bemüht, meine Leistungen immer wieder zu steigern, weniger, um die anderen Kursteilnehmer zu überflügeln, als, um Mike zu zeigen, was ich taugte. Und Mike hatte mir sogar das Zimmer bei Marry Higgins besorgt, einer Kusine seiner Frau. Er hatte behauptet, nur ich sei fähig, Marys Zügellosigkeit zu ertragen und sie sogar ein wenig in Schach zu halten. Ich hatte geglaubt, in seinen Augen etwas Besonderes zu sein. Das glaubten ja auch die Frauen, die sich in Spiler und notorische Verführer verliebten– auch sie hielten sich für einzigartige Wesen, die die eingefleischten Verhaltensmuster der Männer ändern konnten. In diese Falle war ich allerdings nie getappt, ich war mit jedem ins Bett gestiegen, der mir gefiel, ob verheiratet oder nicht, und war froh gewesen, dass die gebundenen Männer und ein paarmal auch Frauen mir danach nicht weiter zur Last fielen. Aber bei Mike war es nicht um Sex gegangen. Ich hatte diejenigen Mitschüler verspottet, die unseren Lehrer vergötterten, aber offenbar hatte ich selbst mich nicht anders verhalten.


  Was hatte ich eigentlich erwartet? Dass Mike mich zusammenstauchte, weil ich meine Auftraggeberin im Stich gelassen hatte, dann aber zumindest bildlich seine Hand auf meinen reuigen Kopf legte und mich von meinen Sünden freisprach? Als ich den chirurgisch verjüngten Herrn betrachtete, der mir gegenübersaß, begriff ich, dass mir niemand diese Absolution erteilen konnte.


  Von da an setzte ich meinen Bericht nur noch oberflächlich fort. Ich sprach über Helena Lehmusvuo, ließ die Entführung aber aus. David erwähnte ich mit keinem Wort, ich sagte lediglich, ich hätte zwischendurch in Andalusien und in der Toskana Urlaub gemacht und einen Gelegenheitsjob am Flughafen übernommen. Über das Sans Nom ging ich schnell hinweg, dagegen prahlte ich ein wenig mit meiner derzeitigen Position als Leibwächterin von Julia Gerbolt. Es kam mir vor, als wäre ich mit großen Erwartungen zu einem Treffen mit meiner Jugendliebe gegangen und wunderte mich jetzt, was ich an dem Typen eigentlich gefunden hatte. Mike schien mir zuzuhören, doch sein Gesicht war ausdruckslos, und er reagierte mit keiner Geste oder Zwischenbemerkung. Ich stellte Julia und Syrjänen als finnische Superpromis dar und schmückte meinen Job so glanzvoll aus, wie ich nur konnte. Schließlich hatte ich mich nie gescheut, die Tatsachen zurechtzubiegen.


  «Jetzt bin ich hier in New York, um Julia bei ihren Einkäufen für die Hochzeit zu schützen. Ich habe sie vorübergehend in der Obhut der Wächter des Brautausstatters zurückgelassen. Ihr Vater kommt morgen auch her, er ist ein weißrussischer Diplomat, der viele wichtige Persönlichkeiten kennt und angeblich Putins Anglerfreund ist. Das ist natürlich nicht die tollste Karriere der Welt, aber in Finnland ist es nicht leicht, sich als Bodyguard über Wasser zu halten, weil es bei uns so wenige gibt, die Personenschutz brauchen. Allerdings könnte sich das ändern, wenn die Einkommensunterschiede sich weiter vergrößern», schloss ich und versuchte zu lächeln. Ich goss mir Tee nach, um meine Hände zu beschäftigen, aber auch, weil mir der Mund trocken geworden war.


  «So ist dein Leben also verlaufen», sagte Mike schließlich. «Das hätte ich von dir nicht erwartet. Du machst einen idiotischen Fehler, und anschließend vergeudest du alles, was du gelernt hast, in zweitrangigen Jobs. Ich bin schwer enttäuscht, Hilja. Ich hatte geglaubt, unter allen meinen Schülern wärst du diejenige, die vor keiner Gefahr zurückschreckt.»
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  Ich musste eine Weile schlucken, bevor ich meine Gedanken wieder beisammen hatte. Natürlich hatte ich genau das verschwiegen, was Mike hören wollte.


  «Ich habe weder Kinder aus brennenden Häusern gerettet noch mich schützend zwischen die Präsidentin und einen Attentäter geworfen. Aber du hast uns doch immer wieder erklärt, wir sollten nicht unbedingt Heldentaten vollbringen, sondern eher verhindern, dass Situationen entstehen, in denen man Heldentaten braucht. Genau das habe ich versucht zu tun.»


  Mike trank von seinem Tee. Seine Hände waren braun wie im Sommer, seine Arme unbehaart, dabei erinnerte ich mich, dass sie früher von einem dunklen Flaum bedeckt gewesen waren. Vielleicht ließ er sich mittlerweile die ergrauenden Körperhaare entfernen, damit sie sein Alter nicht verrieten.


  «Du warst immer misstrauisch, sogar fast zu sehr, aber du hattest keine Angst vor Gefahren. Wie kann ein einziger Fehler dich derart lähmen? Oder ist das typisch für euch Finnen? Wer gar nichts tut, macht keine Fehler.»


  «Was hätte ich denn machen sollen?», rief ich. «Du hast uns doch nicht zu Privatdetektiven ausgebildet, sondern zu Sicherheitskräften!»


  «Hast du nicht einmal versucht herauszufinden, wer in Wahrheit hinter dem Mord an Nuutinen steckte? Oder hast du dich mit der offensichtlichen Erklärung zufrieden gegeben, dass es ihr Exfreund war, dieser Paskewitsch?»


  «Nein! Und es war auch gar nicht Paskewitsch, sondern sein Konkurrent Wasiljew, der seine Killer auf Anita angesetzt hatte. Aber das spielt überhaupt keine Rolle, denn Wasiljew ist bei einer Explosion ums Leben gekommen und konnte folglich ohnehin nicht zur Verantwortung gezogen werden.»


  Sobald mir diese Worte entschlüpft waren, bereute ich sie. Ich verhielt mich wie ein Anfänger im Drogenhandel, der vor einem als Kunde auftretenden Polizisten sein Angebot preist und sich damit selbst überführt. Mike lächelte wieder sein seltsames Lächeln, das weder in den Mundwinkeln noch um die Augen Fältchen entstehen ließ.


  «Was du mir vorhin erzählt hast, war also eine jugendfreie Fassung deiner Aktivitäten in den letzten Jahren. Und wie lautet die echte Version?»


  In all den Jahren seit meiner Ausbildung hatte ich geglaubt, dass es einen Menschen auf der Welt gab, auf den ich immer zählen konnte, nämlich Mike Virtue. Mike hatte mich zu derjenigen gemacht, die ich war, er hatte mich all das gelehrt, worauf ich stolz gewesen war. Ich hatte seine Weisheiten heruntergebetet wie Mantras, sie hatten mich oft aus einer kniffligen Situation gerettet. Dennoch war ich nicht mehr bereit, ihm alles zu erzählen.


  «Es gibt keine zweite Version, was ich dir erzählt habe, entspricht der Wahrheit. Ich habe zwar den Verdacht, dass der Vater meiner jetzigen Auftraggeberin im Schutz seines Diplomatenstatus radioaktive Isotope verschachert, die er in Atomkraftwerken aus der Sowjetzeit geklaut hat, aber das werde ich wohl nie beweisen können. Beweise zu finden ist ja auch gar nicht meine Aufgabe, dafür ist die Polizei da. Du hast doch selbst gesagt, Personenschützer klären keine Verbrechen auf, sondern verhindern sie. Vielleicht sollte ich jetzt in die FifthAvenue zurückkehren und das tun, wofür ich bezahlt werde. Gut bezahlt.»


  Ich stand auf. Die Räder unter meinem Stuhl quietschten fürchterlich. Mike seufzte.


  «Willst du nicht sehen, wie wir das Gebäude renoviert haben? Der Trainingsplatz ist richtig modern, ebenso die Schießbahn, und die computertechnischen Möglichkeiten sind um Klassen besser als zu deiner Zeit.»


  «Diesmal nicht. Auf Wiedersehen.» Ich ging, ohne Mike die Hand zu geben oder auf das zu achten, was er mir nachrief. Jack saß an seinem Schreibtisch und telefonierte, er winkte mir zu. Auch darauf reagierte ich nicht. Als ich merkte, dass die Eingangstür geschlossen war, geriet ich in Panik, doch dann entdeckte ich den Knopf, der sie öffnete. Ich rannte halb blind die Straße entlang und stieß an der Ecke gegen einen Kinderwagen. Eine Wassermelone fiel heraus und rollte auf die Straße. Ich stürzte ihr nach, um sie zu retten, als sei sie ein lebendes Wesen, aber die Frau im Sari, die den Kinderwagen schob, knurrte nur etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Nach einem Dankeschön klang es jedenfalls nicht. Ich gab ihr die Melone und lief weiter zur U-Bahn-Station. Das Kreischen der Räder ging mir auf die Nerven, ich nahm den MP3-Player aus der Tasche und gönnte mir zur Beruhigung einen Song der Eläkeläiset. «Zum Schnapsladen lauf ich, hoppla-hopp», sang die Band. Ein Tequila hätte mir jetzt gutgetan, aber während der Arbeitszeit trank ich grundsätzlich nicht.


  Wie oft war ich mit der U-Bahn von Queens nach Manhattan gefahren und am Times Square oder in der 42.Straße umgestiegen, um zur Morton Street zu kommen! Diesmal stieg ich schon an der 5thAvenue aus, einige Blöcke vor dem Brautkleidgeschäft. Ich schlängelte mich an einer Front von Männern in korrekten Anzügen vorbei, einem von ihnen schwappte der Coffee to go auf meine Schuhe. Onkel Jari hatte es unbegreiflich gefunden, dass die Leute im Gehen aßen und tranken.


  «Auch wer nur dünnen Haferschleim zu essen bekommt, sollte so viel Respekt besitzen, dass er sich hinsetzt, um ihn zu löffeln.»


  In seinen Briefen hatte sich mein Onkel nach dem Leben und den Menschen in New York erkundigt. Er selbst war nur einmal verreist, als Jugendlicher nach Leningrad, er war ja erst vierundzwanzig gewesen, als er mich in seine Obhut genommen hatte. Ich hatte mir geschworen, ihn einmal zu einer Reise einzuladen, vielleicht auf die Kanarischen Inseln, doch dazu war es nicht mehr gekommen. Statt die Wärme der afrikanischen Küste zu genießen, hatte mein Onkel in eiskaltem Herbstwasser den Tod gefunden. In einem seiner Briefe hatte er gefragt, wie ich es wohl in der Millionenstadt aushielt, in der es nur Abgase und Lärm gab. Ich hatte geantwortet, die Amsel singe auch in der Morton Street.


  Auch am Abend im Musical dachte ich an meinen Onkel. Als Our Last Summer erklang, umklammerte ich die Stuhllehne, um nicht laut loszuheulen. Diesen Song hatte Onkel Jari besonders geliebt. Julia dagegen seufzte verdrossen, denn ihr war die Aufführung nicht glanzvoll genug. Ihre Blasiertheit verhinderte, dass ich mich von der Musik und der naiven, netten Geschichte, in der am Ende alle Probleme gelöst wurden, allzu sehr mitreißen ließ. Nach der Vorstellung schlug ich vor, uns vom Empire State Building aus die Stadt anzusehen, doch Julia wollte ins Hotel.


  «Ich muss schlafen, damit ich morgen frisch bin, wenn Papa kommt, und außerdem will ich Usko noch wegen des Fracks anrufen. Aber geh du ruhig hin.»


  Ich begleitete Julia ins Hotel. Als ich sie sicher in ihrem Zimmer wusste, ging ich wieder hinaus und schlug den Weg nach Süden ein. Ich musste fast eine Stunde Schlange stehen, zuerst am Ticketschalter, dann am Lift, doch ich wusste, dass die Aussicht das Warten wert war. Ich zwängte mich in den Aufzug, der bereits mit Japanern, halb so groß wie ich, gefüllt war, und spürte Schmetterlinge im Bauch, als die Kabine nach oben fuhr.


  Auf der Terrasse im sechsundachtzigsten Stock war es immer windig, deshalb knöpfte ich meine Jacke bis oben zu. Zuerst blickte ich nach Norden, wo die Lichter der Stadt sich unendlich weit erstreckten: Harlem, Bronx, Yonkers. Zum ersten Mal war ich nach der Aufnahmeprüfung für die Sicherheitsakademie hier gewesen. Ich hatte beim Abschlussgespräch mit Mike Virtue erfahren, dass ich bestanden hatte, und daraufhin beschlossen, meinen Erfolg so hoch oben zu feiern wie nur möglich. Damals war ich bis in den hundertzwanzigsten Stock gefahren, aber dort durfte man nicht ins Freie, und ich genoss die Aussicht am liebsten ohne trennende Fensterscheiben.


  Ich erinnerte mich, wie unendlich weit mir die Welt erschienen war, als ich sie zum ersten Mal vom Empire State Building aus betrachtete. Ich durfte meine Ausbildung an einem Ort machen, von dem ich nicht einmal zu träumen gewagt hatte, weit entfernt von meinen Kindheitserinnerungen und von der Kleinstadt, wo alle wussten, was ich als Vierjährige erlebt hatte. Das Gefühl der Ungebundenheit war berauschend gewesen: Von nun an war ich wirklich meines Glückes Schmiedin. Aber ich hatte Onkel Jari in Hevonpersii zurücklassen müssen, und dort war er ertrunken, allein, ohne mich.


  Ich blickte nach Osten, in Richtung Queens. Irgendwo dort, zwischen all den anderen Gebäuden, lag die Sicherheitsakademie. Vergeblich versuchte ich sie zu entdecken. Es kam mir vor, als sei ich am Ende eines Weges angelangt. Nun hatte ich nicht einmal mehr Mike Virtue als stützenden Guru. Eine Bö wirbelte mir die Haare hoch, und mir wurde klar, dass ich jetzt wirklich auf mich selbst gestellt war. Auf David konnte ich nicht zählen, ich wusste nicht einmal, ob ich ihn je wiedersehen würde. Trankow mochte ein Verbündeter sein, doch ich traute ihm nicht. Und Laitio würde bald von dieser Welt gehen. Nur ich war noch übrig, Hilja Kanerva Ilveskero, und damit musste ich mich abfinden.


  Ich blieb mehr als eine Stunde auf der Terrasse. Mal betrachtete ich die Landschaft– das Mosaik der blinkenden Scheinwerfer auf den Straßen, die Maschinen, die auf dem Flugplatz Newark landeten–, mal die Menschen um mich herum. Liebespaare hielten Händchen und küssten sich vor der Kulisse der Freiheitsstatue, Grüppchen von Jugendlichen, die noch mit dem Jetlag kämpften, machten Fotos für ihre Facebook-Seiten. Ich achtete darauf, niemandem vor die Linse zu geraten.


  Ins Hotel zurückgekehrt, bestellte ich an der Bar einen doppelten Tequila und eine Schale Erdnüsse. Einem korrekt gekleideten Mann in meinem Alter, der mich ansprach, erklärte ich kurzerhand, ich wolle keine Gesellschaft. Gegen ein Uhr ging ich ins Bett, aber selbst der Tequila brachte mir lange keinen Schlaf. Die Fenster dämmten die Geräusche der Stadt, was mein Gefühl verstärkte, ganz allein auf der Welt zu sein. Im Traum schwamm ich im eiskalten Rikkavesi-See, der allmählich zufror, bis schließlich meine Schultern am Eis hafteten und ich nicht mehr vorwärtskam, so heftig ich auch strampelte. Ich erwachte von meinem eigenen Schrei. Es war sechs Uhr. Ich machte mir eine Tasse Kaffee und ging zum Joggen in den Park. Auf der Höhe von Dakota kam mir ein Jogger entgegen, ein alter Hippie, der mich mit einem High five zum Lächeln brachte.


  Der Tag war mit Shoppen ausgefüllt, ich schleppte Julias Einkaufstüten. Mike hatte recht: In diesem Job vergeudete ich meine Fähigkeiten. Als Julia ins Hotel zurückkehrte, um sich für die Ankunft ihres Vaters herzurichten, machte ich einen Abstecher ins MoMA. Ich hatte keine Lust, mir die ganze Sammlung anzusehen, sondern ging schnurstracks nach oben zu dem Porträt des Mannes mit dem gespaltenen Bart. Mit seinem runden Gesicht und den von Wind und Wetter gegerbten Wangen ähnelte er Onkel Jari; auch mein Onkel hatte oft eine blaue Schirmmütze getragen, auf der allerdings nicht Postes stand, sondern Hankkija. Mary Higgins hatte van Gogh bewundert, und ich hatte ihr einmal das Palettmesser entreißen müssen, als sie high war und auf die Idee verfiel, sich ein Ohr abzuschneiden. Mary hatte von Zeit zu Zeit behauptet, sie sehe die Welt so wie van Gogh, doch ihre Versuche, seine Maltechnik nachzuahmen, hatten damit geendet, dass sie das Ergebnis mit etwas ganz anderem übermalte. Ich hatte darin ein Zeichen für gesunde Selbstkritik gesehen.


  Nachdem ich den alten Mann mit Bart lange betrachtet hatte, versuchte ich noch, die «Sternenklare Nacht» zu verstehen, nach Marys Ansicht das beste gegenständliche Gemälde der Welt. Die Farbe war ungeheuer kraftvoll aufgetragen, doch ich wusste nicht, ob hinter dieser Kraft Wut oder Leidenschaft stand. Mary hätte es mir vielleicht erklären können, aber sie lebte nicht mehr.


  Iwan Gezolian saß im Foyer unseres Hotels. Ich versuchte an ihm vorbeizuschleichen, doch das gelang mir nicht.


  «Guten Abend, Hilja!», rief er mir nach, und mir blieb keine Wahl, ich musste zu ihm gehen und ihn begrüßen. Seine Hand presste meine wie ein Schraubstock, aber ich erwiderte den Händedruck noch einen Grad fester. Lescha stand am Fenster und drehte eine Zigarette zwischen den Fingern– im Hotel herrschte natürlich Rauchverbot. Er brummte mir etwas zu und ging hinaus.


  «Du bist schon wieder nicht bei Julia?», fragte Gezolian vorwurfsvoll.


  «Sie ruht sich vom Einkaufen aus. Julia braucht nicht rund um die Uhr einen Babysitter.»


  «Diese Stadt ist gefährlich. Lescha begleitet uns zum Abendessen, aber du kannst natürlich auch mitkommen, wenn du willst. Oder hat Julia dir für heute Abend freigegeben?»


  Darüber hatten wir noch gar nicht gesprochen. Ich konnte einen Abstecher in die Morton Street machen, wo ich während der Ausbildung gewohnt hatte. Marys Neffe Adam Bates, der jetzt dort lebte, hatte mir ja eins von Marys Gemälden als Erinnerungsstück angeboten. Vielleicht war es noch nicht zu spät für einen Besuch.


  «Ich möchte unter vier Augen mit dir über das Angebot sprechen, das ich neulich am Telefon erwähnt habe», sagte Gezolian und sah mir fest in die Augen. «In der Hotelbar, später am Abend. Ich melde mich, wenn ich frei bin, also gib mir deine Telefonnummer.»


  «Sprich mir eine Nachricht auf die Mailbox meines Zimmers.»


  «Ich kann mir deine Nummer natürlich auch von Julia geben lassen.» Gezolian lächelte wie ein Jäger, der weiß, dass ihm seine Beute nicht mehr entkommt.


  «Das kannst du.» Ich wandte mich ab, doch so durfte man mit Gezolian offenbar nicht umspringen. Er hielt mich an der Schulter fest.


  «Nicht so eilig! Wenn ich Julia sage, sie soll dich feuern, tut sie es sofort. Und wie du weißt, habe ich viele Freunde, die ebenfalls auf mich hören. Es ist also ratsam, sich gut mit mir zu stellen, wenn man im Leben Erfolg haben will. Ich sage dir Bescheid, wann wir uns treffen, sobald ich weiß, wie lange unser Abendessen dauert.»


  Gezolian ließ mich los und gab mir einen Schubs zum Zeichen, dass ich nun gehen durfte. Bestimmt würden sich blaue Flecken an meiner Schulter bilden. Gezolian bildete sich allerhand auf sich ein, doch es war David trotzdem gelungen, ihn hinters Licht zu führen. Dieser Gedanke tröstete mich ein wenig. Allerdings war ich mir sicher, dass Gezolians Angebot mit David zu tun hatte und mir nicht gefallen würde.


  Julia wollte mich nicht zum Abendessen in die Oyster Bar mitnehmen und rümpfte ihr hübsch designtes Näschen, als sie hörte, dass Lescha ihren Vater begleiten würde.


  «Er muss aber an einem anderen Tisch sitzen. Ich will ungestört mit Papa reden.»


  Ich zweifelte nicht daran, dass der liebe Papa seinem Augapfel diesen Wunsch erfüllen würde. Als Julia ging, blieb ich am Fenster stehen und beobachtete, wie im Central Park die Lichter angingen. Ich rief bei Marys altem Festanschluss an, aber die Nummer gab es nicht mehr, und die Auskunft kannte keinen Adam Bates in der Morton Street. Dennoch ging ich zur U-Bahn-Station an der 42.Straße und fuhr zur Christopher Street. An den Fenstern hingen Regenbogenflaggen; in dieser Gegend wohnten viele Angehörige sexueller Minderheiten. An der 7thAvenue war ein vegetarisches Sushi-Restaurant neu eröffnet worden, das so einladend aussah, dass Monika sofort hineingegangen wäre. Hercules, der vor seinem Laden an der Ecke stand, schien mich nicht zu erkennen, erwiderte aber meinen Gruß. Ob die Katze Angus wohl noch lebte?


  Das Haus in der Morton Street lag in einem Innenhof, und das Tor war verschlossen. Auf meiner früheren Klingel stand Bates. Ich drückte darauf, aber niemand öffnete. Auch in der Nachbarwohnung, in der vor zehn Jahren zwei Männer gelebt hatten, waren neue Mieter eingezogen. Da ich nicht ins Haus kam und zudem Hunger hatte, beschloss ich, die Veggie-Sushis zu kosten. Ich bestellte eine Auswahl Sushis und eine kleine Flasche sprudelnden rosa Sake, weil das Getränk so schön verrückt wirkte. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass die Sushis aus Tofu und Tempeh bestanden, hätte ich es nicht gemerkt. Ich nahm die Visitenkarte des Restaurants für Monika mit.


  Als ich gerade aufgegessen hatte, bekam ich eine SMS von Saara Huttunen. «Ich komme am Karfreitag mit Vanamo nach Helsinki. Hast du Zeit, dich mit uns zu treffen? Wir wohnen bei meiner Kusine in Käpylä.»


  Obwohl ich noch nicht wusste, ob Julia mir freigeben würde, schrieb ich zurück, natürlich hätte ich Zeit. Es war eine Erleichterung, zu wissen, dass Saara und Vanamo an Ostern weit weg von Tuusniemi sein würden. Die nächste SMS kam von Julias Handy. Sie beschränkte sich auf die Worte «23.00Uhr in der Hotelbar». Ich nahm mir vor, zu Fuß zum Hotel zurückzugehen, um die letzten Reste des Sake abzubauen. Bei dem Gespräch mit Gezolian musste ich hellwach sein.


  Ich klingelte noch einmal bei Bates, aber wieder ohne Erfolg. Also schrieb ich die Telefonnummer meines Hotelzimmers auf einen Zettel, fügte hinzu, ich sei noch zwei Tage in New York, und steckte die Nachricht in den Briefkasten. Dann stapfte ich durch die vertrauten Straßen nach Norden. Obwohl die Menschenmassen der Großstadt mich umgaben, war ich so allein wie in Hevonpersii.


  Ich bestellte eine Virgin Mary und setzte mich in die hinterste Ecke der Bar. Dennoch entdeckte Gezolian mich sofort, als er eine Minute vor der vereinbarten Zeit eintraf. Diesmal war Lescha nicht bei ihm. Ich hatte von Julia erfahren, dass ihr Vater im selben Hotel wohnte wie wir. Eine Kellnerin folgte ihm mit einem Cognacglas. Das Getränk verströmte einen intensiven Geruch, offenbar war es kein Cognac, sondern Calvados.


  «Hat das Essen geschmeckt?», fragte ich im Plauderton.


  «Die Austern Rockefeller waren zu trocken, aber die Seezunge hat hervorragend geschmeckt. Falls es dich wirklich interessiert.»


  «Das Glück meiner Auftraggeber liegt mir am Herzen. Sie wissen es doch zu schätzen, dass ich gut auf Ihre Tochter aufpasse, Herr Gezolian.»


  «Das weiß ich sehr wohl zu schätzen, aber es ist nicht das Einzige, was ich von dir will. Zufrieden bin ich erst, wenn du mir David Stahl lieferst. Lebend. Ich will ihn persönlich erledigen.»


  Obwohl ich etwas in der Art erwartet hatte, fühlte ich mich, als hätte Gezolian mich geschlagen. Der Tomatensaft, mit dem ich meine Lippen befeuchtete, schmeckte bitter.


  «Stahl und ich haben nichts mehr miteinander zu tun. Er hat mich in der Toskana sitzengelassen, ohne ein Wort. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt.»


  Gezolian lachte auf.


  «Wirklich nicht, Hilja?»


  Ich versuchte mich zu erinnern, wie gekränkt und wütend ich damals gewesen war, versuchte, mich in den Gefühlszustand vom vorigen Herbst zurückzuversetzen, der mich in Juri Trankows Arme getrieben hatte.


  «Nein! Der Kerl hat alles bekommen, was er von mir wollte. Rytkönen lag völlig daneben mit seinem Verdacht, Stahl hielte sich bei mir oder im Sans Nom versteckt. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er in Montemassi verschwand, und ich will ihn auch nie wiedersehen.»


  «Aber ich befehle dir, genau das zu wollen.» Gezolian schwenkte sein Glas. Der satte Apfelkerngeruch des Calvados stieg mir über den Tisch hinweg in die Nase. Er hielt das Glas über die brennende Kerze, sodass sich das Licht in der bronzeroten Flüssigkeit spiegelte.


  «David Stahl ist nicht so gerissen, wie er glaubt. Tatsächlich hat er der Pipeline-Firma einen Dienst erwiesen, indem er Wasiljew das Isotop stahl, deshalb wurde seine Mordtat unter den Teppich gekehrt. Die Herrschenden waren der Meinung, dass er ein freier Mann bleiben durfte, aber der Mord an diesem Italiener ist etwas anderes, der war nicht von Europol abgesegnet. Hat er dir davon erzählt?»


  «Nein.»


  «Mir ist es an sich egal, wo das Isotop gelandet ist. Ich bin Kaufmann, ich will nur mein Geld. Aber ich habe nicht die volle Summe bekommen, deshalb muss Stahl für seinen Betrug büßen. Sieht er immer noch so aus?»


  Gezolian legte sein iPhone auf den Tisch und fummelte eine Weile daran herum. Auf dem Display erschien ein Foto, das David so zeigte, wie er bei unserer ersten Begegnung ausgesehen hatte: muskulös, glatzköpfig und im Tarnanzug. Seine hellblauen Augen lagen tief, die Stirnfalten waren im harten Licht deutlich zu erkennen.


  «Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen.»


  «In der Toskana war er meiner Quelle zufolge dunkelhaarig. Dort hat er hoch gepokert und versucht, meinem guten Freund Chagall zu entlocken, woher das Isotop stammte. Natürlich mussten wir ihm den Mord an diesem unseligen kleinen Knilch in die Schuhe schieben. Du verstehst doch, Hilja, dass es manchmal einfach nötig ist, Menschen aus dem Weg zu räumen? Vielleicht müsste ich mich bei dem finnischen Polizisten dafür bedanken, dass er Rytkönen umgelegt hat. Der Kerl war zu gierig, er wäre mir früher oder später zur Last gefallen. Der Polizist, wie immer er heißt, war mir nützlich, ohne es zu wissen. Die Dinge regeln sich stets zu meinen Gunsten, Hilja. Es lohnt sich also nicht, sich querzustellen.»


  «Aber ich habe keine Ahnung, wo Stahl steckt! Er hat auf keine meiner Nachrichten reagiert. Ich kann Ihnen nicht helfen.»


  «Kannst du nicht, oder willst du nicht? Liebst du Stahl noch?»


  «Nein! Ich weine keinem nach, den ich nicht kriegen kann. Unerfüllbare Träume hake ich ab.» Ich sah nicht Gezolian an, sondern die Tischplatte, dann fuhr ich mir durch die Haare, als hätte ich die Fassung verloren. Ich würde David dreimal verleugnen, oder auch dreißigmal, wenn es nötig war, um ihn zu retten.


  «Aber von irgendetwas träumst du doch sicher?» Gezolians Miene änderte sich. Er lächelte freundlich und interessiert. «Was erhoffst du dir von deinem Leben?»


  «Dasselbe wie alle anderen. Genug Geld, um nie mehr arbeiten zu müssen, so viel, dass ich Finnland und seinen widerlichen Schneeregen hinter mir lassen und in Spanien oder Griechenland leben könnte. Vielleicht sollte ich mal Lotto spielen.»


  «Dann kann ich dir behilflich sein. Wenn du mir David Stahl lieferst, bekommst du ein nettes Sümmchen, mit dem du deine Träume verwirklichen kannst. Stahl wäre mir durchaus eine halbe Million wert. Euro. Ich bin überzeugt, dass du ihn erreichen kannst, wenn du nur willst. Meinen Quellen zufolge war Stahl wirklich verrückt nach dir. Geradezu verliebt. Mach dir das zunutze. Stahl hat Schwachpunkte, er ist zu sentimental. Rate mal, was er mit dem Geld gemacht hat, das er mir geklaut hat. Er hat es den Angehörigen von Wasiljews Lakaien gestiftet, die bei der Explosion der Jacht gestorben waren! Der Spender war natürlich anonym, aber es kann ja kein anderer gewesen sein als Stahl.»


  Ich erinnerte mich, wie David ausgesehen hatte, als er leicht betrunken über die Angehörigen und Freunde der Männer sprach, die seinetwegen gestorben waren. Er war nicht ohne Schuldgefühl davongekommen, und obwohl er es vermieden hatte, über seine Tat zu reden, hatte ich klar erkannt, dass er sich als Sünder betrachtete.


  «Natürlich hält sich Stahl für unwiderstehlich. Wäre das nicht eine nette Rache dafür, dass er dich in der Toskana im Stich gelassen hat? So gut kannst du doch sicher schauspielern. Lock ihn zu dir und sag mir, wo ich ihn finde. Dann bekommst du eine halbe Million und kannst den Rest deines Lebens faulenzen.»


  O ja, ich konnte schauspielern. Ich fragte Gezolian zögernd, ob ich sein Angebot überschlafen dürfe. Er sollte den Eindruck gewinnen, dass er mich in eine Zwickmühle gebracht hatte.


  In Wahrheit hatte ich längst beschlossen, sein Angebot anzunehmen, denn ich wusste, dass ich keine Wahl hatte. Aber ich verschwieg ihm, wovon ich eigentlich träumte. Ich wollte sowohl David als auch die halbe Million. Nun musste ich mir nur noch überlegen, wie ich mein Ziel erreichen konnte.
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  Noch in derselben Nacht schickte ich eine SMS an Jaan Rand. «Notlage. Brauche dringend Verbindung zu David.H.» Als ich schlafen ging, dachte ich über Gezolians Behauptung nach, David sei «geradezu verliebt» gewesen. Woher wollte er das wissen? Ich ließ das Handy eingeschaltet, doch während der Nacht kam keine Nachricht für mich.


  Gezolian flog am frühen Morgen nach Miami, wo er einen Geschäftspartner treffen wollte. Vielleicht handelte es sich um Chagall, der sich ja in Florida aufhielt. Julia musste zu einer letzten Anprobe in das Brautkleidgeschäft. Ich saß wartend auf einem Sofa in dem Laden, neben mir ein nervös wirkender Japaner, dessen Handy so oft klingelte, dass ich es zuerst gar nicht merkte, als auch meins ertönte. Da der Anruf von einem unbekannten Anschluss kam, meldete ich mich nur mit einem Hallo.


  «Hilja? Jaan hier. Was ist passiert?»


  Ich überlegte, ob ich es wagen durfte, Finnisch zu sprechen. Julia hatte kein Interesse daran gezeigt, die Sprache zu lernen, außerdem war sie zu beschäftigt mit der Anprobe, um zu lauschen. Es erschien mir unwahrscheinlich, dass außer mir noch ein Finne oder eine Finnin bei dem New Yorker Brautausstatter war.


  «Alles Mögliche. Ich muss mit ihm sprechen.»


  «Ich sehe ihn morgen. Dann kann ich ihn bitten, dich anzurufen.»


  «Morgen? Um welche Zeit? Ich bin gerade in New York, wir fliegen morgen um zwanzig vor sechs Ortszeit zurück. Wir müssen mehrere Stunden vorher am Flughafen sein, und ich weiß nicht, ob ich dort sprechen kann.»


  «Ich treffe ihn morgen um elf Uhr. Bei euch ist es dann wohl fünf Uhr in der Frühe.»


  «Sag ihm, er soll mich dann gleich anrufen. Seid ihr in der Schweiz?»


  «Ich bin wieder in Sant’Antimo. David kommt hierher. In den Klostermauern ist er in Sicherheit. Du hörst morgen von ihm. Ich muss jetzt Schluss machen.»


  Willenlos folgte ich Julia den ganzen Tag durch die Stadt und schleppte ihre Einkaufstüten. Als wir in der Abenddämmerung endlich ins Hotel zurückkehrten, sah ich, dass die Signallampe an meinem Zimmertelefon flackerte. Adam Bates hatte mir eine Nachricht hinterlassen; er bedauerte, dass er am vorigen Abend nicht zu Hause gewesen war. Ob ich noch einmal vorbeikommen könne? Er brauche am Samstag nicht zu arbeiten. Da sich Julia um zehn Uhr im hoteleigenen Schönheitssalon zuckern lassen wollte, rief ich Bates an und fragte, ob er um diese Zeit frei sei. Der Termin war ihm recht.


  Zumindest phasenweise schlief ich wohl in dieser Nacht, denn irgendwann merkte ich, dass ich träumte. Jäger verfolgten Frida, und ich versuchte sie zu verteidigen, hatte aber nur eine Wasserpistole. Der Luchs verwandelte sich immer wieder in David. Um Viertel nach fünf klingelte mein Handy.


  «Du wolltest mich sprechen.» Davids Stimme klang heiser, als sei er schwer erkältet.


  «Ja.» Ich berichtete ihm von Gezolians Angebot. «Spielst du mit?»


  «Worauf willst du hinaus?»


  «Gezolian glaubt, dir eine Falle zu stellen, aber in Wahrheit stellen wir sie ihm. Du willst doch herausfinden, woher er das SR-90-Isotop hat. Wir bringen ihn dazu, es auszuplaudern. Darin bin ich gut. Und du hast bisher auch keine Risiken gescheut. Gezolian kommt zur Hochzeit von Julia und Usko Syrjänen nach Finnland. Dann solltest du auch dort sein.»


  «Hast du einen Plan?»


  «Noch nicht, aber wir haben zwei Monate Zeit, uns etwas auszudenken. Bleibst du da, wo du jetzt bist?»


  «Nicht mehr lange. Zu Ostern reise ich zu meinem Sohn. Bei der Gelegenheit könnte ich auch nach Finnland kommen.» David seufzte schwer. «Hilja, ich vermisse dich sehr, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mein Leben weiter so aufs Spiel setzen kann wie früher. Ich habe jetzt Deividas, und er hat keine Mutter mehr, nur noch mich. Aber lass uns darüber sprechen, wenn wir uns treffen, irgendwann kurz nach Ostern. Bis dahin sind es ja keine zwei Wochen mehr. Du kannst dir doch ein paar Stunden für mich freihalten?»


  Ich versprach, es zu versuchen, und antwortete auf Davids liebevollen Abschiedsgruß mit ebenso zärtlichen Worten. Hörte Jaan Rand mit? Verstand er Schwedisch, unsere gemeinsame Sprache? Ich hatte nie die Angewohnheit gehabt, mit meinen Liebhabern Süßholz zu raspeln, aber David brachte mich dazu, mich wie ein verliebter Teenager aufzuführen, was mich gleichzeitig genierte und mit Jubel erfüllte. Da ich wusste, dass ich keinen Schlaf mehr finden würde, ging ich in das rund um die Uhr geöffnete Fitness-Studio des Hotels. Ich trainierte eine Stunde lang, gönnte mir dann ein so opulentes Frühstück, dass Julia mich entsetzt anstarrte, und fuhr mit der U-Bahn zur Morton Street. Gegen zwölf Uhr musste ich wieder im Hotel sein, denn Julia brauchte Hilfe beim Packen. Wahrscheinlich würde ich mich auf ihre Koffer setzen müssen, damit sie zugingen.


  Diesmal wurde mein Klingeln sofort beantwortet, und Adam Bates kam herunter, um mir das Tor zu öffnen. Er hatte kräftige rote Haare und einen Vollbart, das blasse Gesicht war ebenso wie die Hände von Sommersprossen übersät. Er küsste mich auf die Wangen wie eine alte Bekannte. Sein Atem roch nach Zitronendrops.


  Die Bäume im Garten waren noch dichter belaubt als früher, die Narzissen blühten. Das Haus war frisch gestrichen, und Adam erzählte, er habe zusammen mit seiner Frau Vanessa auch die Wohnung gründlich renoviert, denn Mary habe sie in einem fürchterlichen Zustand hinterlassen.


  «Sie hat alles Mögliche hinterlassen. Ich habe Rezepte gefunden, die in den achtziger Jahren ausgestellt worden waren. Vom Inhalt des Speiseschranks war die eine Hälfte verschimmelt, die andere voller Silberfischchen. Zum Schluss hat sie wohl nur noch von Drogen, Kaffee und Tofu-Shakes gelebt. Wir planen zusammen mit ihrem Galeristen eine Retrospektive im nächsten Winter, aber wie gesagt, du kannst dir eins ihrer Bilder aussuchen. Sie mochte dich, weil du dich nicht aufgedrängt und nicht moralisiert hast. Die nächste Untermieterin hat ihr Predigten über Drogenmissbrauch gehalten, daraufhin hat Mary sie rausgeworfen und das Zimmer danach nicht wieder vermietet. Seitdem hat sich niemand mehr richtig um sie und um das Haus gekümmert.»


  «Kein Außenstehender kann eine Narkomanin heilen.» Vanessa Bates trat aus dem Haus. Sie war hochschwanger. Eine Wolke von pechschwarzen Haaren umrahmte das espressobraune Gesicht, ihr zierlicher Körper wirkte viel zu klein für den riesigen Bauch.


  «Im Juni kommt unser Sohn zur Welt», sagte sie, als sie meinen Blick bemerkte. «Dein ehemaliges Zimmer wird das Kinderzimmer.»


  Ich erinnerte mich, wie ich nach der Abtreibung in diesem Zimmer gelegen und mit mir selbst gewütet hatte, weil ich mit dem Kondom nicht vorsichtig genug gewesen war. Adam und Vanessa führten mich ins Haus. Es roch nach sauberen Tapeten und frischer Farbe, und obwohl die Raumanordnung dieselbe war wie zu Marys Zeiten, wirkte das Haus völlig verändert. Ich wurde durch alle Etagen geführt und bewunderte pflichtschuldig die Renovierung, obwohl mich Vanessas Inneneinrichtung und Adams Wandmarmorierungen nicht sonderlich interessierten. Zu Marys Zeit war das Haus chaotisch gewesen, und man hatte alles Mögliche darin finden können, von betrunkenen Dichtern bis zu Austern in einem Eimer voll Eis. Jetzt war es nur eine hübsche Yuppie-Wohnung wie viele andere in Greenwich Village.


  Erst als wir den Keller betraten, in dem Marys Werke vorläufig aufbewahrt wurden, hatte ich das Gefühl, in meine alte Wohnung zurückzukehren. Die meisten von Marys Gemälden waren fünf bis sechs Quadratmeter große Farbexplosionen. Sie hatte ihnen absurde Titel gegeben, die Vanessa nun von der Liste ablas, während Adam die Bilder ausrollte. «Tausend sterbende Würmer», «Kriech nicht in den Waschzuber», «Kampf der Nasen» und so weiter. Vielleicht hatte sie geglaubt, die Titel würden das Interesse der Käufer wecken, an denen zu meiner Verwunderung kein Mangel geherrscht hatte.


  «David», sagte Vanessa plötzlich. Das Bild war kleiner als die meisten anderen, weniger als einen Meter hoch und etwa sechzig Zentimeter breit. Obwohl Mary die Form gebrochen und das Geschlechtsteil im Vergleich zu Michelangelos Original beträchtlich vergrößert hatte, war das Vorbild zu erkennen. Die Augen waren die gleichen wie bei der Statue, voller Angst und Verzweiflung.


  «Wann hat sie das gemalt?»


  Adam sah auf der Liste nach. «Vor zweieinhalb Jahren. Mary hat damals eine Rundreise durch Italien gemacht und das, was sie dort sah, in ihren Gemälden kommentiert. Ihre Version des Freskos in der Sixtinischen Kapelle hat sie zu einem Spitzenpreis verkauft und…»


  «Steht das genaue Datum auf der Liste?», unterbrach ich ihn. Als Adam es nannte, zuckte ich zusammen. Es war genau der Tag, an dem ich in Kopparnäs zum ersten Mal meinem David begegnet war. Das erschien mir wie ein gutes Omen.


  «Könnte ich das haben? Es ist leichter zu transportieren als die großen Stücke.»


  «Magst du gegenständliche Kunst lieber als abstrakte?», fragte Vanessa lächelnd. Ich sah, wie sich ihr Bauch bewegte, als ihr Baby strampelte.


  «Dazu habe ich keine Meinung. Das hier gefällt mir einfach.»


  Adam packte das Bild ein, und Vanessa lachte über das zappelnde Wesen in ihrem Leib. Die beiden baten mich, zum Mittagessen zu bleiben, doch ich musste zurück ins Hotel. Als ich auf den Hof kam, erwartete mich ein Anblick aus meiner Vergangenheit: Angus lag in der Sonne, mindestens so üppig wie vor Jahren. Er musste schon mehr als fünfzehn Jahre alt sein, aber er schnurrte immer noch majestätisch und wälzte sich zufrieden, als ich ihn streichelte und ihm auf Finnisch versicherte, er sei ein prachtvoller Kater. Vielleicht erkannte er mich am Geruch, schließlich hatte ich zwei Jahre lang fast täglich Umgang mit ihm gehabt.


  Erst in der U-Bahn wurde mir klar, dass ich das Gemälde weder am Bulevardi noch in meinem Zimmer in Långvik aufhängen konnte, weil es zu verräterisch war. Ich würde mich wieder an Frau Voutilainen wenden müssen. In ihrer Wohnung hingen viele Gemälde, und sie wusste, an wen ich mein Herz verloren hatte. Sie würde sicher ihren Spaß daran haben, wenn ihre Freundinnen beim Anblick des prachtvollen Pimmels die Hände über dem Kopf zusammenschlugen.


  Sobald ich im Hotel war, rief ich Gezolian an.


  «Hilja hier. Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen, weil ich über die Sache nachdenken musste. Es ging mir nicht aus dem Kopf, dass Stahl mich mit der Leiche allein gelassen hat, ohne ein Wort der Erklärung. Kurz und gut, ich mache mit.»


  «Danke. Jetzt weiß ich, dass ich dir meine Tochter anvertrauen kann.»


  Im Taxi befühlte ich meine Nase, aber sie war nicht gewachsen. Lügen waren von außen nicht zu sehen, sie fraßen einen nur innerlich an. Wenn Gezolian allerdings herausfand, dass ich ihn belogen hatte, würde ich mehr riskieren als nur meine Nase.


  


  Am Flughafen gab es Ärger, weil das Paket mit Julias Brautkleid zu groß für das Handgepäck war, sie sich aber strikt weigerte, es in den Frachtraum transportieren zu lassen. Ich musste mein ganzes diplomatisches Geschick aufbieten und versprach schließlich sogar, das Paket notfalls während des achtstündigen Flugs auf dem Schoß zu halten. Die Maschine war zum Glück nicht voll, sodass sich das Problem von selbst löste. Da ich in der vorigen Nacht nur gedöst hatte, verschlief ich fast den ganzen Flug. Trankow und Syrjänen holten uns am Flughafen ab, und Juris glücklicher Blick erdrückte mich fast. Ich hatte ihn nicht aufgefordert, sich in mich zu verlieben, aber der Oralsex nach dem russischen Roulette war ein kolossaler Fehler gewesen. Nun bildete er sich wieder wer weiß was ein. Allerdings wusste ich, dass ich Verbündete gegen Gezolian brauchte, und Juri hatte schon mehrfach bewiesen, dass er handlungsfähig war, wenn es brenzlig wurde. Aber würde er sich für David in Gefahr begeben? Darauf durfte ich nicht bauen.


  Als wir in der Stadtwohnung am Bulevardi angekommen waren, rief ich bei Laitio an, erreichte aber wieder nur den Anrufbeantworter und legte wortlos auf. Dann ging ich mit Julia das Programm der nächsten Woche durch, zu dem unter anderem eine Besprechung mit Monika von Hertzen über das Festmenü und ein Treffen mit dem russischen Tenor gehörten, der bei der Hochzeit singen sollte. Trankow starrte mich den ganzen Abend schmachtend an, und gegen halb zehn hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste raus aus der Wohnung und aus seinem Blickfeld. Bis zu Davids Ankunft war es nur noch etwas mehr als eine Woche, gut zweihundert Stunden. Mein Körper erinnerte sich an seine Berührungen, und die Begierde war plötzlich so überwältigend, dass ich am liebsten gebrüllt hätte wie ein Luchsweibchen, das nach seinem Partner ruft.


  «Wie wär’s mit uns beiden? Ficken wir bei dir oder bei mir, Schätzchen?» Die Worte, die ich am Marktplatz Hietalahti hörte, rissen mich aus meiner Träumerei. Drei betrunkene junge Männer kamen mir entgegen. Hatten sie mir die Geilheit am Gesicht abgelesen? Sie galt wahrhaftig nicht ihnen.


  «Ihr spinnt wohl», antwortete ich unwillkürlich, obwohl ich meinen Ärger natürlich hätte hinunterschlucken müssen. Nur weltfremde Idealistinnen nahmen solche Pöbeleien übel, sie gehörten schließlich zum Jedermannsrecht.


  «Was hast du gesagt?» Einer der Männer packte mich am Ärmel.


  «Loslassen!», brüllte ich ihn an wie einen Hund. Der Mann war fünf Zentimeter kleiner als ich und stank nach Jägermeister und Fritten.


  «Guckt euch das an, Jungs, ein richtig wildes Kätzchen.» Der Mann packte nur noch fester zu, die Trunkenheit machte ihn selbstsicher.


  «Bist du etwa lesbisch, du Fotze? Oder lässt du dich bloß von Mokkapimmeln vögeln?», brachte der zweite Mann noch heraus, bevor ich ihm in die Eier trat. Der Kerl, der mich festhielt, bekam einen Handkantenschlag auf die Finger, ließ mich schreiend los und kam so ins Schwanken, dass er schließlich auf dem Hintern landete. Der dritte ließ, als er sah, dass seine beiden Kumpane Prügel bezogen, vor Verblüffung seinen Biervorrat fallen.


  «Au Scheiße, verdammte Nutte», jaulte der Kerl, dem ich in die Eier getreten hatte.


  «Total durchgeknallt, die Tussi», sagte der Mann, dem das Bier aus den Händen geglitten war, trat aber vorsichtshalber zurück. Als ich einen forschen Schritt auf ihn zu machte, rannte er weg.


  «Denk an mich, wenn du das nächste Mal zudringlich werden willst!», rief ich ihm nach. Der Mann, der mich festgehalten hatte, betrachtete seine Finger, als wären sie gebrochen. Sie würden wohl ein paar Tage lang geschwollen bleiben. Von der Werft her näherte sich ein Paar, das zwei Barsois an der Leine führte. Ich ging ihnen entgegen. Als ich auf gleicher Höhe war, winselten die Hunde, als spürten sie die Wut, die von mir ausging. Ich eilte im Laufschritt ans Ufer und verfluchte alle Arschlöcher, die sich nicht zu benehmen wussten. Plötzlich sah ich das Gesicht von Seppo Holopainen vor mir. Hatte er sich schon zu Tode gesoffen, oder konnte ich ihm noch die Meinung geigen? Der bloße Gedanke verschaffte mir Befriedigung. Mit dem Kerl wurde ich mindestens so leicht fertig wie mit den drei Besoffenen. Iwan Gezolian war ein anderes Kaliber.


  Ich hatte noch nicht einmal den Ansatz eines Plans für Gezolian, aber ich glaubte fest daran, dass David und ich gemeinsam etwas zustande bringen würden.


  Das Warten auf David machte mich so fröhlich, dass Hanna mich am Dienstag vor Ostern fragte, was mich denn zum Singen brachte. Ich hatte Abbas Gimme Gimme Gimme geträllert, ohne es zu merken.


  «Nur die Frühlingssonne. Stimmt sie dich nicht auch fröhlich?»


  Am Gründonnerstag erfroren mir die Lieder auf den Lippen, denn am späten Nachmittag bekam ich einen Anruf. Da mir die Nummer unbekannt war, meldete ich mich nicht, sah aber, dass der Anrufer eine Nachricht hinterließ.


  «Hier ist Jani Suutarinen, der Schwiegersohn von Teppo Laitio. Ruf mich bitte so bald wie möglich zurück.»


  In einer Stunde musste ich mit Julia zum Sans Nom fahren. Meine Finger wollten die Taste nicht treffen, unter der ich Suutarinens Nummer finden würde. Aber ich musste anrufen, ich musste die Wahrheit erfahren.


  «Suutarinen.»


  «Hilja Ilveskero. Du hast um Rückruf gebeten.»


  «Offenbar hast du meinem Schwiegervater nahegestanden– Hauptmeister Teppo Laitio.»


  «Du sprichst in der Vergangenheit?» Obwohl ich die Nachricht erwartet hatte, war es niederschmetternd, sie zu hören.


  «Teppo ist gestern Abend gestorben. Er hat einen Brief hinterlassen, in dem er darum bittet, dir seinen Tod mitzuteilen. Du weißt wohl, dass er schwer krank war und nur noch einige Monate zu leben hatte?»


  «Ja.»


  «Teppo ist allerdings nicht an der Krankheit gestorben. Er hat sich erschossen.»


  Ich stieß einen entsetzten Schrei aus, wie es sich in dieser Situation gehörte. «Erschossen? Warum?»


  «Er wollte selbst bestimmen, wann er geht, und die Karwoche hatte seiner Meinung nach das passende Flair. Wir wissen nicht einmal, woher er die Waffe hatte. Seine Dienstwaffe war es nicht, die hatte er abgeben müssen. Aber ein Polizist kennt wohl Mittel und Wege.»


  «Was stand sonst noch in dem Brief?»


  «Nicht viel. Er war an Raila gerichtet, seine Frau. Sie hat ihrer Tochter und mir erlaubt, ihn zu lesen, aber außer uns geht der Inhalt niemanden etwas an. Wir haben noch nicht entschieden, wann die Beerdigung sein soll und ob sie im engsten Familienkreis stattfindet. Soll ich dich benachrichtigen, wenn die Feier öffentlich ist?»


  «Ja, bitte. Und danke für den Anruf, auch wenn es keine erfreuliche Nachricht war. Richte deiner Frau und deiner Schwiegermutter mein Beileid aus. Wie geht es den beiden?»


  «Sie sind am Boden zerstört, wie du dir sicher vorstellen kannst. Obendrein erwartet meine Frau Zwillinge. Sie ist im Moment zur Beobachtung in der Klinik. Ich muss jetzt zu ihr. Auf Wiederhören.»


  Jani Suutarinen legte auf, bevor ich noch etwas sagen konnte. Ich setzte mich auf mein Bett. Ich weinte nicht. Laitio hatte getan, was er tun wollte. Warum sollte ich über seine Tat trauern, wenn sein Leben ohnehin bald geendet hätte? Außerdem musste ich jetzt an eine Hochzeit denken, nicht an eine Beerdigung. Wenn ich Laitio die Waffe nicht geliefert hätte, hätte er sie von einem anderen bekommen. Und ich hatte sie ihm ja gar nicht gebracht, das hatte Reiska getan. Reiska war ein praktisch veranlagter Mann, der wusste, dass man einen Fisch sofort von der Angel nehmen und totschlagen musste, und der auch den Angelwürmern nicht nachtrauerte. In der Natur war der Tod alltäglich.


  Es klopfte.


  «Hilja, bist du da?» Juris Stimme trieb mir die Tränen in die Augen. Ich brachte nur einen undefinierbaren Laut heraus, den Juri als Einladung auffasste.


  «Was ist passiert?»


  «Laitio. Gestern.» Ich stand auf, und Juri nahm mich in die Arme. Wir klammerten uns aneinander, denn wir hatten beide das Bedürfnis, einen lebenden, warmen Körper zu spüren. Ich legte den Kopf an Juris Schulter, er streichelte mir die Haare und den Rücken, und diesmal war er der Stärkere, obwohl auch er schlucken musste. Laitios Stimme hallte in meinem Kopf, sie wiederholte, was er mir kurz vor Weihnachten im Krankenhaus gesagt hatte: «Du bist zwar nicht meine Tochter, aber manchmal ist Blut eben doch nicht dicker als alles andere. Ich mag dich ziemlich gern, Hilja.» Ich brauchte die Erinnerung an diese Worte als Bestätigung dafür, dass ich richtig gehandelt hatte. Ich hatte sonst nichts, was mich an Laitio erinnerte, nicht einmal ein Foto. Nur Worte und Zigarrenrauch.


  «Juri», murmelte ich, «kannst du ein Bild von Laitio malen?»


  «Ja, wenn du es möchtest. Ich sehe ihn die ganze Zeit vor mir. Es hat nichts geholfen, das eine Bild zu verbrennen. Laitio und Rytkönen erscheinen mir ständig im Traum.»


  «Male Laitio für mich.» Ich küsste Juri auf die Wange und löste mich von ihm. «Ich muss mich zurechtmachen, Julia und ich fahren zum Sans Nom.»


  «Lass uns heute Abend eine Kerze für ihn anzünden.»


  «Wo?»


  «In der Kirche natürlich.»


  «Die Kirchen sind in Finnland nicht Tag und Nacht geöffnet. Sonst würden sich ja alle möglichen Obdachlosen und Asozialen da einnisten, und Bewachung ist teuer. Aber wir können stattdessen ans Meer gehen und eine Zigarre rauchen.»


  «Ist der Fall Rytkönen jetzt abgeschlossen, nachdem derjenige, der die Tat gestanden hat, tot ist?», flüsterte Juri und zog mich wieder an sich. Ich antwortete, das wüsste ich nicht, und es gäbe auch keinen mehr, den ich fragen könnte. Als ich zum Sans Nom fuhr, sah ich in Gedanken Laitio an seinem Schreibtisch sitzen, eine Zigarre im Mund, den Revolver in Reichweite. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sich in der Wohnung der Familie erschossen hatte, denn als Polizist musste er wissen, welche Verheerung er anrichten würde. Wer hatte ihn gefunden, seine Frau? Laitio hatte seine Frau geliebt, auch wenn er sie abwechselnd als seine Alte oder als Weib tituliert hatte. Aber noch höher hatte er seine eigene Würde geschätzt. Musste sich ein Mensch so lange durch das Leben schleppen, wie es dauerte, nur weil nicht alle wählen konnten, wie lange sie auf Erden wandelten? Ein religiöser Mensch hätte gesagt, das liege allein in Gottes Hand. Aber bestimmte Gott nicht auch über Selbstmorde?


  Zum Glück erreichten wir das Sans Nom, bevor mein Kopf endgültig durcheinander war, und dort ging es nur noch darum, ob Hummercocktail oder gratinierte Kammmuscheln die bessere Vorspeise für das Hochzeitsmenü seien und welcher Champagner am besten zu beiden passte. Monika sah mich während der Beratungen fragend an und sagte zum Schluss, ich sähe erschöpft aus. Ich erzählte ihr nicht, was mich bedrückte. Einen Zusammenbruch konnte ich mir jetzt nicht leisten.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  In die Kirche schaffte ich es erst am Ostersamstag, zusammen mit Saara und Vanamo. Sie waren am Vorabend aus Kuopio gekommen und wollten Helsinki besichtigen. Der Dom stand auf ihrer Liste, und sie stellten keine Fragen, als ich eine Kerze anzündete und mit gesenktem Kopf davor stehen blieb. Ich hatte keine Ahnung, ob man dabei etwas sagen oder zum Beispiel ein lautloses Gebet hätte sprechen sollen. Ich wusste nicht einmal, ob Laitio selbst an irgendeine Macht geglaubt hatte, die über dem Menschen stand. Er hatte mich so oft überrascht, dass ich es nicht mehr wagte, ihm irgendwelche Auffassungen zuzuschreiben.


  Für Saara und Vanamo waren Kirchen und Gebetshäuser vertraute Orte. Sie ahnten nicht, dass ich etwas bei mir hatte, das absolut nicht in eine Kirche passte: Ich trug meine Glock im Holster. Frau Voutilainen hatte mir am Freitagabend am Telefon erzählt, ein Mann, der seinen Namen nicht genannt hatte, habe sie angerufen und mich sprechen wollen. Er hatte gefragt, ob ich noch in dem Haus wohne. Der Mann habe eine heisere Stimme gehabt und so geklungen, als sei er es nicht gewohnt, viel zu sprechen. Ich war mir sicher, dass es sich um Keijo Kurkimäki handelte, dem man Hafturlaub gewährt hatte. Frau Voutilainen hatte behauptet, sie wisse nur, dass ich vor langer Zeit ausgezogen war.


  Saaras Eltern mussten gewarnt werden, womöglich kehrte Kurkimäki an den Ort seines Verbrechens zurück. Auf ihrem Bauernhof gab es wohl mindestens ein Jagdgewehr, mit dem sie sich notfalls verteidigen konnten. Als ich die zarte, aber für ihr Alter große Vanamo zur Orgelempore des Doms gehen sah, hoffte ich, dass ihre Mutter und ihre Großeltern im Zweifelsfall nicht die andere Wange hinhalten, sondern das Mädchen mit allen Mitteln schützen würden. Gab es in Tuusniemi Selbstverteidigungskurse für Kinder? Das wäre das Richtige für Vanamo.


  «Warum hast du deine Tochter eigentlich Vanamo genannt? Das heißt doch Moosglöckchen?», fragte ich, als wir die Kirche verlassen hatten und zum Anleger der Fähre nach Korkeasaari gingen. Es war fast sommerlich warm, und Vanamo wollte die wilden Tiere auf der Zooinsel sehen. Ich hatte mich bereit erklärt, mitzukommen, obwohl ich wusste, dass ich spätestens beim Luchsgehege Zustände kriegen würde.


  «Die Moosglöckchen blühten gerade um die Zeit, als sie geboren wurde. Ich habe noch am Tag vor ihrer Geburt einen kleinen Spaziergang im Wald gemacht und sie bewundert. In der Vase gehen sie sofort ein. Deshalb muss man sie da anschauen, wo sie wachsen.»


  «In der Nähe von Hevonpersiinsaari gibt es auch einige Stellen, wo viele Moosglöckchen wachsen. Ich habe ein paarmal welche gepflückt, bis ich gemerkt habe, dass sie sich in der Vase nicht halten.»


  «Man vergisst oft, dass auch die Menschen so sind wie die Pflanzen, sie brauchen den richtigen Ort, um zu blühen und zu gedeihen. Ich verstehe nicht, warum man die Menschen unbedingt in die Städte treiben will. Ein Ausflug nach Helsinki ist ja ganz schön, aber wohnen könnte ich hier nicht. Zu viele Menschen.»


  «Und unsere Katzen dürften nicht frei laufen», seufzte Vanamo. «Außerdem beschweren sich die Leute hier über Hundehaufen, obwohl die doch nur Kompost sind. Komisch.»


  Ich lachte auf. Saara und Vanamo waren nur durch mich mit Onkel Jari verwandt, aber sie dachten so wie er.


  «Aber Hilja wohnt gern hier», fuhr Vanamo fort. «Und du bist schon wer weiß wo gewesen. Mama hat versprochen, dass wir im nächsten Sommer eine Kreuzfahrt nach Schweden oder nach Tallinn unternehmen. Aber auf den Schiffen gibt es so viele Krachmacher und Betrunkene.»


  Saara lächelte mir hinter Vanamos Rücken zu. Die Kleine fragte verwundert, warum auf dem Markt Pelzmützen verkauft wurden, obwohl schon fast Sommer war. Auf der Fähre wollte sie unbedingt an Deck sitzen, es machte ihr nichts aus, dass der Frühlingswind recht frisch wehte. Sie brauchte noch nicht die Gelangweilte zu spielen, die schon alles gesehen hat, und betrachtete die Mitreisenden mit freundlicher Neugier. Ich war so gewesen wie sie, bis Frida starb. Damals hatte ich gelernt, zu trauern.


  Vanamo war infolge eines Verbrechens geboren worden, aber sie war noch nicht fähig, zu begreifen, wie entsetzlich die Geschichte ihrer Entstehung war. Diese Unschuld würde wohl nicht mehr lange vorhalten. Ich wollte in ihrer Nähe sein, wenn sie erkannte, welche schrecklichen Taten unser gemeinsamer Vater begangen hatte, und ihr sagen, dass das Blut, das in ihren Adern floss, dennoch nicht schlecht und schmutzig war. Oder wollte ich das letztlich mir selbst sagen? Wenn es für Vanamo galt, dann doch auch für mich.


  Wir wanderten durch den Zoo, betrachteten die Robbenfütterung und die aus dem Winterschlaf erwachten Bären. Hinter dem Haus der Huttunens war vor einigen Jahren im Herbst ein Bär aufgetaucht, der sämtliche Hunde in der Umgebung in Rage versetzt hatte. Vanamo war danach wochenlang mit dem Auto zum Schulbus gebracht worden, und einige Nachbarn hatten sogar überlegt, trotz Verbot Jagd auf den Bären zu machen.


  «Mama hat zu ihnen gesagt, der liebe Gott hat auch die Bären erschaffen, aber Onkel Pietari hat behauptet, Gott hätte den Menschen zum Herrscher über die Tiere eingesetzt, und deshalb dürfe der Mensch mit ihnen tun, was er will. Was meinst du, Hilja?»


  «Ich würde nur im Notfall auf einen Bären schießen. Aber wenn ich wählen müsste, ob ich dich rette oder den Bären verschone, dann würde ich mich für dich entscheiden.» Ich spürte das Gewicht der Waffe an meiner Achsel und musterte die Gesichter der Vorbeigehenden. Wie konnte ich an ein aktuelles Foto von Keijo Kurkimäki kommen? Ich musste doch wissen, wie der Mann aussah, vor dem meine Schwester und ich uns hüten mussten.


  Natürlich wollte Vanamo die Luchse sehen, und auch mich zogen sie an wie Stammesverwandte. Mein Puls ging schneller, und die Nackenhaare stellten sich auf, und meine Nüstern blähten sich. Zuerst war nur ein Luchs zu sehen. Er ruhte in der Sonne neben einem Stein, die Augen verengt, in der Haltung einer Sphinx. Seine Ohren bewegten sich langsam, aber im Übrigen schien sich das Tier nicht um seine Umgebung zu scheren. Auf der Futterbank sah ich Fleischklumpen liegen. Bekamen die Raubkatzen immer noch Stadtkaninchen zu fressen? Da hatten sich die Bürokraten endlich einmal eine vernünftige und ökologische Lösung einfallen lassen: Die schädlichen Tiere wurden als Luchsnahrung recycelt. Die Käfigtiere konnten selbst keine Kaninchen erbeuten, in freier Wildbahn würden sie nicht überleben. Dennoch schlug mein Herz schneller, als der nächste Luchs zum Vorschein kam. Es war ein Männchen, das an der Einzäunung entlangstrich. Es kümmerte sich ebenfalls nicht um die Zuschauer, obwohl Vanamo versuchte, seine Aufmerksamkeit zu wecken.


  «Guck mal, Hilja! Er kommt ganz nahe! Ach, wenn ich ihn doch streicheln könnte!»


  Aus dem Luchsgehege stieg der vertraute Uringeruch auf. Wir hatten immer gewusst, wann Frida läufig war, denn dann urinierte sie häufiger, und der Geruch war intensiver, obwohl Luchse ihre Ausscheidungen verscharren wie die Katzen. Frida hatte nachts geheult, nach einem Partner gerufen, und sie hatte auch einen gefunden, wenigstens für eine Nacht, doch aus dieser Begegnung waren keine Jungen hervorgegangen, denn Frida war noch nicht ganz geschlechtsreif gewesen.


  Das Luchsmännchen setzte seinen Streifzug fort, und das Weibchen riss die Augen auf und streckte sich. Das Männchen zeigte kein Interesse, es war ja bereits Ende April, die Paarungszeit war vorüber. Als ich die zwanghafte Wanderung des Männchens beobachtete, trat mir der Schweiß auf die Stirn. Ich musste weg von hier, bevor ich etwas tat, was ich später bereuen würde. Es war nicht meine Sache, die Tiere zu befreien, aber ansehen konnte ich sie auch nicht länger.


  «Ich muss mal zur Toilette», sagte ich zu Saara und Vanamo. «Kommt ihr mit?»


  «Ich möchte mir die Luchse noch angucken. Hey, der eine kommt wieder zu uns.»


  Saara blieb bei ihrer Tochter. Ich brauchte eigentlich gar keine Toilette, ich wollte nur weg von den Käfigen. Der Form halber ging ich mir die Hände waschen. Als ich wieder nach draußen kam, sah ich einen Mann vor dem Café stehen. Es war Bruder Gianni, oder eher Jaan Rand, denn er trug Jeans, Turnschuhe und einen schwarzen Anorak. Er blickte zwei Mädchen nach, die höchstens zehn waren. Mich packte die Wut. Der perverse Kerl war auf derselben Insel wie meine Schwester! Ich eilte mit langen Schritten zu ihm und packte ihn so fest an der Schulter, dass er sich zu mir umdrehen musste.


  «Schau an, der fromme Mönch ist dem Kloster entflohen und nimmt schon wieder kleine Mädchen aufs Korn!»


  Ich bemühte mich, die Stimme zu dämpfen, ich wollte keine Szene machen. Von mir aus hätte zwar die ganze Welt erfahren dürfen, was für ein Kotzbrocken Rand war, aber ich selbst wollte nicht auffallen.


  «Hilja! Könntest du bitte meine Schulter heil lassen?» Jaan legte seine Hand auf meine, und mein Körper spannte sich abwehrbereit. Ich ließ jedoch los.


  «Ich habe gemerkt, wohin du geguckt hast. Hier ist ja auch der ideale Ort, um kleine Mädchen zu beobachten. Ein Reitstall wäre vielleicht noch besser, da wimmelt es ja geradezu von zärtlichkeitshungrigen Mädels. Aber vielleicht ist man dort so schlau, sie vor bösen Onkeln zu warnen. Hier auf der Insel gibt es genug Büsche, hinter denen du wichsen kannst. Hast du schon rausgefunden, welche Tiere die Mädchen am liebsten mögen?»


  «Du hast so viel Hass in dir.»


  «Für Männer wie dich, ja. Wie viel Schutzgeld haben die anderen Perverslinge dir gezahlt?»


  «Du bist leicht hinters Licht zu führen, Hilja, weil du immer das Schlimmste von den Menschen glaubst.»


  Ich zuckte zusammen. Mike Virtue hatte vor Jahren etwas Ähnliches gesagt. Ich sei zu misstrauisch für den Leibwächterjob. Aber was hatte er letzten Endes von mir gewusst, und was verstand Rand schon von mir?


  «David hat dir nicht alles über mich erzählt, weil er seltsamerweise auf deine Urteilsfähigkeit vertraut. Und ich müsste deine Verachtung natürlich ignorieren. Aber ich dachte, du würdest verstehen, dass der Zweck manchmal die Mittel heiligt, wie bei der Explosion der I believe. Du liebst David doch, obwohl er vier Menschen getötet hat.»


  «Was war denn dein hehres Ziel, als du Minderjährige missbraucht und andere Kriminelle gedeckt hast? Sag bloß nicht, du wolltest nur Liebe geben, sonst spuck ich dir ins Gesicht.»


  Rand erbebte. Seine linke Hand fuhr hoch und strich eine Haarsträhne aus der Stirn. Er zog den Gummi von seinem Pferdeschwanz und versuchte seine Haare neu zu bändigen.


  «Wollen wir an einen etwas ruhigeren Ort gehen, zum Aussichtsturm vielleicht? Du solltest ein paar Dinge wissen. Ich kann mir gut vorstellen, dass Teppo Laitio mich als ziemliches Scheusal hingestellt hat. Oder hast du die Geschichte gar von Rytkönen gehört? Dem kam mein Sündenfall gerade recht.»


  «Sündenfall, dass ich nicht lache», schnaubte ich, folgte Rand aber auf dem Pfad zum Aussichtsturm. Dort oben waren jedoch Leute, und so führte er mich zu einer geschützten Felsnische am Ufer. Rand wirkte zart und freundlich, aber er war ein Expolizist, der mit Kriminellen gemeinsame Sache gemacht hatte. Ich würde nicht zulassen, dass ich zwischen ihn und das Meer geriet. Die Frühjahrssonne hatte die Felsen zwar getrocknet, doch die bemoosten Stellen konnten immer noch rutschig sein. Ich setzte mich auf einen Holzblock und stützte die Ellbogen auf die Knie. Rand nahm neben mir Platz. Der Wind warf mir das Ende seines lila Schals ins Gesicht. Rand zog es hastig weg.


  «Du weißt offenbar nicht, dass Laitio gestorben ist?» Ich hatte nicht angenommen, dass diese Information Rand sonderlich viel bedeutete, auch wenn er Laitio gekannt hatte. Doch er wurde blass.


  «Gestorben? Wann?»


  «Er hat sich vor ein paar Tagen erschossen. Er wollte selbst bestimmen, wie lange er lebt und wie sehr er leiden muss.»


  «David hat mir von seiner schweren Krankheit erzählt und auch von allem anderen, was mit Rytkönens Tod zu tun hat. Laitio hat Ganoven gehasst, es muss also ein gewaltiger Schritt für ihn gewesen sein, die Tat auf sich zu nehmen und einen wie Trankow zu decken. Natürlich hat er es nur deinetwegen getan, und deshalb, weil Rytkönen durch und durch verdorben war. Friede seiner Seele. Laitios Seele, meine ich.» Rand faltete die Hände und senkte den Kopf. Seine Scheinheiligkeit widerte mich an.


  «Auch Laitio wusste nicht alles», fuhr Rand fort. «Eine geheime Operation soll schließlich undurchschaubar sein. Vielleicht dürfte ich dir die Wahrheit nicht enthüllen, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich es dir schuldig bin. David hat die Entscheidung mir überlassen. Es handelt sich schließlich um mein Leben, er hat nur mitgespielt.»


  «Mitgespielt? Wobei?»


  «Bei der Aufdeckung des Pädophilenrings. David war an der Operation selbst nicht beteiligt, weil er schon mit dem Isotop-Handel zwischen Wasiljew und Gezolian beschäftigt war. Wir sind ja beide verdeckte Ermittler. David hat sich auf Geldwäsche und politische Verbrechen spezialisiert, ich auf Sexualdelikte. Es gibt in diesem Bereich drei Sorten von Ermittlern. Für die erste Gruppe ist es nur ein Job, man macht Täter dingfest und verhütet Verbrechen wie in jedem anderen Bereich der Polizeiarbeit. Die Leute in der zweiten Gruppe führen einen persönlichen Kreuzzug gegen Sexualverbrechen. Vielleicht sind sie selbst oder Menschen, die ihnen nahestehen, missbraucht worden. Deshalb haben sie beschlossen, Sexualtäter zu vernichten, und gehen dabei manchmal zu weit. Die Ermittler der dritten Sorte werden vom gegenteiligen Motiv geleitet. Dieser Sektor der Kriminalität fasziniert und erregt sie, und indem sie Delikte aufklären, können sie ihre eigene Begierde stimulieren. Sie sind glücklicherweise dünn gesät, aber es gibt sie.»


  «Und du gehörst zur dritten Sorte? Du bist also kein gewöhnlicher Verbrecher, sondern eine ganz spezielle Art von Polizist. Eine so beschissene Verteidigung habe ich nicht mehr gehört, seit Valentin Paskewitsch versucht hat, die Schuld an der Entführung von Helena Lehmusvuo auf Juri abzuwälzen!»


  Ich spuckte wütend auf den Felsen. Rand nahm die Brille ab und polierte sie sorgfältig mit seinem Schal, bevor er sie wieder aufsetzte, mir direkt ins Gesicht blickte und antwortete: «In diesem Punkt irrst du dich, Hilja. Ich gehöre zum Typ zwei.» Seine Augen bohrten sich in meine, als er fortfuhr: «Es war einmal ein Junge namens Jaan, dessen Eltern sich scheiden ließen, als er noch ganz klein war. Zum Glück fand seine Mutter bald einen neuen Mann, Mati. Mati war Bauarbeiter und trank überhaupt nicht, und außerdem mochte er Kinder sehr, sehr gern. Es gefiel ihm, dass seine neue Frau einen kleinen lockenköpfigen Jungen mit in die Ehe brachte. Das gefiel ihm so gut, dass der Junge ihn oft umarmen und allerlei mit Matis Pimmel tun musste, natürlich nur, wenn die Mutter nicht da war. Das war eine Sache unter Männern, daran war nichts Schlimmes. Das sagte Mati. Leider brachte der kleine Junge es nicht fertig, den Mund zu halten, sondern erzählte seiner Mutter davon. Die schlug ihn und beschimpfte ihn als Lügner. Der Junge sprach kein zweites Mal davon, aber eines Tages kam die Mutter früher nach Hause und sah, wie das Lutscherspiel gespielt wurde. Da musste Mati gehen, und die Mutter sagte, über die Sache werde nie mehr gesprochen, mit keinem. Und der Junge schwieg, bis zur Pubertät, als sein bester Freund, der aus Finnland zugezogene Herzensbrecher David, ihn fragte, weshalb er keinen Kontakt zu Mädchen suche. David sagte, es mache nichts, wenn ein Junge schwul sei. Aber das war er gar nicht. Er glaubte nur, sein Körper würde für niemanden mehr taugen, weil Mati ihn verdorben hatte.»


  Ich schlug die Augen nieder, denn Rands Blick war so offen und schutzlos, dass ich ihm nicht standhielt. Dennoch war ich nicht fähig, Mitleid mit ihm zu empfinden. Warum hatte er den Mädchen angetan, was ihm selbst als Kind widerfahren war?


  «Hat der Junge es seinem Freund erzählt?», fragte ich und starrte auf das Meer.


  «Nicht sofort. Dazu brauchte es eine Flasche Viru-Valgea-Schnaps und einige Flaschen dunkles Saku-Bier. Und am nächsten Tag hatten beide einen Moralischen. Ich, weil ich meine Schande gestanden hatte, und David, weil er mich nachts um drei nach Hause gebracht und meine Mutter so laut beschimpft hatte, dass das ganze Haus wach wurde und Frau Viirekaid die Polizei rief. Zum Glück wurde David nicht ins Gefängnis verfrachtet, wie es zur Sowjetzeit passiert wäre, sondern nach Hause. Von da an waren wir unzertrennlich, bis David nach Schweden zog und dort zur Polizeischule ging. Ich bewarb mich erst Jahre später in Estland an der Polizeischule. Zuerst studierte ich Theologie, aber dann verkündete mir Gott, es sei meine Aufgabe, gegen Pädophile, Vergewaltiger und Menschenhändler zu kämpfen. Allerdings wurde ich erst im zweiten Anlauf zur Polizeischule zugelassen. Beim ersten Mal war ich an den psychologischen Tests gescheitert.»


  Mein Handy klingelte, ich sah, dass Vanamo anrief. Ich sagte zu Rand, ich müsse das Gespräch annehmen. Auf keinen Fall wollte ich ihn in Vanamos Nähe lassen. Zu Vanamo sagte ich: «Keine Sorge, Schätzchen. Ich habe einen Bekannten getroffen, der mir etwas Wichtiges zu erzählen hat. Ich komme bald wieder zu euch. Geht eine Limo trinken, wenn dir die Insel zu langweilig wird.»


  «Mir ist überhaupt nicht langweilig. Wir gucken uns gerade die Eulen an. Ist dein Bekannter ein Luchspfleger?»


  «Nicht ganz. Ich komme bald, ich rufe dann an. Grüß die Eulen von mir.»


  Ich war mir sicher, dass Vanamo merkte, wie gewollt munter meine Stimme klang, aber da sie dazu erzogen war, älteren Menschen zu gehorchen, akzeptierte sie meine Antwort.


  «Du bist also in Gesellschaft hier», stellte Rand fest. «Ist es Trankow, den du Schätzchen nennst?»


  «Das geht dich nichts an. Übrigens eine ziemlich dürftige Schlussfolgerung für einen Polizisten. Würde ich einem erwachsenen Mann vorschlagen, Limonade zu trinken?»


  «Ich kenne Trankows Trinkgewohnheiten nicht. Du wirst jedenfalls erwartet, also fasse ich mich kurz. Ich schloss die Polizeischule ab, arbeitete eine Zeitlang im Streifendienst und bekam dann mit Davids Hilfe eine Stelle in der estnischen Abteilung von Europol. Dort wurde ich schließlich beauftragt, gegen einen großen Pädophilenring zu ermitteln. Das war der Fall, auf den ich schon mein ganzes Leben gewartet hatte.»


  Eine Fähre näherte sich der Insel, am Anleger drängten sich Zoobesucher, die zurückfahren wollten. Unter ihnen sah ich auch die beiden Mädchen, denen Rand nachgestarrt hatte. Er dagegen sah nicht hin, sondern blickte auf seine Hände, die er um die Knie geschlungen hatte.


  «Mein Chef erklärte, der beste Weg, die Drahtzieher zu überführen, sei es, einen Ermittler in die Bande einzuschleusen. Er fragte, ob es Freiwillige gebe. Ich meldete mich, denn ich brannte darauf, mich an allen Matis zu rächen. Aber ich wäre ja nicht glaubwürdig gewesen, wenn ich… Wenn ich nicht auch etwas getan hätte.»


  «Lässt das estnische Gesetz so etwas zu? In Finnland darf ein verdeckt ermittelnder Polizist unter gar keinen Umständen selbst ein Verbrechen begehen. Oder hast du dir dein eigenes Gesetz geschaffen, um deine Tat zu rechtfertigen?»


  Rand schwieg minutenlang. Ich hörte das Stimmengewirr am Ufer und das Schreien der Möwen. Schließlich seufzte Rand schwer und sprach weiter.


  «Es ist natürlich nicht legal, und das wusste ich. Letzten Endes waren es nur zwei Mädchen, und bei beiden war ich zu nichts fähig. Es widerte mich einfach nur an. Trotzdem zwang ich mich, sie anzufassen, sodass sie sagen konnten, ich hätte sie unsittlich berührt. Ich wusste die ganze Zeit, dass ich falsch handelte, dass ich sie kaputt machte, statt sie zu retten.» Rand nahm wieder die Brille ab und putzte sie mit dem Schal, blinzelte sich die Tränen aus den Augen. «Das Ergebnis war allerdings positiv. Die Pädophilenclique wurde überführt und verurteilt. Aber es wachsen dauernd neue nach wie die Köpfe der Lernäi’schen Hydra, und ich bin kein Herkules. Dass ich aus dem Polizeidienst ausscheiden musste, war eine Erleichterung. David versuchte zwar, mich zu verteidigen, aber seine eigenen Pläne waren ja auch lichtscheu. Meiner Meinung nach war die Entlassung gerechtfertigt, eigentlich war es eine milde Strafe. Ich hätte auch im Gefängnis landen können.»


  «Stattdessen bist du ins Kloster gegangen.»


  «Du warst ja in Sant’Antimo. Ich empfinde es nicht als Gefängnis, aber jeder baut sich seinen eigenen Kerker. Für einen wie mich ist Sant’Antimo viel zu gut, aber von dort aus kann ich David nützlich sein und zugleich auch Informationen über die mitteleuropäischen Pädophilenkreise sammeln, von denen es im Schutz der katholischen Kirche empörend viele gibt. Aber das macht meine eigenen Taten nicht ungeschehen.»


  Ein Windstoß fuhr vom Meer zu uns. Rand kauerte sich vor Kälte schaudernd in die Felsnische.


  «Warum erzählst du mir das alles? Ich habe dich nicht darum gebeten.»


  «Du bist die Partnerin meines besten Freundes. Sehr wahrscheinlich haben wir noch oft miteinander zu tun.»


  «Ich bin von niemandem die Partnerin.»


  «David wird in zwei Tagen hier sein. Wir werden ihn beide treffen. Wartest du etwa nicht auf ihn?»


  «Das geht dich nichts an.» Beim nächsten Windstoß klapperte auch ich mit den Zähnen, und mir stiegen Tränen in die Augen. Ich stand auf. Ich wollte die kurze Zeit, die Vanamo in Helsinki verbrachte, nicht mit Jaan Rand vergeuden.


  «Du behauptest also, dass du nicht hier im Zoo bist, um kleine Mädchen anzustieren?», fragte ich, als ich wieder auf den Beinen war und Rand zu meinen Füßen saß, den Kopf auf die um die Knie geschlungenen Arme gestützt.


  «Spielt es eine Rolle, was ich sage? Du willst ja doch nicht aufhören, mich zu hassen.»


  Seine Märtyrerpose ärgerte mich. Ich wusste tatsächlich nicht, was ich von ihm halten sollte, und musste erst einmal Klarheit über meine Gefühle gewinnen. Es war viel leichter, wenn sie eindeutig schwarzweiß waren, mit den Grautönen hatte ich immer Schwierigkeiten gehabt. Ich machte mich auf den Weg zu den Eulenkäfigen. Rand rief mir etwas nach, aber der Wind trug seine Worte fort.


  Saara und Vanamo bewunderten einen Pfau, der gereizt über den Weg trippelte und ab und zu ein katzenhaftes Fauchen ausstieß. Er durfte frei herumlaufen, weil er nicht wegfliegen konnte. Da auch Vanamo fror, gingen wir zum Aufwärmen ins Amazonien-Gebäude. Mir knurrte der Magen. Ich hatte versprochen, Saara und Vanamo zu einem späten Mittagessen ins Sans Nom zu führen, denn Monika wollte meine Schwester kennenlernen. Wir spazierten noch eine Stunde über die Zooinsel, wobei ich darauf achtete, nicht mehr in die Nähe des Luchsgeheges zu geraten. Ich beobachtete nicht nur meine Schwester, sondern auch Saara, und merkte, dass ihr Blick häufig an jungen Vätern hängen blieb, die einen Kinderwagen schoben oder ihr Kind auf den Schultern trugen.


  Als Vanamo schließlich genug Tiere gesehen hatte, gingen wir über die Brücke auf die Nachbarinsel Mustikkamaa und fuhren mit dem Bus nach Hakaniemi, wo wir in die Metro umstiegen. Vanamo fuhr zum ersten Mal in einer Untergrundbahn und war begeistert. An der anderen Gangseite saßen zwei gleichaltrige, aber bereits wie Erwachsene gekleidete und stark geschminkte Mädchen, die unablässig Kaugummi kauten und Vanamo verächtlich anstarrten. «Scheiße, was für ein Landei», signalisierte ihr Blick, aber da Vanamo in meiner Begleitung war, wagten sie nichts zu sagen.


  Im Sans Nom taten alle ihr Bestes. Monika hatte den schönsten Tisch für uns reserviert, und Jouni kam aus der Küche, um uns die Speisekarte zu erläutern. Seine Tätowierungen machten großen Eindruck auf Vanamo. Jouni bot ihr an, einen Kinderteller zuzubereiten, aber sie wollte so speisen wie die Erwachsenen. Sie entschied sich für Tartar vom Hering, langsam geschmorte Rinderbacke und Osterquarkspeise mit weißer Schokolade.


  «Darf ich eine Cola trinken? Von einem Glas fallen mir doch die Zähne noch nicht aus?»


  Ich lächelte. Die alte Legende lebte also immer noch. Als wir bestellt hatten, bat Monika mich kurz in ihr Büro, sie habe etwas zu besprechen.


  «Ich wollte nicht vor deinen Verwandten darüber reden», begann sie, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, «weil ich nicht weiß, worum oder um wen es sich handelt. In den letzten Tagen haben wir zwei Anrufe bekommen, von einem Mann, der nach dir gefragt hat. Seinen Namen hat er nicht genannt. Den zweiten Anruf habe ich selbst angenommen, er kam heute. Der Mann hatte eine seltsame Stimme, es klang, als spräche er durch einen Vorhang. Vielleicht hat er versucht, sie zu verfremden.»


  Ich wusste, dass der Mann seine Stimme nicht verstellt hatte, sondern dass sie so war, heiser und ungeübt. Keijo Kurkimäki war probeweise in Freiheit und tat alles, um mich aufzuspüren.
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  Ich nutzte die Gelegenheit, Saara zu warnen, als Vanamo mit Jounis Erlaubnis die Küche besichtigte.


  «Kurkimäki versucht mich zu erreichen. Es würde mich nicht wundern, wenn er auch mit dir Kontakt sucht. Oder mit Vanamo.»


  «Bist du sicher? Du hast immerhin mit ihm gelebt, Vanamo hat er lediglich gezeugt. Beim Prozess hat sein Anwalt behauptet, Kurkimäkis Vaterschaft sei nicht eindeutig nachzuweisen, und ich habe natürlich keine Forderungen an ihn gestellt.»


  «Aber ihr wohnt im selben Haus wie damals. Es ist leicht, euch zu finden.» Ich kullerte die letzte Moosbeere vom Dessert über den Teller, sie hinterließ eine feuchte rote Spur auf dem weißen Porzellan.


  «Hast du kein Vertrauen zu den Ärzten? Wenn sie der Meinung sind, dass man deinen Vater freilassen kann, dann wird es wohl stimmen.»


  «Willst du etwa ruhig abwarten? Und wenn er Vanamo etwas antut?» Saaras Gelassenheit ging mir wirklich auf die Nerven.


  «Die eigene Wange kann ich hinhalten, aber mein Kind verteidige ich bis zum Letzten. Mach Vanamo bitte keine Angst. In unserem Dorf hat man gelernt, sich vor Fremden zu hüten, und Vaters Gewehr ist immer geladen. Wir haben unsere Lektion gelernt. Trotzdem wollen wir nicht ständig in Angst und Hass leben.»


  Ich hätte Saara gern Jaan Rands Geschichte erzählt und gefragt, was sie davon hielt, doch dazu hatte ich keine Gelegenheit mehr, denn Vanamo kam zurück.


  «Jouni sagt, wenn ich ein bisschen größer bin, kann ich bei ihm in der Küche arbeiten. Er ist richtig nett, obwohl er zum Fürchten aussieht. Was würde Opa wohl zu den Bildern auf seiner Haut sagen? Und weißt du was, Hilja, ich glaube, Jouni hat die Monika lieb. Er spricht so mit ihr.»


  Saara und ich tauschten Blicke. Kinder ließen sich nicht leicht täuschen, während Erwachsene nur das sahen, was sie sehen wollten.


  Ich begleitete meine Schwester und ihre Mutter an den Bus nach Käpylä. Sie wollten am Abend noch Verwandte besuchen und am nächsten Morgen mit dem Frühzug nach Hause fahren. Ich umarmte Vanamo, gab Saara zum Abschied die Hand und versprach, irgendwann im Sommer zu Besuch zu kommen. Dann würde Vanamo mir zeigen, wo sie am liebsten schwimmen ging, und ich würde sie für ein paar Tage nach Hevonpersii mitnehmen.


  Die Wohnung am Bulevardi war leer, alle waren nach Långvik gefahren. Ich hatte Juri erzählt, dass ich meine Schwester und ihre Mutter treffen würde, und er wäre bereit gewesen, mich in Kirkkonummi vom Zug abzuholen, doch ich wollte lieber über Nacht in Helsinki bleiben, falls man mir nicht ausdrücklich befahl, in die Villa zu kommen. Ich zog Latexhandschuhe an und band mir ein Tuch über die Haare, dann durchsuchte ich alle Räume, entdeckte aber nichts Interessantes außer der Tatsache, dass einer von Hannas Schränken abgeschlossen war. Es wäre mir nicht schwergefallen, ihn zu öffnen, doch dabei hätte ich Spuren hinterlassen. Dann sah ich mir den Film Casablanca an, den ich in Syrjänens Sammlung gefunden hatte. Zuletzt hatte ich ihn in einem kleinen Kino in New York gesehen. Damals hatte ich Ilsa für verrückt gehalten, weil sie den Mann, den sie liebte, aus Pflichtgefühl verließ. Dieser Meinung war ich immer noch.


  


  David rief am Dienstag an. Ich hatte Mühe, den Anruf anzunehmen, denn Julia hatte mich als Medienassistentin eingespannt. Sie überlegte, welcher russischen Illustrierten sie ihre Hochzeit mit Syrjänen verkaufen sollte.


  «Wozu der ganze Aufwand, wenn niemand von dem Fest erfährt? Ich gebe natürlich einer Illustrierten das Exklusivrecht. Welche von diesen findest du am elegantesten?», fragte sie gerade, als mein Handy klingelte. Ich vermutete, dass der unbekannte Teilnehmer David war, also musste ich mich melden, weil ich nicht zurückrufen konnte. Ohne mich um Julias empörten Blick zu kümmern, ging ich in mein Zimmer.


  «Ich bin in Helsinki. Gleich treffe ich mich mit Jaan in der Atelier-Bar im Torni, und dann fahre ich nach Kopparnäs. Ich habe am Flughafen ein Auto gemietet. Wann kannst du kommen?»


  «Heute jedenfalls nicht. Ich versuche es morgen einzurichten. Übernachtest du im Gasthof?»


  «Ich schicke dir meine Handynummer per SMS, dann kannst du mir Bescheid geben, wann du kommst. Hoffentlich sehen wir uns bald.»


  Mein Unterleib glühte beim bloßen Gedanken an Davids Berührung.


  «Welchen Namen verwendest du momentan?»


  «Ich bin immer noch Anton Raud. Da Gezolian mich in Leysin nicht erkannt hat, bin ich unter diesem Namen sicher. Ich habe einen estnischen Pass. Du bist Jaan im Zoo begegnet, habe ich gehört.»


  «Darüber können wir reden, wenn wir uns treffen. Ich versuche es morgen einzurichten.»


  «Du hast doch den USB-Stick noch, den du aus meiner Schublade in Montemassi geklaut hast? Den mit den Geländekarten von Kopparnäs?»


  «Natürlich.»


  «Bring ihn mit, und wenn du die Karten vorher ausdrucken kannst, umso besser. Aber von der Verantwortung für den Stick befreie ich dich. Es ist phantastisch, dich wiederzusehen, ich habe mich so nach dir gesehnt.»


  Ich wagte nicht, Davids Gesäusel zu erwidern, Julia war ohnehin schon misstrauisch. Zum Glück wollte Syrjänen am nächsten Tag wieder nach Långvik, weil herrliches Wetter war und zum ersten Mai Gäste erwartet wurden, für die Vorbereitungen getroffen werden mussten. Das kam mir gelegen, denn in Långvik war ich weniger gebunden als in Helsinki.


  Ich packte die Schätze aus meinem verschlossenen Schrank ein: den USB-Stick, die Waffe und aus einer plötzlichen Eingebung heraus auch den Ring, dessen Gegenstück ich auf einem Foto an der Hand meiner Mutter gesehen hatte. Der Drucker stand in Syrjänens Zimmer, und ich musste lange warten, bevor ich Gelegenheit fand, die Karten auszudrucken. Endlich ging Syrjänen zu Hanna in die Küche, um über die Mai-Party zu sprechen. Es kam mir vor, als ob die Maschine die Papierbögen langsamer als sonst ausspuckte. Ich stützte mich auf das Fensterbrett im Erker und blickte auf die Straße. Die Leute trugen Frühjahrsschuhe und bunte Kleidung, auch Sonnenbrillen kamen endlich zum Einsatz. Von der winterlichen Brummigkeit war nichts mehr zu spüren, sie löste sich in jedem Frühjahr auf wie der Schnee.


  Syrjänen hatte Lust, selbst zu chauffieren, und wählte seinen Angeberjeep. Juri überredete mich, bei ihm im Jaguar mitzufahren. Er sagte, er habe etwas zu bereden.


  «Was ist los mit dir?», fragte er, als wir die Schnellstraße erreichten und die zulässige Geschwindigkeit auf hundert Stundenkilometer stieg. Das genügte Juri natürlich nicht, er fuhr dreißig Kilometer zu schnell.


  «Wieso?»


  «Merkst du es denn nicht? Du lächelst und summst dauernd vor dich hin.»


  «Der Frühling», antwortete ich ausweichend.


  «Die Sonne allein bringt nicht solch einen Glanz in deine Augen. Hast du einen neuen Freund?»


  «Nein. Und wenn, ginge es dich nichts an.»


  «Eben. Juri wird eingespannt, wenn er nützlich ist. Ansonsten ist Juri nebensächlich», sagte Trankow kindisch verbittert. In gewisser Weise hatte er recht, doch das gab ich ihm gegenüber natürlich nicht zu. Trankow schmollte eine Weile, rückte dann aber damit heraus, dass auch Gezolian zu der Mai-Party kommen würde. Juri sollte ihn am Tag vor dem Fest vom Flughafen abholen.


  «Julia kann nicht, weil im Fernsehen irgendeine königliche Hochzeit übertragen wird, und Usko erwartet ein paar befreundete Politiker. Du hast sicher gemerkt, wie nervös er seit der Wahl ist? Das Ergebnis entspricht ganz und gar nicht seinen Erwartungen und kann sich sogar negativ auf seine Geschäftstätigkeit auswirken. Einige Abgeordnete seines Vertrauens sind nicht wiedergewählt worden, aber davon sollen Gezolian und Julia vor der Hochzeit nichts erfahren. Es könnte nämlich sein, dass die Hochzeit platzt, wenn Gezolian merkt, dass Usko nicht so einflussreich ist, wie er behauptet. Auch deshalb macht sich Usko Sorgen. Er ist wirklich in Julia verliebt.»


  «Schüttet er dir sein Herz aus?»


  «Wem sonst? Ich bin seine rechte Hand», sagte Juri stolz und fluchte gleich darauf, weil er an der Brücke über die Espooer Bucht beinahe auf die Wagen aufgefahren wäre, deren Fahrer sich an das Tempolimit hielten. Zum Glück funktionierten die Bremsen einwandfrei.


  Syrjänen wollte bald nach dem Mittagessen in die Sauna, weil die Nachmittagssonne das Ufer so schön wärmte. Julia würde ihn natürlich begleiten. Ich zog eine ziemliche Show ab, behauptete, ich hätte mein Handy in der Stadt vergessen und käme auf keinen Fall tagelang ohne es aus. Am besten würde ich es jetzt gleich holen. Unterwegs musste ich mir noch eine zusätzliche Ausrede einfallen lassen, denn ein Abstecher nach Helsinki nahm nur wenig mehr als eine Stunde in Anspruch, und ich wollte länger bei David sein. Am liebsten wäre ich die ganze Nacht geblieben. Auf der Landstraße fuhr ich nicht nach Osten, sondern nach Süden und rief David an.


  «Ich bin in einer knappen halben Stunde da», sagte ich. «In welches Zimmer soll ich kommen?»


  «Im Moment bin ich draußen, bei dem Turm auf dem höchsten Hügel von Råbergen. Findest du den Weg dahin?»


  «Ich kenne die Gegend besser als du.»


  «Das glaube ich nicht, Baby. Bis bald.»


  Auf der Höhe von Kirkkonummi endete die Baustelle, und ich gab Gas. Jeder, der sich brav an das Tempolimit hielt, war ein Hindernis auf meinem Weg zu David, raubte uns einen Teil unserer gemeinsamen Zeit. Allerdings musste ich bei jeder Kamera abbremsen, denn Syrjänen durfte auf keinen Fall erfahren, dass ich mit seinem Jeep nicht im Zentrum von Helsinki, sondern in Kopparnäs gewesen war. Es wäre entsetzlich, wenn eine Mautgebühr eingeführt und die Fahrzeuge per Satellitenortung überwacht wurden. Aber irgendwer würde sicher eine Methode finden, das System auszutricksen.


  Ich bog auf die Straße nach Kopparnäs ab und scherte mich nicht um das Fünfzig-Kilometer-Limit. Die leuchtenden Sonnen des Huflattichs am Straßenrand strotzten vor Lebensfreude, und mein Herz schlug wild. Zum Glück trug ich die passende Kleidung: Jeans, Turnschuhe und eine Fleecejacke. Nicht direkt erotisch, doch das spielte keine Rolle, David würde sie mir ohnehin ausziehen. Ich stellte den Wagen in einer Parkbucht in der Nähe von Råbergen ab und lief den Pfad entlang, der mit kleinen Steinhäufchen markiert war. Der Fels sah trocken aus, doch die Mooshöcker schmatzten unter meinen Schritten. Ich war überzeugt, dass zwischen den Felsspalten von Råbergen Lüchse lebten, ein paarmal hatte ich ihre Spuren gesehen. Aber derjenige, den ich gleich treffen würde, war mir noch lieber als ein Luchs.


  Ich sah David schon von weitem. Er stand ganz oben auf dem Steinturm und blickte aufs Meer, ab und zu schrieb er etwas auf einen Block. Er trug eine schwarze Mütze, die seine Haare verbarg, den Tarnanzug, den er auch bei unserer ersten Begegnung in den Wäldern von Kopparnäs angehabt hatte, und eine Sonnenbrille. Diesmal war er glatt rasiert, und auf seinem Gesicht lag das vertraute Lächeln. Ich lief den Felshang hinauf und rief seinen Namen, er stieg vom Turm herunter. Wir trafen uns am Fuß des Turms und fielen uns in die Arme. Davids Lippen schmeckten nach Meerwind, sein Anzug roch nach Lagerfeuer, sein Körper fühlte sich warm an, ich wollte die Kleider ausziehen, die uns voneinander trennten.


  Als wir schließlich aufhörten, uns zu küssen, war ich atemlos und erhitzt. David war die Mütze vom Kopf gefallen, er trug die Haare wieder kurz. Obwohl er denselben Namen verwendete wie als stellvertretender Chauffeur bei Chagall, sah er völlig anders aus.


  «Hast du die Landkarten dabei?»


  «Sowohl auf dem Stick als auch auf Papier.» Ich nahm den Rucksack ab und öffnete ihn. Wir setzten uns auf die windgeschützte Seite des Turms und betrachteten die Karten.


  «Diese Steintürme lassen mir keine Ruhe. Ich begreife nicht, welchen Zweck sie haben und wer sie aufgeschichtet hat. Auf den offiziellen Karten sind sie nicht vermerkt», sagte David.


  «Vielleicht hat irgendwer sie nur zum Spaß aufgetürmt, um die höchsten Stellen von Kopparnäs zu markieren.»


  «Das muss eine Heidenarbeit gewesen sein. Na, wer auch immer der Baumeister war, ich bin ihm zu Dank verpflichtet, denn er hat mir ein gutes Versteck geliefert.»


  «Wofür?»


  «Für das, was Gezolian von mir will. Den Rest des SR-90-Isotops. Du weißt ja, dass ich Europol nur drei Viertel von dem abgeliefert habe, was ich mir bei der Explosion unter den Nagel reißen konnte.» David grinste, aber mir war das Lachen vergangen.


  «Was soll das denn? Solche Stoffe müssen doch abgesichert sein, kilometertief vergraben! Was glaubst du zu erreichen, indem du das Zeug hier versteckst?»


  «Ich will Gezolian schnappen. Mit Hilfe des Isotops werde ich es schaffen.»


  Ich rückte von ihm ab. «Und Gezolian will dich. Ich glaube, ich konnte ihn tatsächlich davon überzeugen, dass ich das Lager gewechselt habe. Nun muss ich dafür sorgen, dass er das weiterhin glaubt, obwohl ich immer auf deiner Seite stehen werde. Du kannst mir vertrauen, aber gilt das auch umgekehrt? Du hast mir nicht einmal erzählt, warum du dich so für Syrjänens Kopparnäs-Projekt interessierst. Einiges habe ich von Juri erfahren. Syrjänen ist im Spätwinter mit einem Motorschlitten hier herumgefahren, einen Geigerzähler in der Hand. Hat Gezolian womöglich herausgefunden, dass du die Isotope hier versteckt hast?»


  «Unmöglich, das Zeug ist so verpackt, dass keine Strahlung messbar ist. Glaubst du, ich würde das Risiko eingehen, die Umwelt zu zerstören? Ebendeshalb will ich Gezolian erwischen. Er geht zu sorglos mit den radioaktiven Isotopen um, als wären ihm Umweltschäden völlig gleichgültig.»


  «Aber es ist dein privater Kreuzzug, von keiner Regierung oder Polizeiorganisation abgesegnet?»


  David blickte schweigend auf die Karten. Ich hatte allmählich genug von seiner Art, Macht auszuüben, indem er Informationen für sich behielt, gerade als würde er mir doch nicht trauen, sondern damit rechnen, dass ich ihn tatsächlich an Iwan Gezolian ausliefern wollte.


  «Ich weiß, dass Gezolian als Kind hier gewohnt hat, in der Zeit, als das Gebiet an die Sowjetunion verpachtet war. Das heißt, nicht direkt hier in Kopparnäs, aber immerhin irgendwo im Gebiet von Porkkala», sagte ich, als ich das Schweigen nicht mehr aushielt.


  «Genau. Diese Gegend hier war ein versengtes Schussfeld, aber im Fels kann es trotzdem Verstecke gegeben haben. Oder in den Ruinen des Gutshofs von Kopparnäs. Aber es kann sich nicht um etwas handeln, das aus der Sowjetzeit stammt, denn in den 1970er Jahren wurde das Gebiet gründlich untersucht, weil man hier ein Kernkraftwerk bauen wollte. Vielleicht hat Gezolian in seiner Kindheit ein gutes Versteck gefunden und will es jetzt in Gebrauch nehmen. Deshalb interessiert er sich für das Gebiet. Syrjänens Geschäfte sind für ihn nur eine Kulisse.» David beugte sich vor und küsste mich, aber sein Kuss war irgendwie beamtenhaft, ohne Leidenschaft.


  Ich verspürte kühle Enttäuschung und zog mich wieder zurück.


  «Wie lange bleibst du in Finnland?»


  «Das weiß ich noch nicht.»


  «Gezolian kommt zur Maifeier nach Långvik. Tun wir es bei der Gelegenheit oder später?»


  An sich hatte ich ja keinen Grund, gegen Gezolian zu intrigieren. Sicher, der Mann war ein Schurke, aber waren seine Hände blutiger als Davids? Und hatte ich das Recht, irgendwen mit Steinen zu bewerfen? Da hörte ich eine neue Stimme in meinem Kopf. Früher hatte Mike Virtue dort gesprochen, doch jetzt war es Teppo Laitio.


  «Verdammt noch mal, Mädchen, ich dachte, du könntest immerhin zwischen Arschlöchern und in ehrlicher Absicht handelnden Bürgern unterscheiden. Enttäusch mich nicht!»


  «Später», sagte David. «Ich muss erst noch darüber nachdenken. Bisher habe ich noch keinen vernünftigen Plan zustande gebracht. Und dann ist da noch Deividas. Früher war es mir nicht so wichtig, ob ich überlebe. Versteh mich nicht falsch, Hilja.» David zog mich wieder an sich. «Natürlich will ich dich so oft sehen wie nur möglich, aber Deividas ist ein Kind, das Fürsorge und Liebe braucht. Du kommst auch ohne mich zurecht.»


  Davids Augen lagen tief in den Höhlen, die Falten auf seiner Stirn zeichneten sich deutlicher ab als früher. Seine Haut war winterblass, nicht mehr von der mediterranen Sonne gebräunt. Ich konnte mir vorstellen, wie er mit siebzig aussehen würde: die Nase noch spitzer, ein Spinnengewebe von Falten um die Augen. Würde er so lange leben?


  «Gehen wir zur Ruine des Gutshofs? Vielleicht findet sich da etwas.»


  «Hast du deine Partie des Isotops hier versteckt? In diesem Steinturm? Wann denn? Du warst doch nicht in Finnland– ach nein, du warst ja hier, im letzten Frühjahr. Damals hast du die Freundin meiner Mutter besucht und den hier machen lassen.» Ich holte den Ring aus der Innentasche meines Rucksacks. «Warum in aller Welt hast du das getan?»


  David lächelte müde. «Warum kauft ein Mann einen Ring für eine Frau? Ich wollte Genaueres darüber wissen, warum dein Vater deine Mutter getötet hat, und habe die Leute zum Reden gebracht, indem ich behauptete, ich würde Ehegattenmorde in drei europäischen Ländern untersuchen. Damals glaubte ich, wir könnten endlich zur Ruhe kommen und zusammenleben. Das war leider ein Irrtum. Aber immerhin hast du den Ring bekommen. Darf ich ihn dir anstecken, obwohl ich dir im Moment nichts versprechen kann?» Davids Blick war fordernd, als er mir den Ring aus der Hand nahm. «Ich habe ihn anhand des Fotos von einem Goldschmied in Siena anfertigen lassen. Hoffentlich passt er.»


  David nahm meine linke Hand, und ich wehrte mich nicht, als er mir den Ring auf den Ringfinger schob. Die Sonne fiel auf die drei Rubine, die aufleuchteten wie Flammen.


  «Trag ihn, wenn du kannst und willst. Er muss kein Gelöbnis sein.» Wieder beugte sich David zu mir und küsste mich, und jetzt war der Kuss so wie früher. Eng umschlungen sanken wir auf den Felsboden, ich spürte Davids Gewicht auf mir, seine Hände tasteten sich unter meine Kleider. Eine Elster schackerte auf dem Steinturm, in meinen Haaren verfing sich eine Flechte.


  «Lass uns zum Gasthof gehen», schlug ich vor. «Ich kann nicht lange bleiben.»


  Hand in Hand spazierten wir den Pfad hinunter. Als wir den Waldrand erreichten, raschelte es zwischen den Fichten, und zum Vorschein kam– Juri Trankow. David umfasste meine Hand fester, als ich sie instinktiv wegziehen wollte.


  «Hilja– und Stahl in Finnland. Welche Überraschung. Das vergessene Handy war also nur eine Ausrede!», schrie Juri mich an.


  «Schau an, Juri. Wir haben uns jahrelang nicht gesehen.» David reagierte schneller als ich. «Ich habe schon gehört, dass du dich von Paskewitsch getrennt hast, um in größeren Gewässern zu fischen. Sei vorsichtig mit dem, was dir ins Netz geht.»


  Die beiden Männer hatten sich kennengelernt, als David eine Zeitlang als Leibwächter für Paskewitsch arbeitete. Das war der erste Schritt seiner Einschleusung in die Unterwelt gewesen. Meiner Einschätzung nach war Juri auf jeden harten Mann, der ihm die Aufmerksamkeit seines Vaters stahl, eifersüchtig gewesen. Nachdem David das Lager gewechselt hatte, war er für Paskewitsch natürlich nur noch ein elender Verräter gewesen.


  Juri hatte seine Schultertasche bei sich, in der er seine Skizzenblöcke und Landkarten transportierte. Er hatte sich in Långvik umgezogen und trug nun Wanderschuhe, Jeans und Anorak. Ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich gegen seine Pläne arbeitete. Juri war von dem Komplex, den Syrjänen in Kopparnäs bauen wollte, fasziniert und betrachtete ihn als sein architektonisches Meisterwerk, nicht als Zerstörung der Natur. David suchte in diesem Gebiet etwas, womit er Gezolian das Handwerk legen konnte. Ich dagegen wollte nur, dass es unberührt blieb, ein Tummelplatz für Luchse und Elche und ein Ort, an dem die Menschen zur Ruhe kamen. Es war wohl ein Fehler gewesen, Juri nichts davon zu sagen.


  «Syrjänen braucht dich offenbar nicht. Dann ist meine Rückkehr sicher auch nicht so dringend.» Ich hörte selbst, wie verlogen meine Worte klangen, es fiel mir schwer, Juri ins Gesicht zu blicken. War er zufällig hier, oder hatte er mich verfolgt?


  «Du weißt doch, was passiert, wenn Syrjänen mit Julia in die Sauna geht? Stundenlange Liebesspiele in der Dampfstube und im Umkleideraum. Vielleicht sollten wir es auch mal in der Sauna probieren, Hilja. Dort ist es womöglich noch angenehmer als im Atelier. Obwohl ich auch über die Begegnungen dort nicht klagen kann. Du irrst dich, Stahl, wenn du glaubst, dass Hilja dir allein gehört. Wir–»


  «Lass das, Juri! Ich habe niemandem Treue geschworen und werde es auch nie tun.» Ich zog die Hand aus Davids, der Ring schien mir den Finger zu verbrennen.


  «Du könntest hier nicht mit Stahl turteln, wenn ich dir nicht das Leben gerettet hätte! Du würdest in einer Bunkerruine oder auf dem Meeresgrund liegen. Aber auf mich kommt es ja nicht an, solange ich nur tue, was du sagst. Dann bekomme ich vielleicht mal ein Almosen, wenn du gerade nichts Besseres zu tun hast.» Juris Stimme brach wie bei einem pubertierenden Jungen. «Bestimmt ist Stahl für dich ein Held, ein starker Liebhaber und so weiter. Wunderbar, solange alles nach seinem Willen geht. Wenn nicht, schiebt er die Schuld auf einen anderen. Hast du Hilja schon erzählt, was in Moskau passiert ist? Ich bin in Schande geraten, aber weswegen? Wegen dir, Stahl. Seitdem hasse ich dich.»
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  Ich musste beinahe lachen, als ich sah, wie David und Juri sich anstierten. Juri hatte immer zu verstehen gegeben, dass er David verabscheute, David wiederum hatte es vermieden, von Juri zu sprechen, aber verächtlich gelacht, als ich ihm erzählte, wie ich Juri in Bromarv mit einem einzigen Handkantenschlag zu Boden gestreckt hatte. Ich zog mich noch weiter von den beiden Männern zurück, sodass wir eine Art Dreieck bildeten.


  «Bist du sicher, dass Hilja die Geschichte hören soll?», fragte David. Juri wurde noch bleicher, nur seine dunklen Augen glühten. Das Licht fiel schräg durch den dichten Nadelwald, das Moos roch noch nach Regen. Die schwankenden Zweige zeichneten Streifen auf Davids Gesicht, und ein Schwarzspecht rief, als wolle er uns warnen.


  «Trankow hasst mich, weil ich ihn daran gehindert habe, ein Verbrechen zu begehen. Er wollte Paskewitschs Hausmädchen Darja vergewaltigen.»


  «Von wegen vergewaltigen! Sie wollte es genauso wie ich.»


  «Das sagen Vergewaltiger oft. Das Nein einer Frau soll angeblich Ja bedeuten. Juri war gerade aus der Erziehungsanstalt irgendwo im hintersten Sibirien entlassen worden und nach Moskau gekommen, um seinen Vater zu besuchen. Der war anfangs wohl ganz zufrieden, denn der Apfel schien nicht weit vom Baum gefallen zu sein. Sein Sohn war ein ausgefuchster Dieb und Betrüger, sodass Paskewitsch ihn in den dunkelsten Bereichen seiner Geschäftstätigkeit einsetzen konnte. Und Juri war zu allem bereit, um von Paskewitsch akzeptiert zu werden und wenigstens sein Patronym verwenden zu dürfen, wenn er schon nicht den Familiennamen seines Vaters bekam.»


  David trat so weit zurück, dass er sich an eine Fichte lehnen konnte. Er wirkte entspannt und selbstsicher, und Juri schrumpfte gewissermaßen vor ihm.


  «Ist es ein Verbrechen, dass ich meinen Vater kennenlernen wollte?», fragte Juri leise. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, aber David hörte nicht auf, ihn zu provozieren.


  «Nein, das ist kein Verbrechen. Vielleicht hast du ja geglaubt, Valentin Paskewitsch sei ein ehrbarer Geschäftsmann, der sich nur an die Landessitte hielt, wenn er links und rechts Schmiergelder verteilte, ohne die im russischen Baugeschäft nichts läuft. Und du warst genau der richtige Handlanger für ihn. Aber Valentin war trotzdem nicht zufrieden. Wahrscheinlich spürte er, dass du im Zweifelsfall auch ihn verkaufen würdest.»


  «Du selbst hast das Blaue vom Himmel gelogen, um dich bei ihm einzuschleichen. Und nun hast du die Stirn, mir Vorwürfe zu machen!»


  «Ich habe eine Aufgabe ausgeführt, die meine Vorgesetzten mir gestellt hatten. Du kannst dich nicht einmal damit verteidigen.»


  «Ich brauche mich nicht zu verteidigen! Sobald mir klar wurde, was für ein Typ Paskewitsch ist, habe ich mich abgesetzt. Ich will von anständiger Arbeit leben, nicht von Verbrechen.»


  «Sagt der Mann, der für Rytkönen spioniert und ihn schließlich erschossen hat.»


  Juri drehte sich zu mir um, und für einen kurzen Moment richtete sich der Hass in seinen Augen auf mich.


  «Hast du Stahl davon erzählt? Außer uns beiden und Laitio sollte doch niemand davon wissen.»


  «Ja. Ich gehe davon aus, dass du und ich auf derselben Seite stehen.»


  «Tun wir das? Wenn Stahl mit im Bunde ist, wohl eher nicht. Darja war in mich verliebt, und du hast dich geärgert, Stahl, weil sie nicht auf deine Avancen reagiert hat.» Nun wandte sich Juri wieder an David, und sein Gesicht verzerrte sich, als David ihn auslachte. Ich erinnerte mich an Lena und Ljuba, die leichtbekleideten Kammerzofen in Paskewitschs Villa in Bromarv. War Darja ihre Vorgängerin gewesen? Als habe er meine Gedanken gelesen, erklärte David:


  «Du weißt sicher, Hilja, dass Paskewitsch an einer Frau nie genug hatte. Er wollte immer mehrere zur Auswahl haben. Aber zu denen gehörte Darja nicht. Sie war erst sechzehn, und sie war eingestellt worden, um im Haushalt zu arbeiten, nicht, um mit dem Sohn des Bosses zu schlafen. Man kann Valentin Paskewitsch manches nachsagen, aber er ist zumindest bereit, für Sex zu zahlen, und er hat nie eine Frau gezwungen, gegen ihren Willen mit ihm ins Bett zu gehen. Juri hat das nicht begriffen. Es mag ja sein, dass Darja in dich verliebt war, woher soll ich das wissen? Das hieß aber nicht, dass sie mit dir schlafen wollte. Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie sie weinte und dich anflehte, aufzuhören.»


  «Du hast genau das gehört, was du hören wolltest! Und ich hätte nichts getan, wozu sie nicht bereit war. Aber du musstest in das Zimmer stürzen und das ganze Haus aufwecken. Stahl, der große Held, schlief selbst nachts nicht, sondern wachte über die Sicherheit seines Herrn. So hast du es Valentin doch erzählt, du Scheißspion!»


  «Es war Darjas Glück, dass ich so spät noch auf war. Nach dem Vorfall wollte sie natürlich nicht mehr dort bleiben, das arme Mädchen.»


  «Hat sie dir und Paskewitsch gegenüber gesagt, dass Juri sie vergewaltigen wollte?»


  «Ja», antwortete David, während Juri schrie: «Ihr habt sie gezwungen, es so hinzustellen! Sie hatte Angst, für leichtfertig gehalten zu werden, wenn sie die Wahrheit gesagt hätte. So bekam sie immerhin den Lohn für zwei Monate, den ich aus meiner Tasche zahlen musste, und dazu ein gutes Zeugnis. Sie konnte sich ja ausrechnen, was aus ihrer Sicht lohnend war. Womöglich hatte sie die ganze Sache sogar geplant, vielleicht sogar mit dir, Stahl! Ich hätte schon damals lernen sollen, dass man keiner Frau vertrauen kann.»


  Juri hörte sich an wie ein Teenager. David dagegen war locker und selbstsicher, er hatte ja nichts Böses getan.


  «Warum bist du überhaupt vor Darjas Tür herumgeschlichen? Du hattest natürlich dasselbe vor wie ich und bist wütend geworden, als du gemerkt hast, dass ich dir zuvorgekommen war.»


  «Ach, Juri.» David schüttelte den Kopf wie ein Lehrer, der einen unfassbar begriffsstutzigen Schüler vor sich hat. «Dein Vater hatte mich geschickt. Ich sollte in der Küche Brot und Salzgurken holen, und Darjas Zimmer lag gleich neben der Küche. Als ich die Angst in ihrer Stimme hörte, musste ich eingreifen. Übrigens lechze ich nicht nach Minderjährigen.»


  «Im Gegensatz zu deinem Freund Rand», sagte Juri bissig.


  «Rede nicht über Dinge, von denen du nichts weißt! Jaan ist hundertmal besser als du.»


  «Nicht nach dem, was ich über ihn gehört habe. Und Hilja, Paskewitsch hat mich tatsächlich verprügelt wie einen Muschik. Er hat gern Ruten und Peitschen benutzt. Stahl hat mit den anderen dabeigestanden und es genossen. Wahrscheinlich hätte er sich am liebsten beteiligt.»


  «Ich habe es nicht genossen! Als du dich nicht mehr auf den Beinen halten konntest, habe ich ihm gesagt, er soll aufhören.»


  «Tatsächlich? Das habe ich nicht mitbekommen. Allerdings habe ich auch sonst nicht viel gehört. Ich konnte an nichts anderes denken als an den Schmerz. Aber die Genugtuung, dass ich um Gnade gewinselt hätte, habe ich dir nicht gegeben.» Juri schnitt eine Grimasse, doch seine Augen waren immer noch verletzt und sehr dunkel. Er schluckte die Tränen hinunter. David ging in die Hocke, als sei er eine Katze, die durch ihre Körperhaltung einem Artgenossen signalisiert, dass sie ihn nicht bedroht.


  «Das alles ist schon Jahre her, und wir arbeiten beide nicht mehr für Paskewitsch. Nicht die Vergangenheit ist wichtig, sondern die Zukunft.»


  «Wenn es nach mir geht, hast du keine Zukunft, David Stahl. Ich brauche nur Julia Gerbolt anzurufen, sie verrät mir bestimmt die Telefonnummer ihres Vaters, wenn sie hört, welche Beute ich ihm zu bieten habe. Gezolian wartet schon lange darauf, mit dir abzurechnen.»


  «Mal langsam, Juri. Du hast immer wieder gesagt, dass du nichts mehr mit kriminellen Handlungen zu tun haben willst. Wenn du dich mit Gezolian einlässt, steckst du wieder mittendrin.» Ich bemühte mich, die richtigen Worte zu finden, denn Juris Wut und Verbitterung waren explosiv. Bisher war mir nicht klar gewesen, wie sehr er David hasste, da ich den eigentlichen Anlass nicht gekannt hatte. Ich hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, wer von den beiden die Wahrheit sagte. Vielleicht beide, vielleicht keiner.


  «Du hast Stahl sicher erzählt, was zwischen uns ist? Hilja ist im Bett wild wie eine Luchskatze. Vielleicht möchtest du das Bild, das ich von ihr gemalt habe, Stahl. Darauf hat sie nicht allzu viel an. Natürlich verführt ein Maler sein Modell, in diesem Fall brauchte ich mir allerdings keine große Mühe zu geben. Ich bekomme Frauen, ohne sie zu zwingen, und ich brauche nicht mal für ihre Dienste zu zahlen wie mein Vater.»


  David erhob sich wieder, die Katze sträubte ihr Fell, um möglichst groß und furchterregend auszusehen.


  «Wenn Hilja mit dir geschlafen hat, wird sie ihre Gründe gehabt haben. Die große Liebe war es sicher nicht.» Davids Stimme klang trocken, aber es schwang ein Ton mit, der mir überhaupt nicht gefiel.


  Juri öffnete den Mund, doch ich ließ ihm keine Gelegenheit, mit seinen Sticheleien weiterzumachen.


  «Hört um Gottes willen endlich auf, alle beide! Keiner von euch besitzt mich! Ich habe niemandem irgendetwas versprochen, und das habe ich auch künftig nicht vor. Aber wenn einer den anderen in Gefahr bringt, werde ich es ihm nie verzeihen. Juri, ich habe den Auftrag erhalten, David an Gezolian auszuliefern, die Mühe bleibt dir also erspart.»


  Als Juri überrascht nach Luft schnappte, fügte ich hinzu, es handle sich natürlich um ein Täuschungsmanöver, und ein Verbündeter sei mehr als willkommen.


  Ich wusste, was das Klügste gewesen wäre. Ich hätte Juri umgarnen müssen, ihn becircen und verzaubern, bis er mir aus der Hand fraß. Noch vor einigen Monaten, bevor er Rytkönen erschoss, wäre ich dazu fähig gewesen, aber jetzt nicht mehr. Ich verdankte ihm mein Leben, vor allem aber verdiente er meine Freundschaft. Was ich für David empfand, war noch stärker als Freundschaft, doch gerade jetzt erschien mir der Ring, den er mir angesteckt hatte, beengend wie eine Fessel. Ich schob die Hand in die Hosentasche, damit Juri den Ring nicht sah, und nahm ihn verstohlen ab.


  Ich wollte das Unmögliche: Wir drei sollten zusammenarbeiten, um Gezolian zu schnappen. Doch es handelte sich um Davids Obsession, es war geradezu unverschämt, Juri in die Sache hineinzuziehen. Vielleicht genügte es, dass er uns nicht verriet. Aber konnte ich ihm wirklich vertrauen? David und ich hatten ihn gedemütigt, und ich hatte seine Rachsucht offenbar unterschätzt.


  Im Wipfel einer Fichte, einige hundert Meter von uns entfernt, sang eine Heidelerche ihr melancholisches lii-lii-liilüü. Juri und David beobachteten einander wie eine Katze und ein Marder, die beide überlegten, ob es ratsam sei, das andere Tier anzugreifen. Frida hatte ähnlich ausgesehen, als sich einmal ein Jagdhund auf unseren Hof verirrt hatte. Sie hatte eine Weile gefaucht, war dann aber schleunigst auf einen Baum gesprungen und hatte von dort oben weitergeknurrt. Onkel Jari hatte den Hund eingefangen und seinem Besitzer zurückgebracht; zu mir hatte er gesagt, es sei ein Glück, dass Hunde nicht sprechen können.


  Es war Juri, der schließlich das Schweigen brach.


  «Gezolian ist nicht so leicht zu betrügen. Sei vorsichtig, Hilja, sonst landest du noch mit Stahl in derselben Hölle. Wenn du nichts versprichst, brauche ich es wohl auch nicht zu tun. Gezolian kommt zur Mai-Feier nach Finnland. Wollt ihr dann schon handeln?»


  Ich sagte Juri, wir hätten noch keine Zeit gehabt, einen Plan zu entwickeln. David überließ das Reden mir, was mich ärgerte. Inzwischen drängte es mich nicht mehr, in einem der buntmöblierten Zimmer des Gasthofs mit ihm ins Bett zu gehen. Der Hahnenkampf der beiden Männer hatte meine Lust erstickt. Zum Glück war David klug genug, jede besitzergreifende Geste zu unterlassen, als ich ihm vorschlug, zum Jeep zurückzugehen, und hinzufügte, ich würde ihn unterwegs irgendwo absetzen.


  Juri blieb auf dem Waldweg stehen. Als ich mich umblickte, sah ich, dass er den Kopf hängen ließ und vor sich hin murmelte. Ich mochte mir nicht einmal vorstellen, was er sagte. Einen Moment lang überlegte ich, David vorzuschlagen, dass wir sofort verschwinden sollten, Finnland, Gezolian, Kopparnäs, alles hinter uns lassen und uns eine Zuflucht suchen, wo uns niemand finden würde. Ich würde irgendeine Arbeit annehmen, um den Lebensunterhalt für uns beide zu verdienen, während sich David verborgen hielt. Doch ich sprach den Gedanken natürlich nicht aus. Und wegen seines Sohnes konnte David ja ohnehin nicht fliehen.


  «Fahr zur Ruine des Gutshofs. Ich werde mich dort mal umsehen», sagte David. Seine Stimme klang nicht barsch, aber distanziert.


  «Ich setze dich dort ab, aber dann muss ich zurück nach Långvik. Ich kann froh sein, wenn Juri Julia nicht verrät, dass ich in Kopparnäs war und nicht in der Stadt.»


  Ich schloss den Wagen auf, David stieg ein und grinste, als er am Armaturenbrett die vielen kleinen Instrumente der Sonderausstattung sah. Juris Jaguar stand in der nächsten Parkbucht.


  «Hast du wirklich tatenlos zugesehen, als Paskewitsch Juri halb totschlug?», fragte ich, denn der Gedanke quälte mich. David war ja auch fähig gewesen zu töten, und wenn er von Juris Schuld überzeugt gewesen war… Dennoch wollte ich mir ihn nicht als sadistischen Folterknecht vorstellen.


  «Ich war damals als Leibwächter bei Paskewitsch und trug die Verantwortung für die Sicherheit in seinem Haus. Ich hatte beobachtet, wie Juri Darja ansah. Aber dass ich zu dem bewussten Zeitpunkt in die Küche ging, war reiner Zufall. Vielleicht wollte das Mädchen nur ein wenig schmusen und bekam es mit der Angst zu tun, als Juri mehr forderte. Jedenfalls war sie völlig außer sich. Und Paskewitsch wollte unbedingt seine Macht demonstrieren. Eine so seltsame Vater-Sohn-Beziehung habe ich noch nie erlebt. Beide hassen einander, können sich aber nicht in Ruhe lassen. Ich habe es nicht genossen, dass Juri so hart bestraft wurde, aber für Paskewitsch war es ein Genuss. Es war, als habe er nur auf die Gelegenheit gewartet, Juri zu demütigen, und er war verdammt enttäuscht, als der Junge nicht um Gnade winselte. Ich habe Paskewitsch wirklich gebeten, aufzuhören, Hilja. Du kennst mich doch. Aber das konnte ich natürlich nicht sofort tun, sonst hätte Juri mich noch mehr gehasst. Es fällt mir schwer, ihm zu trauen. Verdammtes Pech, dass wir ihm begegnet sind.»


  Ich bog von der Råbergintie nach links ab und hielt am Garten des verfallenen Gutshofes. Traubenhyazinthen und Leberblümchen bedeckten die Erde. Die Zwiebeln waren gesetzt worden, bevor die Sowjetunion das Gebiet gepachtet hatte, vielleicht schon vor siebzig Jahren, doch sie hatten immer noch die Kraft, sich auszubreiten. Als David die Tür öffnete, hörte ich ein Gezirpe zwischen den Blumen, für das ich keine vernünftige Erklärung fand. Auch David wusste nicht, was das Geräusch hervorbrachte. Ich stieg mit ihm aus und ging in den Garten, wo das Zirpen sich noch verstärkte. Es kam aus dem trockenen Gras, aber wir suchten vergeblich nach Heuschrecken oder anderen Insekten.


  «Hast du es wirklich so eilig? Sag doch einfach, du seist in einen Stau geraten oder der SIM-Chip deines Handys sei kaputtgegangen und du hättest einen neuen kaufen müssen. Dir fällt bestimmt etwas ein. Komm mit mir in den Gasthof. Ich habe dich so vermisst.» David bekräftigte seine Worte mit einem Kuss, doch ich war nicht fähig, mich mitreißen zu lassen. Er löste seine Lippen von meinen, trat aber nicht zurück, sondern blickte mir tief in die Augen.


  «Ich habe dir doch geschrieben, dass es mir nichts ausmacht, wenn du mit anderen Männern zusammen bist. Im vorigen Herbst habe ich gesehen, wie Trankow und du euch in Långvik geküsst habt. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass du ausgerechnet mit ihm ins Bett gehen würdest.»


  «Du hast uns gesehen?» Ich erinnerte mich an die dunkle Gestalt am Gegenufer; damals hatte ich geglaubt, es sei ein Trugbild, das mir meine Sehnsucht vorgaukelte. Aber es war tatsächlich David gewesen, der mich nicht einmal hatte wissen lassen, dass er in Finnland war.


  «Ja. Aber ich konnte damals keinen Kontakt zu dir aufnehmen. Ich musste damit rechnen, dass Rytkönen dich rund um die Uhr beschatten ließ. Aber so war es ja nicht, er hat ganz allein gehandelt– beziehungsweise zusammen mit Trankow. Du brauchst mir nichts zu erklären.» David streichelte meine Haare, dann meinen Rücken, und ich war nahe daran, zu schnurren. Ich legte den Kopf an seine Brust und schob den Ring wieder auf meinen Finger. Wenigstens auf der Rückfahrt wollte ich ihn tragen.


  «Natürlich müssen wir irgendwann miteinander reden. Einen Plan entwickeln. Wie lange bleibst du in Finnland?»


  «Nur bis übermorgen. Zur Mai-Feier reise ich nach Estland. Meine Eltern haben ein Sommerhaus auf der Insel Ösel gemietet, das der Mutter des Exmannes meiner Schwester gehört, und Deividas ist ein paar Tage dort. Die Besitzerin ist nicht ohne weiteres mit unserer Familie in Verbindung zu bringen, daher glaube ich, dass wir dort sicher sind, zumindest für eine Weile. Aber können wir wenigstens per SMS kommunizieren? Gibt es eine Chance, dass wir uns morgen oder übermorgen am Vormittag treffen?»


  «Julia ist launisch. Ich versuche es einzurichten. Aber jetzt muss ich los.»


  Diesmal erwiderte ich Davids Kuss und brauchte meine ganze Willenskraft, um mich von ihm zu lösen. Der Angeberjeep hatte eine geräumige Rückbank… Doch ich bezwang mich und fuhr zurück. Der Vogelzug hatte begonnen, bald würden Buchfinken und Bachstelzen den Heidelerchen Gesellschaft leisten. Auch in Långvik sang eine Amsel, und im Garten schoben die Tulpen die ersten Blätter aus der Erde. Juris Wagen war nicht zu sehen, er war also immer noch in Kopparnäs. Ich wagte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn David und er sich dort erneut begegneten, ohne mich.


  «Die Herrschaft ist immer noch in der Sauna», verkündete Hanna, als ich in die Küche kam, um Wasser zu trinken. Das Wort «Herrschaft» hatte einen ironischen Beiklang, es war einer der seltenen Momente, in denen ihre Maske Sprünge bekam.


  «Und Juri?», fragte ich scheinbar ahnungslos.


  «Er ist nach Kopparnäs gefahren, um sich irgendwelche Lichtwinkelgeschichten anzusehen. Du kennst ihn ja. Hoffentlich werden die Pläne verwirklicht, aber ich fürchte, Syrjänen jagt Hirngespinsten nach.» Hanna holte den Zwiebelbeutel aus der Speisekammer, wählte drei große gelbe Zwiebeln aus, nahm das japanische Gemüsemesser aus dem Ständer und hackte sie. Sie arbeitete professionell, die Klinge bewegte sich rasend schnell, und die Zwiebelwürfel waren so gleichmäßig groß, dass selbst Jouni, der pedantische Koch des Sans Nom, zufrieden gewesen wäre.


  «Wie meinst du das?»


  «Syrjänen hat schwere Zeiten vor sich. Die Wahl ist aus seiner Sicht völlig verkehrt gelaufen, von den Politikern, die er gekauft hat, sitzen jetzt weniger im Parlament als früher. Wie die Regierung aussehen wird, weiß nicht einmal die berühmte blinde Greta. Usko hat immer auf seine Freunde zählen können, aber jetzt scheint sich die Situation zu ändern. Und dann bekommt er vielleicht nicht das, was er will.»


  «Du meinst Kopparnäs?»


  «Ja. Und vielleicht nicht einmal Julia. Ach, wenn die Hochzeit doch schon nächste Woche wäre und nicht erst an Mittsommer! Bis dahin können Julia und ihr Vater es sich noch zigmal anders überlegen.»


  Ich fragte mich, was Hannas überraschende Redefreudigkeit ausgelöst haben mochte. Als Nächstes zerdrückte sie mit der Breitseite der Messerklinge einige Knoblauchzehen, die ein berauschendes Aroma verbreiteten.


  «Küchenarbeiten gehören zwar nicht zu deinem Job, aber könntest du trotzdem im Gefrierschrank nach der Fleischbrühe suchen? Sie ist in Literpackungen eingefroren. Ich dachte mir, ich koche heute Zwiebelsuppe. Ich habe selbst Appetit darauf, und Usko hat sie immer gern gegessen. Außerdem war sie Satus Leibgericht. Aber Julia macht sich wahrscheinlich nichts daraus.»


  «Aus der Zwiebelsuppe oder daraus, dass sie Satu Syrjänens Leibgericht ist?», fragte ich und öffnete die Tür zum Hauswirtschaftsraum, wo der Gefrierschrank stand.


  «Aus beidem!», rief Hanna mir nach. «Satu hat heute angerufen, sie hat geweint und gejammert und mich gefragt, wann und wo die Hochzeit stattfindet. Sie sagt, sie will hinkommen und allen zeigen, was ein gebrochenes Herz ist.»


  Der Gefrierschrank war ordentlich aufgeräumt, alle Brühen lagen in einem Fach, Gemüse-, Fisch- und Fleischbrühe. Ich trug einen der gefrorenen Würfel in die Küche.


  «Ich erzähle dir das, damit du gewarnt bist», fuhr Hanna fort. «Du bist ja wohl für die Sicherheitsfragen bei der Hochzeit verantwortlich. Satu darf auf keinen Fall Zutritt bekommen, am Ende verdirbt sie noch alles. Wird Usko die Vatanens einladen? Die können Ärger machen, vor allem Anne, wenn sie schon bei der Ankunft betrunken ist. Usko mag es nicht, dass man ihm Ratschläge gibt, aber wenn du mit Julia sprechen würdest… Auf mich hört sie ja nicht.»


  Hanna warf die Zwiebelwürfel in den Topf und ließ den Saft austreten, bevor sie einen ordentlichen Klacks Butter dazugab. Sie wendete die Zwiebeln ausgiebig und schaltete die Kochplatte auf die niedrigste Stufe. Dann kam ein Schuss Weißwein in den Topf, mit dem sich die Zwiebeln vollsaugen sollten, bevor die Fleischbrühe hinzugefügt wurde. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  «Usko ist zu optimistisch. Er glaubt, wenn er nur den Willen und die nötigen Fähigkeiten mitbringt, ließe sich alles machen. Die lumpigen Politiker und Leute wie Julias Vater finden immer jemanden, den sie ausnutzen können. Und Usko mag es, Freunde zu haben.»


  «Ich dachte immer, dass umgekehrt Syrjänen die Politiker ausnutzt. Er stockt ihre Wahlkasse auf, damit die Bebauungspläne nach seinen Wünschen geändert werden. Und war sein früherer Geschäftspartner, dieser Wasiljew, der bei der Explosion der Jacht umgekommen ist, nicht ein äußerst zwielichtiger Typ? Du hast wohl auch damals schon für Usko gearbeitet.»


  Nun war die Fleischbrühe an der Reihe. Hanna ließ den gefrorenen Würfel direkt in den Topf fallen und zerkleinerte ihn mit einem Metallspatel. Sie ging so geschickt mit ihrem Küchenwerkzeug um, dass ich den Eindruck hatte, sie könnte es für alle möglichen Zwecke verwenden.


  «Ja, ich arbeite schon seit mehr als zehn Jahren bei Syrjänen. Warum auch nicht, das Gehalt ist so gut, dass ich jeden Monat zwei Tausender für die Rente beiseitelegen kann, weil ich keine Miete und praktisch auch nichts für das Essen zahle, wofür das Finanzamt mir natürlich Steuern aufbrummt. Ich brauche nur noch zehn Jahre zu arbeiten, dann kann ich irgendwohin ziehen, wo es warm ist und man billig lebt. Und auch wenn manche von Syrjänens Bekannten zwielichtig sind, haben wir immerhin auch Ministerpräsidenten und Kommerzienräte zu Besuch gehabt, und die eine oder andere ehemalige Miss Finnland. Glaubst du, die Skandalzeitungen hätten mir keine Angebote gemacht? Erst vorgestern bin ich wieder gebeten worden, Turtelfotos von Usko und Julia zu machen. Ich habe gesagt, so viel kann mir gar keiner bezahlen, dass ich mich für so etwas hergeben würde. Ich will mich auch morgen noch im Spiegel ansehen können.»


  Hanna machte eine Pause und drehte die Kochplatte auf die zweithöchste Stufe. Dann wandte sie sich wieder zu mir um.


  «Was mich interessieren würde: Hast du herausgefunden, wer Usko das Promazin verabreicht hat? Julia scheint Juri die Schuld zu geben, aber der hat sicher nichts damit zu tun. Hatte Frau Vatanen nicht die Finger im Spiel, als die Kaffee- und Teetassen getauscht wurden? Ich habe die Getränke zubereitet, und ich kann notfalls auf die Bibel schwören, dass nichts Giftiges darin war, als ich einschenkte.»


  «Usko behauptet, er selbst habe im Suff eine zu hohe Dosis eingenommen.»


  «Ich habe ja gesagt, der Mann ist zu vertrauensselig. Ich gebe dir einen guten Rat: Halte die Hochzeitstorte unter Verschluss und sag Julia, sie soll die oberste Schicht meiden, wenn sie das erste Stück abschneidet. Wenn Satu irgendwem etwas antun will, dann ihr.»


  «Hat sie gedroht, etwas in der Art zu tun?»


  «So habe ich es verstanden, allerdings hat sie ziemlich wirr geredet.»


  Die Tür ging auf, und Juri betrat die Küche. Der Suppentopf hatte so laut gezischt und Hanna so viel geredet, dass ich nicht gehört hatte, wie der Jaguar vorfuhr. Ich machte mir deshalb Vorwürfe.


  «Riecht gut», stellte Juri fest und lächelte Hanna an. Er hatte Fichtennadeln in den Haaren, als habe er auf dem Waldboden gelegen. Seine Augen waren klar und kein bisschen gerötet.


  «Zwiebelsuppe.» Hanna erwiderte das Lächeln herzlich. Juri Trankow konnte darauf bauen, dass er in diesem Haus mindestens eine Verbündete hatte.


  Mein Handy meldete den Eingang einer SMS, doch ich wagte nicht, sie in der Küche zu lesen. Um nicht unhöflich zu erscheinen, blieb ich noch eine Weile; wir besprachen, in welcher Reihenfolge wir in die Sauna gehen würden. Dann zog ich mich in mein Zimmer zurück. Die Nachricht kam von David, und als ich sie las, lief es mir kalt den Rücken hinunter.


  «Liebe Hilja, ich habe Gezolians Isotop-Versteck gefunden. Es war da, wo ich es vermutet hatte, in den Ruinen des Kuhstalls auf dem Gutshof von Kopparnäs. Jetzt fehlt uns nur noch ein Plan, Schatz. Zeit, zu handeln. Kuss, David»
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  Am liebsten wäre ich sofort zu David geeilt, doch ich begnügte mich damit, ihm zu antworten, dass ich versuchen würde, ihn zu treffen. Julia war inzwischen aus der Sauna gekommen und trocknete sich in ihrem Zimmer die Haare. Der süßliche Geruch der Stylingprodukte durchzog das ganze Haus. Juri ließ sich nicht blicken, vermutlich war er in seinem Atelier. Ich wusste, dass er im Moment alles, was ich ihm sagte, als verlogen empfinden würde. Deshalb beschloss ich, mich für den Rest des Abends von ihm fernzuhalten, und bat Hanna, mir eine Portion Zwiebelsuppe aufzuheben. Während die anderen aßen, ging ich in die Sauna, tauchte danach in das gerade erst vom Eis befreite Meer und fühlte mich quicklebendig. In der Nacht träumte ich von Juri, der um Gnade flehte. Doch der Mann, der mit einer Knotenpeitsche blindwütig auf ihn einschlug, war nicht Paskewitsch, sondern David.


  Schon gegen halb acht klopfte Julia an meine Tür und verlangte, dass ich sie beim Joggen begleitete. Ich zog mich an und trank zwei Deziliter Mango-Orangensaft, um Energie zu tanken. Die Sonne schien schon fast sommerlich warm, als wir die Uferstraße entlangliefen. Ein vorbeifahrendes Schultaxi drängte uns beinahe in den Graben, Julia zeigte ihm die geballte Faust. Ich zerbrach mir den Kopf über einen Vorwand, unter dem ich mich wenigstens für zwei Stunden verdrücken konnte, doch Julia löste das Problem, indem sie verkündete, gegen elf Uhr komme eine Kosmetikerin ins Haus, die nicht nur ihre Körperhärchen entfernen, sondern ihr auch eine Mani- und Pediküre machen sollte. Das würde stundenlang dauern, und ich brauchte nicht dabeizustehen und mir Julias Stöhnen anzuhören, wenn die Laserstrahlen ein Haar nach dem anderen entfernten.


  Ich musste mich zügeln, um nicht zu schnell zu laufen. Nach einer guten halben Stunde Jogging duschte ich rasch und schickte David eine SMS, ich käme bald. Ich wollte mich nicht mit dem Frühstück aufhalten, sondern nahm mir ein Brot und eine Banane mit, den Kaffee trank ich beim Anziehen. Ich nahm den Ring aus der Hosentasche und steckte ihn an, wobei ich lange zwischen der linken und der rechten Hand schwankte, bevor ich mich schließlich für die linke entschied, an der man üblicherweise den Trauring trug. Die Rubine schienen belustigt zu lächeln, als gäbe ich mich ihrer Meinung nach als etwas aus, das ich nicht war. Aber es war schließlich nicht verboten, einen Ring am linken Ringfinger zu tragen. Ich wusste nicht, was die Rubine gekostet hatten, und wollte auch nicht darüber nachdenken, von wessen Geld sie bezahlt worden waren.


  Das Transportmittel war ein Problem, denn Syrjänen würde seinen Jeep möglicherweise brauchen, und ich konnte Juri nicht bitten, mir seinen Jaguar zu leihen. Er hätte sofort erraten, zu wem ich fuhr. Aber Syrjänen besaß auch einen Pick-up, mit dem er manchmal Waren transportierte. Der Wagen mit dem Kennzeichen USK-07 war den ganzen Winter über nicht benutzt worden, und seine Sommerreifen hatten nicht mehr genug Luft, doch mit gutem Zureden sprang er an, und ich schaffte es zur nächsten Tankstelle, wo ich die Reifen aufpumpte.


  David erwartete mich an einem Tisch im Garten des Gasthofs bei einer Tasse Tee und einem Maikringel.


  «Möchtest du auch etwas?», fragte er, nachdem er mich flüchtig umarmt hatte, doch ich hungerte nach etwas ganz anderem als dem süßen Gebäck. David ließ sich Zeit beim Essen, seine Augen waren hinter der Sonnenbrille nicht zu sehen.


  «Am besten machen wir einen Spaziergang, aber lass uns vorher in mein Zimmer gehen, ich möchte die Schuhe wechseln.»


  Ich sah ein, dass wir in seinem Zimmer nicht über heikle Themen wie das Isotop-Versteck sprechen konnten, denn die Schallisolierung war alles andere als perfekt. Als sich die Zimmertür hinter uns schloss, zog sich David jedoch nicht die Schuhe aus, sondern fing an, mich zu entkleiden. Ich riss ihm die Jacke und das Polohemd vom Leib und fiel mit ihm aufs Bett. Wir bemühten uns, leise zu sein, doch selbst die auf den Boden fallenden Kleider schienen Lärm zu machen, und natürlich knarrte das Bett. Ich zog David unter mich, ritt auf ihm, seine Hände glitten über meine Brüste, meinen Rücken, meine Schenkel, dann zog er sich hoch, wir rangen miteinander, bis er auf mir lag, meine Arme über dem Kopf festhielt und mich küsste, ich hätte vor Lust schreien mögen, und den Schrei zu unterdrücken erregte mich nur noch mehr. Ich wollte David immer tiefer in mir spüren, ich schlang die Beine um ihn, drückte und schlängelte mich unter ihm, bis wir so sehr eins waren, wie es zwei Menschen nur sein können. Wir waren beide hungrig und eilig, auf meinen Schultern würden Bissspuren zurückbleiben, meine Fingernägel gruben Linien in Davids Rücken, doch diese Markierungen würden nicht ewig zu sehen sein, sie waren keine Besitzzeichen, sondern zeugten nur von dem vorübergehenden Genuss, den der Körper und die Berührungen des anderen schufen.


  Wir lagen noch minutenlang eng umschlungen im Bett, beschnupperten uns, ließen unsere Schweißtropfen ineinanderlaufen. Erst das Brummen eines Staubsaugers auf dem Flur störte uns auf.


  «Ich wollte doch bloß die Schuhe wechseln», lachte David, küsste mich auf die Wange und stand auf. Da es im Zimmer keine Dusche gab, rieb ich mich mit einem Handtuch ab, das David mir reichte, und schlüpfte in meine Kleider.


  «Vielleicht gehen wir zuerst Richtung Sandstrand», schlug David vor, als wir vor dem Gasthof standen. Hand in Hand spazierten wir auf der Råbergintie nach Osten. Am Wegrand wuchsen einige Buschwindröschen. David pflückte eins und steckte es mir hinters Ohr. Ich war lange nicht beim Friseur gewesen, meine Haare waren wieder so lang, dass ich sie zu Rattenschwänzchen hätte binden können. Wir gingen über einen Acker in den Wald. David schlug einen Nebenweg ein, der nach links führte. Schließlich erreichten wir eine kleine Lichtung, auf der ich noch nie gewesen war. David breitete seine Jacke auf dem Boden aus, es war warm genug, um in Hemdsärmeln in der Sonne zu sitzen.


  «Schieß los», sagte ich, als wir es uns bequem gemacht hatten. Ich saß im Schneidersitz auf der Jacke, und Davids Kopf lag auf meinem Schoß.


  «Ich habe dir ja schon geschrieben, dass ich das Versteck endlich gefunden habe. Allerdings habe ich die Kiste nicht geöffnet, weil ich nicht riskieren wollte, radioaktive Strahlung abzukriegen. Aber sie sieht auf jeden Fall fast genauso aus wie die, die Gezolian Wasiljew übergeben hat. Bei der, die ich jetzt gefunden habe, hat er sich jedoch nicht die Mühe gemacht, alle russischsprachigen Aufschriften zu entfernen; aufgrund dieser Texte würde ich schätzen, dass das Isotop aus sowjetischen Lagerbeständen stammt. Die USA haben seit Obamas Amtsantritt versucht, die Weißrussen dazu zu bewegen, ihr angereichertes Uran abzuliefern, weil es natürlich als Sicherheitsrisiko gilt und weil man befürchtet, die jetzige Führung Weißrusslands werde es für den Bau einer Atombombe verwenden. Die USA drohen mit einem Wirtschaftsboykott, wenn Weißrussland nicht auf die Forderungen eingeht. Aber Gezolian war so schlau, sich das Isotop schon vor Jahren unter den Nagel zu reißen. Bei den Verkaufsverhandlungen mit Wasiljew wurde mir klar, dass Gezolian nicht alles verkaufte, was er besaß.»


  «Aber warum in aller Welt versteckt er das Zeug in Finnland in der Ruine eines uralten Kuhstalls? Was soll das? Es würde doch niemand annehmen, das Isotop läge schon seit der Sowjetzeit dort? Das Gebiet ist schon so oft untersucht worden.»


  «Vielleicht ist das Gezolians Sinn für Humor, in Kopparnäs sollte ja vor Zeiten ein Atomkraftwerk gebaut werden. Und vielleicht hat er als kleiner Junge in den Ruinen gespielt, auch wenn mir nicht ganz klar ist, wieso er sich auf dem Schussfeld aufhalten durfte. Seit Kopparnäs zum Naherholungsgebiet erklärt wurde, wühlt hier jedenfalls keiner mehr herum.»


  Ich schob eine Hand in Davids Haar und zerwuschelte es. «Trotzdem ein ziemliches Glücksspiel. Wenn ich Gezolian wäre, würde ich das Isotop in irgendeinem Bankschließfach in der Schweiz deponieren. Was passiert jetzt? Wirst du das Isotop mitnehmen?»


  «Nein. Ich habe es bereits da versteckt, wo ich in den letzten Jahren meine eigene Partie aufbewahrt habe, in dem Steinturm an der höchsten Stelle von Råbergen. Es war eine ziemliche Schufterei, und ich konnte nicht wagen, es bei Tageslicht zu tun. Zum Glück hatte ich eine Infrarotlampe und eine gute Schaufel. Als ich im Gelände unterwegs war, habe ich übrigens ein seltsames Brummen gehört. Ich bin sicher, dass auf dem Felsen in meiner Nähe ein Luchs herumschlich.»


  Ich beugte mich über David und küsste ihn. Dann fragte ich ihn nach der Art des Brummens. Seiner Beschreibung nach konnte es sich tatsächlich um einen Luchs gehandelt haben.


  «Und was passiert jetzt?»


  «Wir müssen unseren Plan schmieden. Du hast gesagt, Gezolian kommt zum ersten Mai her.»


  «So hat es geheißen.»


  «Gut! Versuch herauszufinden, ob er sein Versteck überprüft. Am besten wäre es natürlich, wenn du ihn nach Kopparnäs begleiten könntest, zum Beispiel, weil auch Julia mitkommt.»


  «Das wird sie kaum tun. Es macht ihr keinen Spaß, im Wald herumzukrauchen, und es ist noch nicht warm genug, um auf den Uferfelsen zu liegen. Ich verstehe, was du meinst, aber ich muss Gezolian auch davon überzeugen, dass ich wirklich vorhabe, dich ihm auszuliefern, und damit muss ich anfangen, sobald er hier ist. Was in aller Welt soll ich Juri erzählen?»


  David seufzte. «Wir müssen Trankow loswerden.»


  «Du meinst doch nicht etwa, er muss umgebracht werden?» Ich packte David so fest an den Haaren, dass er aufschrie.


  «Natürlich nicht! Aber Rytkönen, der für ihn eingetreten ist, lebt nicht mehr. Könntest du nicht die Abgeordnete Lehmusvuo überreden, dafür zu sorgen, dass Trankow wieder ausgewiesen wird?»


  Helena Lehmusvuo hatte ihr Mandat knapp behauptet, obwohl ihre Partei bei der Wahl eine Niederlage erlitten hatte.


  «Ich möchte Helena nicht in die Sache hineinziehen. Außerdem bereut Juri die Entführung aufrichtig. Sie hat ihm nur Ärger eingebracht.»


  «Könnte Laitio nicht aussagen, dass Trankow Rytkönens Spitzel war? Das würde vielleicht helfen, die Kriterien für Migranten werden doch laufend verschärft. Du hast mir in Leysin gesagt, auf Laitio sei Verlass.»


  «Laitio erzählt keinem mehr ein Wort. Er hat sich erschossen und das Geheimnis um Rytkönens Tod mit ins Grab genommen.» Ich streckte die Beine aus, David setzte sich auf. Er legte beide Hände um mein Gesicht.


  «Er hat sich erschossen? Warum hast du mir nichts davon gesagt?»


  «Dazu bin ich noch nicht gekommen.» Ich begann meine Erzählung mit Laitios Bitte, ihm eine Waffe zu besorgen, berichtete von dem Russischen Roulette in Saunalahti und schließlich von dem Anruf von Laitios Schwiegersohn.


  «Ich weiß nicht, ob er schon beerdigt wurde. Ich habe nirgendwo eine Todesanzeige oder einen Nachruf gesehen, und…» Meine Stimme brach, ich legte den Kopf an Davids Brust und vergoss die Tränen, die bisher nicht hatten kommen wollen. David streichelte mir den Rücken, murmelte zärtliche Worte auf Finnisch, Schwedisch und Estnisch.


  Hör auf zu flennen, schien mir jemand ins Ohr zu brummen. Ich habe gewusst, was ich tue.


  «Das ändert die Lage natürlich», stellte David schließlich fest. «Die Frage ist nur, ob wir Trankow trauen können. Er wäre in vielerlei Hinsicht ein guter Verbündeter, aber was will er letztlich?»


  Ich wusste keine Antwort.


  Wir setzten unseren Spaziergang zum Sandstrand fort, dann gelangten wir über den Uferpfad und die Felsen ans Windmühlenufer. Wir schritten zügig aus, blieben aber unterwegs stehen, um die ersten Stiefmütterchen zu betrachten, die an sonnigen Stellen bereits blühten, und die Maiglöckchenblätter zu bestaunen, die sich wie Speerspitzen aus der Erde schoben. Es fühlte sich gut an, Davids Hand zu spüren, und ich überlegte, ob ich ihm von meiner Begegnung mit Mike Virtue in New York erzählen sollte. Ich hatte mich bemüht, den Zwischenfall zu vergessen, aber er beschäftigte mich fast jede Nacht.


  «Du trägst den Ring», stellte David fest, hob meine Hand an die Lippen und küsste den Schmuck. Ich nickte nur. Dann erzählte ich ihm von dem Anrufer, der bei der alten Frau Voutilainen und im Sans Nom nach mir gefragt hatte. David verstand vollkommen, dass ich meinem Vater nicht begegnen wollte.


  Auf dem Felsen, wo früher die Windmühle stand, hatten sich Ornithologen versammelt. Sie sagten, die Windverhältnisse seien günstig und in den nächsten Tagen würden möglicherweise die ersten Gänsescharen von Estland her eintreffen. David warf einen Blick durch das Fernrohr eines der Männer und wechselte ein paar Worte in ihrem Fachjargon mit ihnen. Als ich ihm in Kopparnäs zum ersten Mal begegnet war, hatte er behauptet, den Vogelturm zu suchen. Wahrscheinlich hatte er seine Hausaufgaben gründlich genug gemacht, um notfalls als Vogelkenner durchzugehen.


  «Deividas beobachtet auch gern Vögel», erzählte David, als wir den Hügel hinuntergingen. «Ösel ist ideal dafür. Und die Sterne kennt er fast schon besser als ich. Ich freue mich darauf, ihn zum Segeln mitzunehmen, bei der Überfahrt von Helsinki nach Tallinn war er zum ersten Mal in seinem Leben auf dem Meer.»


  «Und du vertraust Jaan Rand so sehr, dass du es wagst, deinen Sohn in seine Hände zu geben.»


  David blieb stehen und funkelte mich wütend an. «Ich habe gehört, dass Jaan dir seine Geschichte erzählt hat. Begreifst du denn nicht, dass er nur Theater gespielt hat? Das schützt ihn noch immer. Es kann gut sein, dass wir ihn demnächst brauchen. Lass uns ein Abkommen schließen. Du hörst auf, Jaan zu hassen, und ich versuche zu glauben, dass Trankow nicht bloß ein mieser kleiner Verräter ist. Ich habe Jaans inneren Kampf beobachtet. Er wäre wahrscheinlich verrückt geworden, wenn er nicht das Kloster gefunden hätte, wo er sich reinigen und Gnade suchen kann.»


  «Womit erkauft man sich Gnade? Man zahlt seinen Ablass, und dann wird einem alles vergeben, egal, was! Das ist so sinnvoll wie die Umweltabgabe für Flugreisen. Ich kann tun, was ich will, wenn ich es mit Geld kompensiere. Und wenn man kein Geld hat? Dann kommt man nicht in den Himmel, oder wie?»


  David streichelte mir die Wange. «Hilja, ich habe Jaan schon als Teenager gekannt. Ich weiß, wer er ist, und ich vertraue ihm blind. Bist du wirklich bereit, den ersten Stein auf ihn zu werfen?»


  Ich gab keine Antwort. Es war unsinnig, das bisschen Zeit, das wir hatten, für Streitereien zu verschwenden. Die Uhr lief weiter, niemand konnte sie anhalten oder ihr Ticken verlangsamen. In einer halben Stunde war Julia mit ihrer Behandlung fertig.


  «Was sage ich Gezolian?»


  «Für den Anfang nur so viel, dass du versuchst, mich um jene Zeit nach Finnland zu locken, wenn Julia und Usko Syrjänen heiraten. Über den Rest denke ich noch nach. Du solltest aber behaupten, nicht mehr so viel Gewalt über mich zu haben wie früher. Dass das eine Lüge ist, bleibt unser Geheimnis.»


  Ich küsste David, weil ich nicht anders konnte und weil ich Angst hatte, dieser Kuss sei womöglich der letzte, den wir jemals tauschen würden.


  «Was willst du am Ende mit Gezolian anfangen?», fragte ich, als ich es endlich schaffte, meine Lippen von Davids zu lösen.


  «Ich will ihn für ein Verbrechen oder ein versuchtes Verbrechen anklagen, das so schwer ist, dass seine diplomatische Immunität in einem Drittland aufgehoben wird. Gezolian ist in Finnland nicht als Diplomat akkreditiert, daher wird er verhaftet, wenn er einen Mordversuch begeht. Darauf muss ich meinen Plan aufbauen.»


  «Du meinst, einen Mordversuch gegen dich?»


  «Zum Beispiel. Es muss genug Zeugen geben. Ich überlege mir den Ablauf noch. Die Hochzeitsfeier findet im Restaurant deiner Freundin statt, hast du gesagt. Kannst du mir Grundrisszeichnungen vom Restaurant und von Gezolians Wohnung beschaffen?»


  Ich versprach es. Wir trennten uns auf dem Parkplatz des Gasthofs. Den restlichen Tag über fühlte ich mich unruhig: David war in der Nähe, aber ich konnte nicht zu ihm. Zum Glück hielt Juri Abstand. Ich hätte ihm den Kopf abgerissen, wenn er mir zu nahe gekommen wäre.


  Am nächsten Morgen bekam ich eine SMS mit Grüßen vom Tragflügelboot nach Tallinn. Ich besprach mit Julia und Syrjänen die Gästeliste und die Sicherheitsvorkehrungen für die Hochzeit.


  Julia bekam im Laufe des Abends zwei Anrufe, sie sprach aufgeregt Russisch, offenbar mit Gezolian. Ich schnappte das Wort Flugplatz auf. Zur Mai-Feier wurden ein ehemaliger Minister und zwei Unternehmer erwartet, und Syrjänen fragte vorsichtig, ob ich für die Nacht zum ersten Mai mein Zimmer dem Minister abtreten und bei Juri im Atelier schlafen könne. Gezolian und der eine Unternehmer mit seiner Frau sollten in den Gästezimmern untergebracht werden, die Unternehmerin und ihr Mann in der Saunakammer. Offenbar waren alle Gäste in das Kopparnäs-Projekt eingeweiht, ich würde also die Ohren offen halten müssen.


  Julia wollte Gezolian selbst vom Flugplatz abholen. Es stellte sich heraus, dass er nicht mit einer Linienmaschine kam, sondern am frühen Morgen mit seinem Kleinflugzeug in Tallinn abfliegen würde. Er war ein begeisterter Hobbypilot. Die Maschine würde auf dem Torbacka-Flugplatz in Degerby landen.


  «Der Platz ist nicht mal asphaltiert, es ist bloß ein Acker! Warum tut er so etwas Gefährliches?» Julia rang die Hände. Ich bot ihr an, mitzufahren und ihre Hand zu halten, doch sie verstand die ironische Bemerkung nicht.


  «Du bist nicht die Feuerwehr! Was kannst du schon ausrichten?»


  In dem Moment kam Juri in die Küche.


  «Jetzt habe ich die Entwürfe fertig», sagte er zu Syrjänen. «Komm ins Atelier und guck dir an, ob sie gut genug sind, um sie am Wochenende zu präsentieren.»


  «Ich komme gleich. Prima, dass sie fertig sind. Ach ja, Juri, wir müssen für die Mainacht eine kleine Umquartierung vornehmen. Hilja wird auch im Atelier schlafen. Das ist dir sicher nicht unangenehm.» Syrjänen grinste anzüglich, und Juri errötete.


  «Mir nicht, aber hast du Hilja gefragt, was sie davon hält?»


  «Mein Zimmer bekommt ein Exminister, der dafür berüchtigt ist, sich auf alles zu stürzen, was einen Busen hat. Du bist mir als Mitbewohner weitaus lieber», sagte ich zu Juri. Ich meinte es ernst, begriff aber im selben Moment, dass er annehmen musste, ich würde nur flirten, um ihn weiterhin am Gängelband zu halten. Verflixt noch mal, es war wirklich nicht leicht.


  


  Ich wurde schon in der Morgendämmerung von Julias Gepolter geweckt. Sie schlief normalerweise gern lang, aber für den lieben Papa war sie offenbar bereit, auf ihren Schlaf zu verzichten. Hanna schäumte in der Küche Milch für Julias Cappuccino auf und nahm das frische Brot aus der Backmaschine. Ich beschloss, schwimmen zu gehen, denn in der Sauna war noch niemand. Gezolian und David hatten sich am vorigen Tag zur selben Zeit in Tallinn aufgehalten, aber es stand wohl nicht zu befürchten, dass sie sich dort zufällig über den Weg gelaufen waren. David hielt das Ferienhaus auf Ösel zwar für sicher, doch ich nahm an, dass er trotzdem eine Alarmanlage und Kameras installieren würde. Wie hatte man Deividas erklärt, dass sein Vater nicht immer bei ihm sein konnte, sondern kreuz und quer durch Europa reiste, mal auf der Flucht vor Verbrechern, mal vor der Polizei? Wäre Gezolian bereit, Davids Kind töten zu lassen, obwohl er sein eigenes so innig liebte? Vermutlich ja.


  Das kalte Wasser steigerte meinen Kampfwillen, ich war bereit, Gezolian gegenüberzutreten. Dennoch kam es mir vor, als ob ich mich anschickte, an einem Kartenspiel namens Hungertod teilzunehmen, bei dem die Spieler eine Karte nach der anderen aufnehmen und derjenige mit der höchsten Punktzahl alle Karten der Runde bekommt. Zu Beginn des Spiels hängt alles vom Glück und Zufall ab, und erst wenn das Blatt einmal durchgespielt wurde, kann man anfangen zu kalkulieren. Der Verlierer ist derjenige, dem als Erstem die Karten ausgehen, er verhungert.


  In Leysin und New York hatte Gezolian maßgeschneiderte Anzüge getragen, jetzt steckte er in einer Pilotenkluft, die aus den dreißiger Jahren hätte stammen können. Julia schwirrte um ihren Vater herum, bot ihm Tee an und schmollte, als sich herausstellte, dass ihn Juris Entwürfe mehr interessierten als die königliche Hochzeit, die sie sich mit ihm ansehen wollte. Ich leistete ihr ersatzweise Gesellschaft, denn ich wollte sehen, wie die Sicherheitsvorkehrungen gehandhabt wurden. Vielleicht konnte ich noch etwas lernen. Mike Virtue hatte bei der Hochzeit von Diana und Charles als Sicherheitskraft mitgewirkt und gelegentlich erzählt, was alles beinahe schiefgegangen wäre. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass Satu Syrjänen mit einem Gewehr mit Zielfernrohr auf dem Dach des Gebäudes gegenüber vom Sans Nom lauern würde, doch ich dachte ständig über die eventuellen Risiken nach.


  Julia wollte ihren Platz vor dem Fernseher nicht einmal für das Mittagessen verlassen, und so brachte Hanna ihr einen Teller Caesar-Salat mit Hühnerfleisch. Sie sagte, auch sie verfolge die Hochzeit am Fernseher in der Küche. Die Männer aßen im Speisesaal Risotto mit Huhn und Spargel, und alle wirkten zufrieden.


  «Jetzt müssen wir nur noch die Entscheidungsträger überzeugen. Die jetzige Regierungssituation ist nur eine Bremsschwelle, kein wirkliches Hindernis.» Syrjänen strahlte Selbstvertrauen aus. Sogar Juri lächelte, als Gezolian seine hervorragende Arbeit lobte. Ich stellte mich taub.


  Das Thermometer zeigte fast zwanzig Grad, der Wind war sanft und der Himmel wolkenlos. Gezolian erklärte, einen so schönen Tag wolle er nicht im Haus verbringen.


  «Es wäre vielleicht eine gute Idee, Kopparnäs von oben zu betrachten, nachdem wir gerade die Bauzeichnungen gesehen haben. Begleitest du mich auf einem kleinen Flug, Usko?»


  «Ich glaube, Julia wartet schon auf mich. Sie möchte mit mir über die königliche Hochzeit reden.» Ich wusste, dass Syrjänen ungern flog und jedes Mal ein Beruhigungsmittel nehmen musste. Zum Glück waren Moskau und St.Petersburg auch mit Zug und Pkw zu erreichen.


  «Und Fräulein Hilja? Wie wäre es? Meine Tochter braucht dich im Moment wohl nicht. Bist du schon mal in einem Kleinflugzeug geflogen?»


  Das war ich nicht, und mir fiel auch kein stichhaltiger Grund ein, Gezolians Einladung abzulehnen. David hatte mich gebeten, den Mann im Auge zu behalten, was ich natürlich auch ohne Aufforderung getan hätte.


  «Du interessierst dich nicht für Prinzessinnenromantik?», fuhr er fort, als spräche er mit einer Nichte oder einer anderen jungen Verwandten, die sich nicht ganz an die Benimmregeln hielt. Ich tat, als sei ich ganz begeistert von dem bevorstehenden Flug. Gezolian meinte, bei Sonnenschein sei es im Cockpit so warm, dass ich nicht einmal eine Jacke brauchte.


  Ich chauffierte uns in Syrjänens Jeep nach Torbacka. Auf dem Hinweg sprach Gezolian nur über die Hochzeitsvorbereitungen und über die Verwandten, die nach Finnland kommen würden. Es waren nicht viele: Julias Tante mütterlicherseits mit ihrer Tochter und deren Mann, Gezolians betagte Mutter und sein Bruder samt Ehefrau.


  «Unsere Familie ist klein. Die Brüder meines Vaters und meiner Mutter sind im Krieg gefallen. Die meisten wurden von den Deutschen getötet, Onkel Kirill ist im Stellungskrieg in Karelien mit den Skiern auf eine Miene geraten. Ich hatte eine jüngere Schwester, aber sie ist schon als kleines Kind an Keuchhusten gestorben. Das war hier in Finnland, ich habe ja einige Jahre im Porkkala-Gebiet gewohnt. Das Grab meiner Schwester liegt übrigens gar nicht weit vom Flugplatz entfernt, vielleicht können wir nach dem Flug dort vorbeifahren. Kennst du den kleinen sowjetischen Friedhof?»


  Ich hatte das Kreuz am Straßenrand gesehen, den Friedhof aber nie besucht.


  «Mein Vater hat hier gearbeitet, als Offizier. Wir haben hinter der Kirche im Dorf Degerby gewohnt, das Haus steht nicht mehr. Mein Vater war für das Testschießen in Kopparnäs verantwortlich. In den Felsspalten sollen immer noch Granatsplitter zu finden sein. Es ist eine Freude für mich, in die Landschaft meiner Kindheit zurückzukehren. Vielleicht spielen Julias Kinder eines Tages auf denselben Felsen wie ich damals. Hoffentlich lassen die beiden sich nicht zu viel Zeit, Usko ist ja auch kein junger Spund mehr. Es wäre so schön, ein Enkelkind in den Armen zu halten.»


  Ich hörte schweigend zu, scheinbar ganz auf das Fahren konzentriert. Glaubte Gezolian wirklich, sein sentimentales Gerede über Nachwuchs würde mich dazu bringen, ihm gegenüber loyal zu sein? Aber ich suchte ja nach Achillesfersen, und da die Möglichkeit bestand, dass Gezolian mir seine enthüllen würde, musste ich die Ohren gespitzt halten.


  Im Laufe der Jahre war mir der Anblick der drei Flugzeuge, die regelmäßig auf dem Feld von Torbacka standen, vertraut geworden. Nun war ein viertes hinzugekommen, eine grazile Propellermaschine mit blaugrünem Rumpf. Den Flügel auf der Steuerbordseite schmückte das Bild einer Frau, die große Ähnlichkeit mit Julia hatte. Gezolian löste die Trossen und öffnete das Dach des zweisitzigen Cockpits.


  «Ich habe nach der Landung aufgetankt, um den Sprit brauchen wir uns also keine Sorgen zu machen.» Er streckte die Hand aus, um mir in die Maschine zu helfen. Ich wollte ihn schon anfahren, das schaffe ich auch allein, bremste mich aber. Ich musste an meiner Rolle festhalten, damit Gezolian mich unterschätzte, und zwar kräftig.


  Als Gezolian das Plexiglasdach schloss, konnte ich kaum noch aufrecht sitzen. Ich schnallte mich an, Gezolian schob sich neben mich. Im Cockpit war es so eng, dass sich unsere Schultern berührten. Gezolians Rasierwasser roch nach Moschus, es schien dem Cockpit allen Sauerstoff zu entziehen. Gezolian ließ das Flugzeug über die Startbahn rollen, die mit braunem Gras aus dem Vorjahr bedeckt war. Die Maschine nahm rasch Fahrt auf und hob überraschend sanft und ohne Ruckeln ab. Der Wind schaukelte sie ein wenig. Wir flogen nach Westen und waren bald über dem Zentrum von Inkoo. Von dort schlug Gezolian einen Bogen über das Meer. Er flog sicher, die eine Hand hielt den Steuerknüppel, die andere lag an seiner Schläfe. Doch ich wusste, dass gelegentlich Kleinflugzeuge abstürzten. Ich hatte mein Leben gutgläubig in die Hände eines skrupellosen Verbrechers gelegt.
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  Das Meer unter uns schien weit weg. Was würde passieren, wenn Gezolian das Dach öffnete? Dem Höhenmesser nach flogen wir auf vierhundert Metern, die Luftströmung war also nicht so stark, dass sie mich aus dem Cockpit reißen würde. Zudem war ich angeschnallt, also müsste Gezolian schon ein wahrer Akrobat sein, um mich hinauszustoßen: Er müsste aufstehen und beide Hände einsetzen. Das würde er keinesfalls schaffen, ohne die Kontrolle über das Flugzeug zu verlieren. Ich betrachtete die Knöpfe und Anzeiger am Instrumentenbrett. Hatte die Maschine etwa einen Schleudersitz?


  Die Rumpfnase drehte sich scharf nach rechts. Vorsichtig öffnete ich das Lüftungsloch im Plexiglasdach, denn von Gezolians Rasierwasser bekam ich allmählich Kopfschmerzen. Ein Windstoß warf die Maschine so heftig zur Seite, dass sie einen Moment lang zu fallen schien.


  «Ich habe Hunderttausende Flugkilometer hinter mir. Das Ding ist ein praktisches Transportmittel, wenn man kein schweres Gepäck hat. Und man fühlt sich wirklich frei, nicht wahr, Hilja? Man kann seine Route selbst wählen.»


  Wir flogen über Degerö, im Süden war Vormö zu sehen, und auf dem Meer kreuzten Segelboote, obwohl es erst April war. Bald waren wir über Kopparnäs. An den Bäumen grünten bereits die ersten Blätter, doch der dominierende Farbton war noch ein dunkles Graugrün. Östlich des Waldes erstreckte sich der Golfplatz Pickala Village, auf dem Spieler unterwegs waren.


  «Hast du schon Kontakt zu Stahl?» Gezolians Frage kam trotz allem überraschend.


  «Über mehrere Ecken. Er ist nach Italien zurückgekehrt.»


  «Was tut er da?»


  «Das weiß ich nicht. Er scheint mir nicht mehr restlos zu trauen. Aber ich werde schon mit ihm fertig.»


  Gezolian verringerte urplötzlich die Flughöhe und wechselte die Richtung, sodass es mir fast den Magen umdrehte. Schweiß trat mir auf die Stirn, als er die Maschine weiter bocken ließ wie ein Rodeopferd, das den Reiter abzuwerfen versucht.


  «Du siehst nicht gerade wie ein Vamp aus», sagte er dann.


  «Ich trage meine Arbeitskleidung. Du müsstest doch verstehen, dass eine Leibwächterin keine Aufmerksamkeit erregen darf. Wenn es jedoch nötig ist, kleide ich mich im selben Stil wie Julia.»


  «Das würde ich gern einmal sehen.» Gezolians Lächeln war alles andere als flirtend. Sexuelle Begierde war nicht der Instinkt, der ihn antrieb. Nun kreiste die Maschine bereits in der Nähe von Råbergen. Am Steinturm wimmelte es wieder von Vogelbeobachtern, denen es sicher nicht gefiel, dass wir so niedrig flogen und die Vögel verschreckten.


  «Hast du dir schon überlegt, was du mit der halben Million machen wirst, die ich dir für Stahls Kopf versprochen habe?» Gezolian zog die Maschine höher, als wir in Richtung Gasthof flogen.


  «Ich habe verschiedene Träume. Auf jeden Fall will ich raus aus Europa. Indien würde mich interessieren, und Thailand.»


  «Ein ganz neues Leben? Willst du in irgendeinem Ashram meditieren?»


  «Bestimmt nicht! Ich bin zu zappelig für den Lotussitz», zitierte ich eine Filmmelodie, die Gezolian aber unbekannt war. In Wahrheit hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, was ich mit dem Geld anfangen wollte, denn die Chance, es Gezolian abzuluchsen, war verschwindend gering. Ich hätte mir genauer ansehen sollen, wie Anita Nuutinen Paskewitsch um sein Geld gebracht hatte.


  Gezolian brachte die Maschine erneut so zum Schlingern, dass sich mein Magen verkrampfte. Es überraschte mich, dass mir in einem Kleinflugzeug übel wurde. Trotzdem faszinierte mich der Flug; noch schöner wäre es gewesen, die Maschine selbst zu steuern. Ich beobachtete Gezolians Bewegungen und versuchte die Funktion der verschiedenen Hebel und Anzeiger zu erkennen.


  «Eine prachtvolle Landschaft, oder?» Wir flogen gerade in etwa dreihundert Meter Höhe über den Windmühlenfelsen. «Wenn man hier einen anständigen Aussichtsturm bauen würde, könnte man bei klarem Wetter über den Finnischen Meerbusen bis nach Tallinn sehen. Trankow hat dir ja sicher von Syrjänens Bauplänen erzählt. Der Junge bringt es nicht fertig, Dinge für sich zu behalten.»


  «Syrjänen selbst macht längst kein Geheimnis mehr aus seinen Plänen.»


  «Er vertraut dir also?»


  «Sprechen wir nicht alle dieselbe Sprache? Die Sprache des Geldes. Syrjänen bezahlt mich großzügig dafür, dass ich seinen teuersten Schatz behüte, und wenn das Abkommen zwischen dir und mir verwirklicht wird, habe ich ausgesorgt.»


  Syrjänen und sein Stab wussten zum Glück nicht, dass mir die Natur und vor allem die Luchse am Herzen lagen. Laitio hatte es erfahren, als ich ihm erzählte, warum ich Anita Nuutinen den Dienst aufgekündigt hatte: Sie hatte einen Luchspelz gekauft. Ich wusste, dass in den Kiefern am Wegrand in Kopparnäs Flughörnchen nisteten; schon die Verpflichtung, ihren Lebenskreis zu bewahren, konnte die großartigen Pläne von Syrjänen und Gezolian zum Scheitern bringen. Doch ich glaubte nicht, dass Gezolian an dem Feriendorf-Projekt als solchem interessiert war, ihm ging es wohl eher darum, dass ein so massives Bauprojekt eine hervorragende Gelegenheit zur Geldwäsche bot.


  «Syrjänen bekommt also außer der Prinzessin auch sein eigenes Reich– oder nur ein halbes? Wird das Kopparnäs-Projekt nicht zum Teil aus deiner Tasche finanziert?»


  «Julia ist mein einziges Kind, und alles, was ich besitze, gehört auch ihr. Hoffentlich habe ich eines Tages einen Enkelsohn, der all das erbt. Die finnischen Entscheidungsträger wären verrückt, wenn sie das Projekt nicht unterstützten.»


  Gezolian ließ wieder sein Wolfslächeln aufblitzen, dann klopfte er mir plötzlich aufs Knie. «Julia ist zufrieden mit dir, sie sagt, du weißt, wo dein Platz ist. Aber sie findet eine neue Leibwächterin, in Russland gibt es geschulte Kräfte zur Genüge. Für mich ist es das Wichtigste, Stahl zu erwischen, und bei dieser Aufgabe bist du unersetzlich.»


  Ich hielt eine Antwort für überflüssig. Die Nachmittagssonne brannte so heiß, dass mir am Nacken und im Kreuz der Schweiß ausbrach. Als Gezolian die Maschine auf die Seite legte, hätte ich mich beinahe übergeben. Ich konnte den Reflex nur mit Mühe unterdrücken und merkte, dass ich meine Knie umklammerte, als wären sie Haltegriffe.


  «Du hast meine Telefonnummer. Ruf mich an, wenn Stahl bereit ist, nach Finnland zu kommen.»


  «Am günstigsten wäre es wohl bei der Hochzeit oder kurz danach. Oder würden diese leidigen geschäftlichen Aktionen deine Konzentration auf das Glück deiner Tochter stören?»


  Gezolian lachte auf und schüttelte den Kopf.


  «Seltsam, wie schnell die Bäume gewachsen sind. Ich war sieben, als wir von hier wegzogen. Damals war Winter, und der ganze südliche Teil von Kopparnäs war eine baumlose offene Fläche. Vielleicht ist es Vorsehung, dass ich hierher zurückkehre und die Bäume wieder zurechtstutze.»


  «Wohin seid ihr damals gezogen?», fragte ich. Eigentlich hätte ich Gezolian gern darauf hingewiesen, dass es nicht so leicht war, Bäume zu beherrschen. Der Wald war zäh, er eroberte sich Boden, wo immer er konnte. Der Gedanke war tröstlich.


  «Nach einigem Hin und Her wieder nach Witebsk. Ein Teil der Familie meiner Mutter lebte noch dort. Wenn du dich ein bisschen in der Geschichte der Sowjetunion auskennst, weißt du, dass Stalin Personen, denen er vertraute, in die verschiedenen Sowjetrepubliken schickte, um seine Position zu sichern. Mein Vater gehörte zu den Zuverlässigen, sonst hätte man ihn auch nicht nach Finnland gelassen. Unter Gorbatschow bin ich nach Moskau gezogen und vor rund zehn Jahren nach Weißrussland zurückgekehrt.»


  «Du genießt offenbar das Vertrauen des jetzigen Herrschers über dein jetziges Land, da du sogar zum Diplomaten aufgestiegen bist.»


  «Der Präsident meines Landes und ich sprechen die gleiche Sprache. Es ist ein Zeichen großer Weisheit, die richtigen Verbündeten zu wählen. Vergiss das nicht, Hilja Ilveskero.» Gezolian drückte meine linke Hand. Dann lenkte er die Maschine wieder nach Westen. Ich sah, dass neben der Sommerhütte in Torbacka, die ich einmal gemietet hatte, ein prachtvoller Neubau entstanden war. Mit dem Waldfrieden war es also vorbei, mein Heimweh nach dieser Hütte konnte ich vergessen.


  Auf dem Rückweg nahm der Wind zu, er blies uns entgegen und ließ die Maschine zeitweise so hüpfen, dass mir abermals übel wurde. Ich wusste, dass die Landung die gefährlichste Phase des Flugs war. Würde Gezolian versuchen, mir bei dieser Gelegenheit Schaden zuzufügen? Aber nein, wir setzten so weich auf dem trockenen Boden auf, dass Charterpassagiere applaudiert hätten. Insgeheim spendete ich mir selbst Beifall dafür, dass ich mich nicht durch Erbrechen blamiert hatte. Gezolian stieg zuerst aus. Meine Hände zitterten, als ich den Sicherheitsgurt löste, und meine Beine waren so wacklig, dass ich kaum aufstehen konnte. Schwerfällig sprang ich aus der Maschine und füllte meine Lunge mit frischer Luft.


  Ich wusste nicht recht, ob ich mich als Judas oder als Petrus fühlen sollte, obwohl ich David ja nicht wirklich verriet und auch die dreimalige Verleugnung nur Theater war. Gezolian machte seine Maschine klar, ich hatte also Zeit, mich vor der Rückfahrt zu erholen. Es war ein gutes Gefühl, das Steuer zu übernehmen.


  «Und der Friedhof?», fragte ich, als Gezolian mich anwies, von der Kopparnäsintie in Richtung Helsinki abzubiegen.


  «Lass nur. Meine Schwester hat keinen Grabstein bekommen, sondern nur ein Holzkreuz, und das ist längst vermodert. Wir bauen in Kopparnäs eine Kapelle, die werde ich nach ihr benennen. Dann hat sie ein anständiges Denkmal. Wenn Usko den finnischen Politikern nur endlich Dampf machen würde! Manchmal habe ich den Eindruck, dass er weniger Einfluss hat, als er behauptet. Wie siehst du das, Hilja?»


  Ich antwortete nicht, und wir schwiegen bis Kirkkonummi. Es wunderte mich, dass Gezolian mir keine genaueren Anweisungen gab, wie ich mit David verfahren sollte, aber vielleicht hatte auch er noch keinen Plan. An sich war es kein Problem, im Gebiet von Kopparnäs eine Leiche verschwinden zu lassen. Syrjänen besaß ein schnelles Boot, und Betonklötze waren leicht zu beschaffen. Die Ostsee hatte David schon einmal beinahe verschlungen. Vielleicht würde es ihm sogar gefallen, in seinem geliebten Segelrevier die letzte Ruhe zu finden.


  Ich schob den Gedanken beiseite. Zur Hochzeit würden eine ganze Menge von Gezolians Leuten kommen, neben Lescha auch andere Bodyguards und Vasallen. Gezolians Ziel war es, David umzubringen, aber was wollte David? Er hatte immer wieder davon gesprochen, er wolle herausfinden, woher die Isotope stammten. Wenn Gezolian noch größere Bosse oder seinen eigenen Staat bestahl, half ihm auch seine diplomatische Immunität nicht mehr. Aber würde David die Interessen eines Diktators vertreten?


  In Långvik waren Leute von einem Gärtnereibetrieb eingetroffen, die den Garten für die am nächsten Tag erwarteten Gäste herrichteten. Plötzlich schmückten Tulpen den Rasen, neben der Garage wurde ein Rosenstrauch gepflanzt, der natürlich noch nicht einmal Knospen hatte. Hanna putzte mit Juris Hilfe die zum Meer gehenden Fenster der Villa und lachte, als Juri es fertigbrachte, sich den Inhalt des Wassereimers über die Hose zu kippen.


  «Da habe ich ja einen tollen Helfer!», schnaubte sie, doch es klang nicht boshaft. Wenn Hanna unter den Mitgliedern des Haushalts eines hätte wählen müssen, auf dessen Seite sie stand, wäre ihre Wahl auf Juri gefallen. Ob sie dadurch zu meiner Freundin oder Feindin wurde, wusste ich nicht zu sagen.


  Da Hanna das Abendessen vorbereiten musste, bat Juri mich, ihm beim Putzen der Dachfenster im Atelier zu helfen. Die großen, auf das Meer hinausgehenden Fenster waren im Prinzip selbstreinigend, aber Vögel, die dagegengeprallt waren, hatten Spuren hinterlassen. Ich musste zwangsläufig daran denken, was Mike Virtue sagen würde, wenn er sehen könnte, wofür ich diesmal meine Ausbildung verwendete. In Gedanken streckte ich ihm über den Atlantik hinweg die Zunge raus.


  Juri meinte, die Fenster seien am leichtesten zu reinigen, indem er auf das Dach kletterte und sich kniend nach unten reckte, da die Fenster nur dreißig Zentimeter breit waren.


  «Komm mit rauf und halt mich an den Beinen fest», schlug er allen Ernstes vor.


  «Idiot, du brauchst einen Sicherheitsgürtel! Den muss es in diesem Haus doch geben.»


  «Was?»


  «Du willst Experte im Bauwesen sein und weißt nicht mal, was ein Sicherheitsgürtel ist? In meinem Job gilt, dass man keine unnötigen Risiken eingeht. Ohne Sicherheitsgürtel lasse ich dich nicht aufs Dach. Wenn es keinen gibt, kaufen wir einen. In Kirkkonummi gibt es ein großes Eisenwarengeschäft.»


  Wie ich befürchtet hatte, verstand Juri meine Besorgnis falsch und glaubte, ich bange als Frau um seine Sicherheit und nicht als Personenschützerin. Schließlich fanden wir den Gürtel in der Garage, und obwohl Juri meckerte, die Vorsichtsmaßnahme sei maßlos übertrieben, legte er ihn an, nachdem ich überprüft hatte, dass er funktionstüchtig war. Ich stieg mit ihm aufs Dach und befestigte die Leine am Schornstein. Er würde Juris Gewicht wohl standhalten, allerdings hoffte ich, dass wir dies nicht zu testen brauchten. Ich dachte an verschiedene Nutzungsmöglichkeiten des Gürtels und an Gezolians Kleinflugzeug, mit dem er wohl leider nicht zur Hochzeit kommen würde. Wenn man einen Menschen in großer Höhe im Sicherheitsgürtel zappeln ließe und ihm drohte, die Halteleine zu zerschneiden, falls er nicht redete, würde man selbst bei einem harten Burschen wie Gezolian Resultate erzielen.


  Als Juri das letzte Fenster trocknete, rutschte er aus. Er hatte sich so weit nach unten gereckt, dass sich der Körperschwerpunkt nach vorn verlagerte; daher fiel er über die Dachkante und hing gerade so tief, dass er nicht mit den Händen nach dem Dach fassen konnte. Er versuchte, sich mit Hilfe der Bauchmuskeln aufzurichten und nach der Leine zu greifen, doch sie rutschte ihm durch die nassen Hände. Ich sah, wie der Schornstein wackelte. Er würde nicht lange halten. Juri befand sich etwa vier Meter über der Erde, mit viel Glück würde er beim Sturz nur blaue Flecken davontragen. Er konnte sich aber auch schwer verletzen.


  Ich hatte selbst keinen Gürtel und nicht einmal ein zusätzliches Seil, doch daran durfte ich jetzt nicht denken. Bäuchlings schob ich mich an Juri heran und versuchte, die Füße an den abschüssigen Dachpfannen zu verhaken, die jedoch keinen Halt boten. Ich hielt mich die ganze Zeit an der Sicherheitsleine fest und schaffte es schließlich, den Schornstein zu erreichen. Dort befand sich ein etwa zwanzig Zentimeter hoher Betonblock. Ich setzte mich so hin, dass der Block meinen Rücken stützte und ich auch die Beinkraft einsetzen konnte, dann begann ich Juri hochzuhieven.


  «Jetzt geht’s nach oben!», rief ich ihm zu. Zehn Zentimeter würden genügen, damit Juri mit den Händen den Dachrand erreichte. Zum Glück war er zierlich, bei David hätte ich Probleme gehabt. Eins, zwei, drei, vier, zählte ich in Gedanken. Die Leine schnitt mir in die Hände, während ich sie aufwickelte. Dann sah ich Juris Finger, bald darauf seine Handgelenke und seinen Scheitel. Als auch seine Ellbogen auf dem Dach waren, konnte ich den Griff ein wenig lockern und mir ein weiteres Stück der Leine um den Arm wickeln.


  «Okay», keuchte Juri, als sein linkes Knie das Dach erreichte.


  «Kriech auf dem Bauch hoch, versuch nicht, zu knien!», befahl ich. Das Dach war zwar nicht glatt, doch die größte Gefahr drohte immer in dem Moment, wenn man glaubte, es geschafft zu haben. Deshalb fiel im Eishockey oft erst dann ein Tor, wenn die Mannschaft eine Bankstrafe gerade ohne Rückschlag überstanden hatte. Juri gehorchte. Er kroch zu mir, und ich sah in seinen Augen, dass er einen Schreck bekommen hatte.


  «Der alberne Gürtel war doch nützlich», murmelte er. «Aber ohne ihn wäre ich natürlich vorsichtiger gewesen.»


  «Soll ich das glauben?» Ich fuhr Juri durch die Haare, er kam mir wieder vor wie ein kleiner Bruder, auf den man aufpassen muss. Ich riet ihm, den Wassereimer und die restlichen Utensilien hinunterzuwerfen und dann zur Dachleiter zu gehen. Die Leine würde ich erst lösen, wenn er auf dem Weg nach unten war. Obwohl ich mich auf dem Dach sicher fühlte, kroch auch ich zur Leiter, um Juri nicht noch mehr zu beschämen. Die anderen waren im Haus und hatten die Episode offenbar gar nicht mitbekommen. Juri ging ins Atelier, wo die Metallschließen des Sicherheitsgürtels über das Parkett klapperten, und holte ein Bier aus dem Kühlschrank.


  Wieder streckte ich Mike Virtue die Zunge raus, diesmal boshaft. Ich hatte gerade zumindest einige Schürfwunden verhindert.


  Später am Abend musste ich für das Zungezeigen büßen. Nach dem Essen blätterte ich in den Zeitungen, die Syrjänen ins Bibliothekszimmer gebracht hatte. In der neuesten Ausgabe des Wirtschaftslebens stieß ich auf ein Inserat, in dem Mike Virtues Bild prangte.


  «Kennen Sie die Sicherheitsrisiken Ihres Unternehmens? Erfasst Ihre Geschäftstätigkeit Länder, in denen Sie Leibwächter-Service benötigen? Security Management veranstaltet in der Finlandia-Halle ein Seminar für alle, die sich für Sicherheitsfragen interessieren. Hauptredner ist PhD Mike Virtue, der Gründer der weltberühmten Sicherheitsakademie Queens.»


  Mike lächelte, durch Photoshop geglättet, sein roter Schlips signalisierte Dynamik und Kraft. Die anderen Redner waren der Zuständige für Datensicherung eines großen Unternehmens, der Sicherheitschef eines Atomkraftwerks, ein Ermittler der Sicherheitspolizei und ein hoher Polizeibeamter. Die Seminargebühr, fünfhundert Euro, schloss das Lunch-Buffet ein. Die Veranstaltung sollte am 12.Mai stattfinden, dann war Mike also in Finnland.


  Natürlich würde er keine Verbindung mit mir aufnehmen. Für die verlorene Tochter wurde kein Kalb geschlachtet. Um mich über diesen Gedanken hinwegzutrösten, schickte ich David eine SMS, in der ich ihm berichtete, ich hätte begonnen, mit Gezolian Freundschaft zu schließen. Mochte er das verstehen, wie er wollte. Ich ließ das Handy über Nacht eingeschaltet, bekam aber keine Antwort.


  


  Vom frühen Morgen an ging es im Haus geschäftig zu. Juri dekorierte sowohl die Innenräume als auch den Garten mit Luftballons und Girlanden, und Hanna versuchte, einen Fleck von Syrjänens Studentenmütze zu entfernen. Wo meine war, wusste ich nicht, vielleicht lag sie in Hevonpersii im Schrank. Ich brachte mein Bettzeug ins Atelier und schlug auf dem Fußboden mein Lager auf. Dann schloss ich meinen Schrank ab und versteckte den Schlüssel im BH. Erst nachträglich fiel mir ein, dass das Interesse des ehemaligen Ministers gerade dieser Körperregion galt. Als Vertreterin der Assistentin von Helena Lehmusvuo hatte ich ein paarmal mit dem Mann im Aufzug fahren müssen.


  Bei dem ganzen Rummel hätte man vermuten können, dass königliche Gäste oder Zar Putin erwartet wurden. Ich stellte die Überwachungskameras ein und aktivierte die Aufzeichnungsfunktion. Auch meinen eigenen Empfänger schaltete ich auf Aufnahme und versteckte ihn in meinem provisorischen Bett. Wenn ich bei meinem Lauschangriff erwischt wurde, konnte man mich vor Gericht bringen, doch daran wollte ich nicht denken. Allerdings würden die hohen Tiere, die zu Besuch kamen, wohl nicht offen über Bestechungsgelder reden, oder erst dann, wenn sie genug gebechert hatten.


  «Du solltest dir auch was Hübscheres anziehen», mahnte Julia eine Stunde vor Ankunft der Gäste. Ich hatte keine Festkleidung mitgenommen, weil ich geglaubt hatte, im Hintergrund zu bleiben und keine gesellschaftlichen Pflichten zu haben.


  «Ach du lieber Gott! Muss ich dir eins von meinen alten Kleidern leihen? Es kann doch sein, dass du am Abend beim Tanzen gebraucht wirst.»


  «Ja, Hannula kommt allein. Die letzte Frau hat er zusammen mit seinem Ministerposten verloren, und jetzt ist der arme Kerl vorsichtig geworden, weil er nicht weiß, ob es die Damen nur darauf abgesehen haben, durch ihn in die Klatschspalten zu kommen», ergänzte Syrjänen.


  «Es gehört doch wohl nicht zu meinen Aufgaben, mit euren Gästen zu tanzen», wandte ich ein. «Von anderen Arten der Unterhaltung ganz zu schweigen. Ich kenne Hannulas Ruf. Wenn er mich betatscht, ramme ich ihm das Knie zwischen die Beine.»


  Ich hörte Juri lachen. In seinem himmelblauen Leinenanzug mit hellgelber Krawatte und Schuhen in der gleichen Farbe sah er wie ein typischer Künstler aus.


  «Wir werden ja sehen, wer wen beschützt. Ich schulde dir einen Gegendienst für gestern, dorogaja.»


  Schließlich fand ich mich mit einem Champagnerglas im Garten wieder, in einem alten, golden schimmernden Seidenkleid von Julia, das an den Schultern spannte, über der Brust aber viel zu weit war. Julias Schuhe waren mir zu klein, also mussten meine weißen Lederballerinas genügen. Ich wurde den Gästen als Julias Assistentin vorgestellt, Juri wurde als Künstler und Architekt tituliert. Die eingeladenen Ehepaare gaben sich beim Begrüßungstrunk distinguiert, während der ehemalige Minister und jetzige Abgeordnete Hannula es als seine Aufgabe zu betrachten schien, alle Anwesenden zum Lachen zu bringen. Es wunderte mich, dass Gezolian und Syrjänen bei ihrem Projekt auf ihn bauten, denn der nächsten Regierung würde er sicher nicht angehören. Als die Gäste ins Haus gebeten wurden, machte ich einen Abstecher ins Atelier, googelte Hannula und erfuhr, dass er der Vorsitzende des Regionalplanungskomitees von Uusimaa war. Gerade dieses Gremium entschied über Anträge auf Abänderung von Bebauungsplänen. Syrjänen schien also doch zu wissen, wem er um den Bart streichen musste.


  Um sechs Uhr wurden die Studentenmützen aufgesetzt und die Gläser nachgefüllt. Joel Beck, der Mann der Geschäftsführerin Ulla Beck, war Chorsänger; er stimmte das Lied «Nun spielen die Lerchen hoch in der Luft» an und versuchte, die anderen zum Mitsingen zu animieren. Hannula, der meines Wissens durchaus kein Sozialist war, gab ein paar Arbeiterlieder zum Besten und erklärte Julia, in der Sowjetzeit sei es auch für bürgerliche finnische Politiker ratsam gewesen, in Russland beliebte Melodien zu kennen. Zum Glück bat Hanna zu Tisch, bevor noch jemand auf die Idee kam, seine Gesangskünste vorzuführen.


  Ich saß zwischen Hannula und Gezolian und zog das Tischgespräch mit Hannula in der gleichen Art durch wie meine Verkleidung als Reiska: Diejenige, die über die anzüglichen Geschichten des Politikers kicherte, war nicht ich. Auf der anderen Tischseite machte Juri ein böses Gesicht, als habe er einen Anlass und das Recht, eifersüchtig zu sein. Zum Glück füllte Hanna, die als Mundschenk fungierte, mein Glas nur sparsam auf. Als wir beim Dessert– Zitronenlikörgelee und Himbeermousse– angelangt waren, war ich außer Hanna die Einzige, die noch fahrtüchtig war.


  Ich hatte bei meiner Arbeit oft genug anderen beim Saufen zusehen müssen, es machte mir nichts aus. Bis zu dem Zeitpunkt, als die Männer zum Saunabesuch aufbrachen, hielt sich das Ganze ohnehin in zivilisiertem Rahmen. Julia ging nie mit Gästen in die Sauna, sie fand es unhöflich, zu erwarten, dass die Frauen sich für ein Fest zurechtmachten und dann in der Sauna Make-up und Frisur verschandelten. Würden die Männer beim Schwitzen zum Thema kommen? Ich hätte mich zu gern in eine Spinne verwandelt und wäre unter die Schwitzbank gekrochen.


  «Halte die Ohren offen», flüsterte ich Juri zu, als er mit einem Bierkasten zur Sauna ging. Er zwinkerte mir zu. Ich wollte Hanna in der Küche helfen, doch sie scheuchte mich fort. Julia trieb Smalltalk mit den Damen, die Frau des Unternehmensleiters kannte ebenfalls die besten Schuhgeschäfte in New York. Die Geschäftsführerin dagegen wirkte gelangweilt. Als ich an ihr vorbeiging, fragte sie, ob ich ihr die Toilette zeigen könne. Die Gäste waren zwar durch das Haus geführt worden, aber ich dachte mir, die Leiterin der Möbelfirma habe wohl keinen Orientierungssinn.


  Doch sobald wir ein Stück von Julia entfernt waren, fragte die Frau: «Interessiert sich Syrjänens schöner Künstler für Frauen oder für Männer?»


  «Für Frauen.»


  «Gut. Taugt er etwas?»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Hast du ihn getestet? Ist der Junge standfest?»


  «Das weiß ich leider nicht. Das müssen Sie selbst herausfinden.»


  Die Party würde sich wohl zu einem wahren Mainachtstraum entwickeln, auch ohne Pucks Zaubertricks. Sollte ich Juri vor Frau Beck warnen? Ach nein, ich würde erst einmal abwarten. Ich ging ins Atelier und vergewisserte mich, dass die Aufzeichnung lief. Dann betrachtete ich die Aufnahme der Saunakamera in Realzeit und erblickte als Erstes den nackten Make Hannula. Nun verstand ich ein wenig besser, warum die Frauen so hinter ihm her waren.


  «Auf mich könnt ihr euch verlassen, Jungs», prahlte er. «Wir werden ja sehen, wer am Ende den Schwarzen Peter kriegt. Die neue Regierung richtet sich mit den Kreditbürgschaften selbst zugrunde, da ist der Sohn der alten Frau Hannula schlau genug, die Finger vom Ministerposten zu lassen. Aber wenn das Kartenhaus zusammenbricht, ist Erfahrung gefragt, und dann kommt unsereins zum Zug. Und der Realismus. Dann wird absolut alles, was Steuereinnahmen bringt, mit Jubel begrüßt. Das kann ich dir versprechen, Usko. Ich gebe dir mein Manneswort darauf.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  24


  «Begaffst du diesen Widerling? Er ist bestückt wie ein Zuchthengst, das muss man ihm lassen.» Juri war auf lautlosen Sohlen hinter mich geschlichen. Sein weißer Bademantel war so flauschig, dass er aussah wie das Fell eines Plüschtiers.


  «Tue ich nicht! Aber du hast eine Verehrerin. Pass auf dich auf.» Ich erzählte ihm von Frau Becks Fragen.


  «Mich will also doch noch jemand», sagte er und streichelte mir die Wange. Ich schob seine Hand fort und fragte, ob er in der Sauna etwas Interessantes gehört hatte.


  «Das fragst du nur wegen Stahl, stimmt’s? Ihr wollt unsere tollen Pläne hintertreiben. Du hättest sehen sollen, wie unsere Gäste, hoffentlich unsere künftigen Geschäftspartner, sie bewundert haben. Wahrscheinlich interessiert sich Direktorin Beck für mich, weil ich so talentiert bin. Sie meint, auch ihre Möbelfirma könnte Verwendung für mich haben.»


  «Dann ist es ratsam, dass du ihren Test bestehst. Ich kann ja im Schlafsack in der Garage übernachten, wenn es hier zu eng wird.»


  «Du hättest ihr sagen sollen, ich gehöre dir. So weit könntest du einen Freund doch beschützen.» Juri zog den Bademantel aus, unter dem er nur Boxershorts trug. So sollte er sich der Geschäftsführerin Beck lieber nicht zeigen, zumal sich unter der dunkelvioletten Seide eine halbe Erektion abzeichnete. Ich wandte mich ab und verließ das Atelier.


  Ein Buchfink sang eine Ode an den Sonnenuntergang. Vom Bootssteg her gesellte sich eine Männerstimme dazu. Joel Beck brachte Gezolian und Julia Trinklieder bei. Gezolian hatte einen sehr dunklen, angespannten Bass, Julia bewegte zwar die Lippen, doch ihre Stimme konnte ich nicht hören.


  Vanamo hatte mir eine SMS geschickt: «Heute haben wir die Kühe auf die Weide gelassen, damit sie sich daran gewöhnen. Sie haben sich ein bisschen gewundert, weil die Sonne so hell schien. Wirbelwind kalbt bald, Opa hat gesagt, ich darf zugucken, wenn ich dann nicht gerade in der Schule bin. Alles Gute zum ersten Mai! Kommst du zu unserer Schulfeier? Vanamo»


  Die SMS war wie ein Bad in reinem Wasser inmitten all der stumpfsinnigen Sauferei. Bei Huttinens betrank sich bestimmt keiner, und niemand grölte spöttisch Arbeiterlieder. Ich wäre gern dort gewesen. Der Gedanke an die Feier zum Ende des Schuljahrs rührte mich, seit meiner eigenen Schulzeit hatte ich kein solches Fest mehr erlebt.


  Ich ging auf die Uferterrasse und setzte mich auf ein Sofa, um die Ereignisse auf dem Steg zu verfolgen. Nun war auch Hannula mit einer weiteren Champagnerflasche hinzugekommen. Er und Beck waren wohl von allen Anwesenden am meisten beschwipst. Kein Wunder, dass Ulla Beck sich nach einem leistungsfähigeren Bettkumpan sehnte.


  Ich hörte die Klingel am Tor läuten und wunderte mich. Es wurden doch keine weiteren Gäste erwartet! Rasch ging ich in das Kontrollzentrum im Vestibül. Die Kamera am Tor zeigte einen mir unbekannten jungen Mann im engen Radlertrikot und mit schweißnassem Gesicht.


  «Was gibt’s?», fragte ich streng, und der Mann zuckte zusammen, als meine Stimme aus dem Lautsprecher dröhnte.


  «Ich bin Tuomo Rantanen, ein Nachbar.» Der Mann war außer Atem. «Es ist mir sehr peinlich, aber ich müsste die Sauna heizen, und wir haben kein einziges Streichholz im Haus. Könntet ihr mir eine Schachtel leihen?»


  «Ich denke schon. Warte eine Sekunde, ich bringe sie raus.»


  Natürlich war es möglich, dass der Mann die Wahrheit sagte. Es konnte sich aber auch um einen Paparazzo handeln, der sich in der Hoffnung auf Skandalfotos bei Syrjänens Mai-Feier einschleichen wollte. Allerdings erinnerte ich mich, dass auf einem der Briefkästen am Wegrand tatsächlich der Name Rantanen stand. Ich holte eine Schachtel Streichhölzer vom Kamin und ging zum Tor. Darauf gefasst, dass der Mann versuchen würde, auf das Grundstück zu gelangen, öffnete ich das Tor nur einen Spaltbreit und schlüpfte hinaus. Der Besucher war ein Stück zurückgetreten, sodass die Kamera ihn nicht mehr erfasste. Das machte mich misstrauisch.


  «Hier.» Ich reichte dem Mann die Schachtel, und er nahm sie entgegen. Er trug Radlerhandschuhe, sein Rad hatte schmale Reifen und keinen Gepäckträger. Er stopfte die Streichholzschachtel in eine Tasche, die im Flaschenhalter steckte und der er ein kleines Päckchen entnahm.


  «Du bist doch Hilja Ilveskero? Ich wurde gebeten, dir das hier zu bringen.»


  «Von wem?»


  «Von meiner Mutter. Eini Rantanen.»


  Es dauerte eine Weile, bevor mir aufging, wer Eini Rantanen war: die zerberusartige Wächterin über die Archive der Zentralkripo, die Teppo Laitio aus der Hand gefressen hatte. «Mutter hatte erwartet, dich bei der Beerdigung von Hauptmeister Laitio zu sehen, aber da du dort nicht warst, erledigen wir die Sache eben so.»


  «Laitio ist also beigesetzt worden. Wo?»


  «Er wurde im Krematorium in Hietaniemi ausgesegnet, aber was mit der Asche geschieht, haben seine Angehörigen nicht gesagt. Es war ein bisschen schwierig, dich zu finden. Zum Glück ist meine Mutter ein guter Spürhund. Wir werden bei der Zentralkripo ganz schön ins Schwimmen geraten, wenn sie in Rente geht.»


  «Bist du auch Polizist?»


  Tuomo Rantanen erzählte, er habe die letzten zwei Jahre im selben Team gearbeitet wie Laitio. «Es ist mir sehr schwergefallen, zu glauben, dass Teppo seinen Kollegen erschossen hat, aber wir haben keine andere Erklärung für Rytkönens Tod gefunden. Teppo wollte, dass du das Päckchen bekommst. Du möchtest mir wohl nicht sagen, warum.»


  «Nein.» Mein Herz machte einen schmerzhaften Sprung. Warum hatte Laitio seinem Kollegen die Verbindung zwischen uns enthüllt? Dieses Wissen hätte er lieber mit ins Grab nehmen sollen.


  «Dann wünsche ich noch einen schönen Abend.» Rantanen schwang sich aufs Rad, fuhr aber nicht zum Nachbarhaus, sondern nach Norden, zur Landstraße. Ich schob das Päckchen in den BH und lief in den Kontrollraum. Dort hielt ich die Kamera am Tor an und spulte die Aufnahme zurück. Rantanen erschien am Tor, verschwand dann wieder. Ich selbst stand mit dem Rücken zur Kamera, man sah nur, dass ich zweimal die Hand ausstreckte. Ich hatte zuerst die Streichholzschachtel überreicht, dann zögernd einen Euro als Bezahlung angenommen. Diese Erklärung würde ich liefern, falls mich jemand fragte. Aber wer sollte mich schon fragen? In aller Regel war ich die Einzige, die sich die Mühe machte, die Aufzeichnungen anzusehen. Doch wenn Gezolian die Ankunft des Fremden bemerkt hatte, würde er sich wohl erkundigen, was der Mann gewollt hatte. Um Streichhölzer bitten– das bewegte sich am Rand der Glaubwürdigkeit.


  Ich öffnete das Päckchen. Unter drei Schichten Papier fand sich ein schwarzer USB-Stick. Obwohl ich darauf brannte, sofort nachzusehen, was er enthielt, schien es mir ratsam, mich zu gedulden. Also musste ich den Stick verstecken. Außer dem Bettzeug hatte ich nur Schlafanzug, Zahnbürste und meine Handtasche ins Atelier gebracht, und die Tasche hatte kein Schloss. Das Handy trug ich an einem Band um den Hals, weil mein geliehenes Kleid keine Taschen hatte. Mein Schrank war abschließbar, doch er befand sich in meinem Zimmer, in dem in dieser Nacht der Abgeordnete Make Hannula schlafen würde.


  Ich trat auf die Terrasse. Hannula war nicht mehr auf dem Bootssteg, vielleicht war er noch einmal in die Sauna zurückgekehrt. Konnte ich es riskieren, in mein Zimmer zu gehen? Hanna bereitete in der Sauna ein spätes Abendessen vor, Kartoffel-Anchovis-Auflauf, Würstchen und Salate. Ich fragte sie, ob jemand im Haus sei.


  «Die Gäste sitzen vor der Sauna, außer den Hakulinens, die sind wohl im Ruderboot unterwegs. Hoffentlich behält der gute Mann den Hosenstall zu. Wo Juri ist, weiß ich nicht.»


  «Ich muss mal schnell in mein Zimmer, ich hab was vergessen.»


  «Wer war da am Tor?»


  «Ein Nachbar. Wollte Streichhölzer holen.»


  «Syrjänens Nachbarn haben manchmal seltsame Anliegen, ganz egal, wo er gerade wohnt. Wahrscheinlich war der Streichholzmann schwer enttäuscht, als ihm der Hausherr nicht persönlich geöffnet hat.»


  Mein Zimmer hatte eine Metamorphose erlebt: Hanna hatte eine neue Decke und Zierkissen mit Rosenmuster auf das Bett gelegt und ein technisch mangelhaftes Gemälde einer Landschaft in Lappland an die Wand gehängt, mit Rentieren, die gehörnten Kühen glichen. Die Signatur konnte ich nicht entziffern. Hannulas Kleidersack lag über dem Sessel, die Lackschuhe hatte er unter den kleinen Schreibtisch gekickt, wo ihnen braune Socken Gesellschaft leisteten. Ich öffnete meinen Schrank. Der größte Teil meiner Kleidung befand sich am Bulevardi, dennoch überlegte ich, ob Hannula wohl in meinen Slips und T-Shirts wühlte. Ich räumte das Kissen beiseite, das das oberste Regalbrett verbarg, und holte die Metallkiste herunter. Dann stellte ich die Ziffernkombination ein, öffnete den Kasten und ließ den USB-Stick darin verschwinden. Rasch verschloss ich den Kasten und hob ihn in sein Versteck. Ich hatte gerade das Kissen wieder an seinen Platz gelegt, als ich hinter mir jemanden lachen hörte. Verflixt, Hannula hatte mich überrascht.


  «Sind wir aus dem gleichen Grund hier?», fragte er breit lächelnd. «Ich habe auch vergessen, eine frische Unterhose mitzunehmen.» Hannula trug nichts weiter als ein Frotteehandtuch in der Art eines Wickelrocks, das von einem breiten Klettband gehalten wurde. Hellbraunes Kräuselhaar bedeckte Brust und Bauch und kaschierte die beginnende Erschlaffung der Brustmuskeln.


  «Entschuldigung, ich wollte nicht stören.»


  «Ich bin es doch, der dich aus deinem Zimmer vertrieben hat. Dabei wäre das Bett ja breit genug für zwei. Was sich verträgt, das findet immer Platz.»


  Der Mann stand zwischen mir und der Tür. Er war etwa zehn Zentimeter kleiner als ich. Man sah ihm an, dass er Sport trieb, aber ich bezweifelte, dass er es mit meinen Judokünsten aufnehmen konnte. Bei Bedarf würde ich von ihnen Gebrauch machen.


  «Escort-Service gehört nicht zu meinen Aufgaben.» Ich bemühte mich, die Worte klirren zu lassen wie Eiszapfen, und ging resolut zur Tür. Hannula war so verblüfft, dass er mich vorbeiließ, und so erfahren, dass er mir keine Schmähungen nachrief.


  Der Abend schritt voran, Syrjänen und seine Gäste wurden immer betrunkener. Julia ging kurz nach Mitternacht schlafen. Ich beschloss, auch ohne Befehl wachzubleiben, denn ich wollte nicht, dass sich irgendeiner der Angeheiterten von der klaren Frühjahrsnacht zum Schwimmen oder Rudern verlocken ließ. In eine Decke gehüllt und einen Becher Tee in der Hand, saß ich auf der zum Meer gelegenen Terrasse, wo ich die Geschehnisse am Ufer verfolgen und gleichzeitig den Tonfall der Gespräche im Haus hören konnte. Bisher sprach niemand aggressiv, allerdings hatte Ulla Beck ihren Mann bereits dreimal gebeten, den nächsten Drink auszulassen. Juri unterhielt sich auf Russisch mit Gezolian, und ich ärgerte mich, weil ich nur hier und da einen Satz verstand. Dann wurde die Musik lauter, und Frau Beck rief, sie wolle tanzen. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass sie Juri aufforderte. Die anderen blieben sitzen. Ich hörte Schritte auf der Terrasse.


  «Hübsch, wie die Finnen in den Mai feiern, nicht wahr, Hilja?» Gezolian, der sich auf den Stuhl neben mir setzte, wirkte nüchtern. «Die Leute sind bald so weit, dass sie alles unterschreiben würden. Aber das ist nicht mein Stil, Verträge müssen bei klarem Verstand geschlossen werden. Meinst du nicht auch?»


  «Natürlich.»


  «Wasiljew und ich hätten uns an den Vertrag gehalten. Wozu die Handelsware später verwendet werden sollte, ging mich ja nichts an. Es war wirklich unbedacht von Stahl, sich in anderer Leute Geschäftstätigkeit einzumischen.» Gezolian starrte mir in die Augen, aber durchschauen konnte er mich nicht.


  «Du lieferst mir also das, was ich will, wenn ich zur Hochzeit meiner Tochter nach Finnland komme.»


  «Ja.»


  «Wollen wir zu Ehren der Transaktion tanzen?»


  Ein Tango als Judaskuss, dachte ich, als ich zum Klang des Bandoneons in Gezolians Armen über das Parkett glitt. Er verzichtete zum Glück auf Wiegen und Drehungen, im Gegensatz zu Ulla Beck, die Juri nicht aus den Fängen ließ. Gezolian war ein guter Tänzer, also tanzte ich auch das nächste Stück mit ihm. Mein Körper überließ sich seiner Führung, doch meine Seele war weit entfernt, und mein Gehirn bemühte sich, alles zu speichern, was der Tanz mir über Gezolian verraten konnte. Sein Gleichgewichtssinn war gut ausgeprägt, denn er fing sich sofort, als Ulla Beck gegen seinen Rücken prallte und uns beinahe umgeworfen hätte. Joel Beck lag halb weggetreten im Sessel, Syrjänen und Hakulinen beschlossen, sich noch einen Schlummertrunk aus der Whiskykaraffe zu genehmigen. Auf der Toilette übergab sich jemand, offenbar hatte Frau Hakulinen ihr Maß überschritten. Durch den Türspalt erhaschte ich einen Blick auf Make Hannula, der mit dem Handy am Küchentisch saß und inbrünstig über unser schönes Vaterland sprach. Allem Anschein nach gehörte es zum Handwerk eines Politikers, den Medien auch in der Nacht zum ersten Mai und in betrunkenem Zustand Statements zu liefern.


  Als das nächste Stück endete, sah Juri mich an wie ein Reh, das von Autoscheinwerfern in die Enge getrieben wurde. Ulla Beck hinkte plötzlich.


  «Ich bin umgeknickt! Au, es tut so weh!», brabbelte sie und verzog gequält das Gesicht. Sie war betrunken genug, dass die Lüge in ihren Ohren glaubwürdig klang. «Ich kann nicht auftreten. Juri, hilfst du mir ins Schlafzimmer? Mein Mann scheint im Sessel zu übernachten.»


  Nun sah Juri aus wie ein Feldhase, den ein Luchs im Nacken gepackt hat und an einen geschützten Ort schleift, um ihn aufzufressen. Er schlang jedoch fügsam die Arme um Ulla Becks Taille und hob sie hoch. Gezolian sah mich an und grinste.


  «Juri ist schon ein großer Junge», sagte er. «Außerdem hat er Übung darin, gutzahlende Damen zu verwöhnen.» Er zuckte die Achseln, diese Geste hatte Julia also von ihm geerbt. «Ich werde mich jetzt auch zurückziehen. Gute Nacht, Hilja.» Gezolian küsste mich auf beide Wangen, wie man Freunde und Verbündete küsst.


  Hannula schloss sich den Whiskytrinkern an. Ich nahm Syrjänens alten Mantel vom Haken und verließ das Haus. Zuerst ging ich zur Sauna und vergewisserte mich, dass dort alles in Ordnung war, dann band ich das Boot, das die Hakulinens nur nachlässig vertäut hatten, fester an den Steg. In meinem Innern schimpfte jemand mit mir, weil ich Juri nicht geholfen hatte. Ich ließ den Vorwurf an mir abgleiten. Dann hörte ich taumelnde Schritte auf dem Pfad. Der letzte Whisky war offenbar zu viel für Syrjänen gewesen.


  «Hallo, Hilja», lallte er. «Ich geh schwimmen, das klärt den Kopf.» Sobald er den Steg erreicht hatte, riss er sich die Kleider vom Leib.


  «Das wirst du nicht tun.» Ich trat zu ihm und reichte ihm sein Jackett.


  «Aber du bist doch hier und passt auf mich auf», wandte Syrjänen ein. Als er meinen Blick auffing, verstummte er und wankte zur Saunaterrasse. Er setzte sich auf die Treppe und rülpste.


  «Was hältst du von meinem künftigen Schwiegervater? Iwan, Wanja, Russe bleibt Russe, selbst wenn man ihn in Butter brät…» Syrjänen lehnte den Kopf an das Geländer. «Wanja ist ein harter Bursche, im Vergleich zu ihm sind Make Hannula und all die anderen Minister und Kanister ein Nichts. Wo Wanja hintritt, da wächst kein Gras mehr.»


  «Was meinst du?» Ich setzte mich neben Syrjänen auf die Treppe, obwohl der Whiskygestank mich abstieß.


  «Ach, weißt du, der gute Gezolian backt große Brötchen. Ein bisschen zu große für Mutter Syrjänens Sohn, aber was will man machen. Wer A sagt, muss auch B sagen. Selbst wenn dabei jemand ums Leben kommen kann. Meine Jacht ist in die Luft geflogen, und fünf Männer mit ihr. Die Polizisten haben behauptet, es sei ein Unglück gewesen, aber sie haben gelogen. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, habe ich mir gedacht, bloß fällt es mir manchmal schwer, einzuschlafen. Wohin hast du das Promazin getan? Ich nehme nicht mehr zu viel davon.»


  «Das habe ich vernichtet.»


  Syrjänen seufzte. «Hör mal, Hilja, ich habe die Frau meiner Träume gefunden. Die schöne, wundervolle Julia. Aber ist der Preis vielleicht doch zu hoch? Wenn man sich Gezolian in den Weg stellt, gibt es Tote. Der Mann spielt nicht um Knöpfe. Kann Usko Syrjänen das Spiel durchhalten?» Er schwankte und wäre beinahe auf mich gefallen. Ich holte eine Halbliterflasche Mineralwasser aus der Saunakammer und zwang ihn, sie leerzutrinken. Dann schickte ich ihn schlafen. Ich begleitete ihn nicht, sondern kehrte zum Bootssteg zurück, schnupperte die erdige Frühlingsluft und sah in Gedanken eine dicke Zigarre, die schwach glomm und sich in Asche verwandelte. Nur ein letzter Rauchkringel schwebte unter dem Sternengürtel am Himmel.


  


  Ich war kurz eingenickt und schrak auf, als irgendwo eine Dusche rauschte. Es war halb vier. Die Whiskysäufer gaben endlich auf, denn am ersten Mai durfte man natürlich nicht zu lange schlafen. Ich wartete noch eine Weile, bis ich sicher war, dass niemand mehr auf die Idee kam, einen nächtlichen Spaziergang zu machen oder sich ins Wasser zu wagen.


  Im Atelier stellte ich mich jedoch schlafend, denn ich hatte keine Kraft, mir Juris Geständnisse anzuhören. Schließlich hätte er auch nein sagen können. Er blieb lange unter der Dusche, und als er schließlich aus dem Bad kam, nahm ich den Geruch von Shampoo und Zahnpasta wahr.


  «Hilja?», flüsterte er. Ich antwortete nicht. Wahrscheinlich lagen wir beide noch lange wach, so lange, bis die Buchfinken wieder zwitscherten und die Möwen in der Bucht kreischten. Irgendwann schlummerte ich ein, doch als ich aufwachte, kam es mir vor, als hätte ich nur fünf Minuten geschlafen. Juri lag auf dem Rücken im Bett, die Decke war bis zu den Lenden hinuntergerutscht.


  «Mein Gott», wisperte ich, als ich die Bisse und Kratzer sah, die seinen Körper überzogen. Ulla Beck hielt sich sicher für einen leidenschaftlichen Puma. Juri würde Salbe gegen die Blutergüsse aus dem Medizinschrank der Villa brauchen und trotz der Wärme des Frühlingstages ein Halstuch tragen müssen. Ich zog T-Shirt und Jeans an und ging nachsehen, ob ich ein Frühstück ergattern konnte. Hanna stellte gerade eine Heringsplatte und Schnapsgläser auf den Tisch. Auch Julia war bereits auf, sie wirkte erbost.


  «Ich halte das nicht aus! Selbst die Frauen trinken wie Matuschkas von der Kolchose, und das ganze Haus stinkt nach Schnaps. Wenn sie aus den Betten kriechen, fangen sie wieder von vorn an. Vater und ich fahren nach Helsinki, soll sich Usko doch allein um seine Gäste kümmern. Du bringst uns hin.»


  «Und das Flugzeug deines Vaters?»


  «Wir kommen mit dem Taxi zurück. Ich will mit Papa ins Savoy und Vorschmack essen.»


  Ich verzichtete darauf, Julia zu erklären, dass die Restaurants in Helsinki am ersten Mai überfüllt sein würden. An sich war ich bereit, nach Helsinki zu fahren, aber ich wollte den USB-Stick mitnehmen. Zum Glück ging es nicht sofort los, denn Gezolian schlief noch. Nachdem ich gefrühstückt hatte, brachte ich die Salbe ins Atelier. Juri jammerte im Schlaf, er sprach Russisch. Plötzlich hörte ich meinen Namen: «Hilja, njet, du darfst Hilja nicht erschießen!»


  Ich rüttelte an seiner Schulter.


  «Juri, wach auf! Du hast einen Albtraum!»


  Juri riss die Augen auf und starrte mich ungläubig an. Dann stöhnte er.


  «Ein Albtraum… Sag mir, dass auch Ulla Beck ein Albtraum war.»


  «Albträume beißen nicht. Hier hast du Salbe, sie hilft nicht sofort, wirkt aber lindernd. Ich habe den Befehl bekommen, Julia und Gezolian in die Stadt zu fahren. Halt die Ohren steif.»


  «Hilja, ich wollte nicht…»


  «Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.»


  Juri sprang auf. Auch an den Oberschenkeln hatte er blaue Flecken.


  «Dir ist es natürlich völlig egal, mit wem ich schlafe! Du und dein neuer Freund Gezolian habt euch auf meine Kosten wohl gut amüsiert. Zum Teufel, Hilja, du bist noch schlimmer, als ich mir jemals hätte träumen lassen! Ich brauche dich an keinen zu verraten. Bei dem Spiel, das du treibst, wirst du auch ohne meine Hilfe in der Hölle schmoren!» Er nahm ein Wasserglas und warf es nach mir. Ich fing es auf wie ein geübter Baseballspieler. Dann ging ich nachsehen, wie ich an meinen USB-Stick kam.


  Es war kinderleicht. Hannula schnarchte so laut wie drei Onkel Jaris und bekam nichts davon mit, dass ich an meinen Schrank ging. Ein anderer an meiner Stelle hätte ihn mit der Handykamera gefilmt und das Video ins Netz gestellt. In der Saure-Gurken-Zeit hätte es sicher den Weg in die Nachrichten gefunden.


  In Helsinki musste ich bei siebzehn Restaurants anrufen, bevor ich einen Tisch für Julia und ihren Vater ergatterte, allerdings erst für fünf Uhr. Gezolian überprüfte die Wettervorhersage. Der Wind würde über Nacht nach Nordwesten drehen, aber schwach bleiben, also hätte er am nächsten Tag ein Prachtwetter für den Flug nach Tallinn. Er wollte in der Stadtwohnung übernachten. Kurz nach Mittag rief Julia Syrjänen an und schimpfte so laut, dass es in der ganzen Wohnung widerhallte. Gezolian versuchte sie zu besänftigen. An diesem Wochenende hatte er keine Gelegenheit gehabt, sein Isotop-Versteck zu überprüfen. Er hing den halben Tag am Telefon und sprach mal Italienisch mit starkem Akzent, mal Russisch. Ich glaubte den Namen David Stahl herauszuhören.


  Als sich Vater und Tochter endlich auf den Weg zum Restaurant machten, widmete ich mich dem USB-Stick. Er enthielt nur eine Datei: den Krankenbericht von Keijo Antero Kurkimäki, ehemals Suurluoto, aus der Klinik Niuvanniemi. Kein Begleitschreiben, keine Erklärung, wie Laitio an diese vertraulichen Unterlagen gekommen war. Die Datei war ellenlang, zeitlich deckte sie ja mehr als die Hälfte des bisherigen Lebens meines Vaters ab. Laitio hatte sicher dafür sorgen wollen, dass ich so viel wie möglich über meinen Vater wusste, damit ich mich vorbereiten und sowohl mich selbst als auch Vanamo schützen konnte.


  Obwohl ich mich mit Kriminalpsychologie befasst hatte, beschlich mich schon bei der ersten Seite das Gefühl, ein Fachwörterbuch zu benötigen. Der Schlafmangel und all die Dinge, die ich lieber nicht erfahren hätte, bereiteten mir Kopfschmerzen. Paranoide Schizophrenie, Sexualmanie, Halluzinationen. Mein Vater war offenbar noch verrückter, als ich gedacht hatte.


  Am unteren Bildschirmrand erschien das Symbol für einen Maileingang. Der Absender war boss@qsa.net. Meine allererste E-Mail-Adresse hatte ähnlich gelautet, nur hatten am Anfang statt «boss» mein Vor- und Nachname gestanden. Der Boss war natürlich Mike Virtue.


  
    Liebe Hilja,


    


    ich habe erwartet, dass du Verbindung mit mir aufnimmst und dich für dein Verhalten entschuldigst. Habe ich dich wirklich falsch eingeschätzt und dich nichts lehren können? Ich schreibe dir, weil du mir trotz allem wichtig bist; wenn du glaubst, ich wüsste deine Leistungen nicht zu schätzen, irrst du dich. Ich komme in zwei Wochen nach Finnland, um einen Vortrag zu halten. Wegen der Zeitverschiebung reise ich schon drei Tage vorher an, außerdem will ich ein wenig durch euer schönes Land reisen, das meines Wissens zu den sichersten der Welt zählt. Ich möchte dich treffen, und meiner Meinung nach bist du mir ein Treffen schuldig. Ich werde im Hotel Torni wohnen. Welche Orte und Sehenswürdigkeiten kannst du mir empfehlen, und vor allem– wo können wir uns treffen?


    


    Dein Lehrer


    Mike Virtue

  


  Verdammt noch mal. Was man abgehakt glaubt, taucht plötzlich wieder auf. Wenn Mike nach Finnland kam, wollte ich in Australien oder Hinterindien sein. Vielleicht würde Julia gern nach Witebsk zu ihrem Vater reisen oder die letzten Wochen als unverheiratete Frau im Jet-Set von St.Petersburg oder Moskau feiern? Ich war keineswegs verpflichtet, mich mit Mike zu treffen.


  Die Nachrichtenflut ging weiter, diesmal mit einer SMS. Genau genommen handelte es sich um ein Bild. Ein Luchs streifte bei Sonnenaufgang über einen Sandstrand. Der Text lautete: «Heute früh auf Ösel». Ich brauchte nicht nachzusehen, wer der Absender war, und hätte auch gar keine Zeit gehabt, zu antworten, denn Syrjänen rief an. Ob ich ein Taxi nehmen und nach Långvik kommen könne? Dort wurde ein nüchterner Fahrer gebraucht, der das Auto der Hakulinens nach Tapiola brachte. Juri würde die Becks und Hanna Syrjänen chauffieren. Hannula war bereits von seinem Fahrer abgeholt worden.


  Ich tat wie geheißen. Auf der Straße nach Långvik kam meinem Taxi ein protziger Lexus entgegen, mit Juri am Steuer.


  Der Mercedes der Hakulinens hatte erst dreitausend Kilometer auf dem Tacho. Herr Hakulinen war noch in fröhlicher Stimmung, aber wegen seiner Frau mussten wir dreimal anhalten, bevor wir auch nur die Umgehungsstraße erreichten.


  «Es wird wohl wieder Zeit, Mirkku für ein paar Wochen zum Entzug zu schicken», sagte der Mann. Ich brachte die beiden zu ihrem Haus am Meer und trug ihr Gepäck hinein. Am Abend des ersten Mai ein Taxi zu bekommen war nahezu aussichtslos, aber mir reichte auch der Bus. Also ging ich die Tapiolantie entlang zu der Haltestelle beim Kaufhaus Stockmann, hob unterwegs eine ziemlich lädierte Studentenmütze auf, die mitten auf dem Bürgersteig lag, und hängte sie an einen Ast. Dann sah ich Gespenster. Von der anderen Straßenseite her blickte mich ein Luchs an. Er hatte ein Junges bei sich, das den Kopf zum Gesicht seiner Mutter reckte und gleichzeitig an ihrer Seite Schutz suchte.


  Es war nur eine Statue. Ich lief über die Straße und sah sie mir aus der Nähe an. In dem glatten, roten Granit war das Muster des Fells nicht besonders sorgfältig herausgearbeitet, und der Bildhauer hatte das Tier länglicher geformt, als es in Natur war, aber ich hatte dennoch Lust, den Rücken der Statue zu streicheln. Der Stein fühlte sich überraschend warm an. Schon zweimal an diesem Tag hatte ich einen Luchs gesehen. Das musste etwas Gutes bedeuten.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  «Anders, als man im Allgemeinen glaubt, kommen die größten Bedrohungen für Unternehmen nicht von außen. Nicht von Konkurrenten, Patentdieben oder Naturkatastrophen. Die größte Gefahr kommt von innen, und sie geht meistens von einer Person aus, die die zuverlässigste von allen sein sollte.»


  Mike Virtues Stimme dröhnte aus den Lautsprechern des großen Saals in der Finlandia-Halle. Er ging am Rand der Bühne hin und her und unterstrich seine Worte mit exakt abgemessenen, nicht zu weit ausholenden Gesten. Ich sah das Ziermuster an der Kappe seiner handgefertigten Schuhe und wusste auch, das Jackett war so geschnitten, dass sich das Holster unter der linken Achsel nicht abzeichnete. Usko Syrjänen, der neben mir saß, machte sich Notizen, obwohl die Seminargebühr selbstverständlich einen USB-Stick mit den zentralen Punkten der Vorträge einschloss.


  Syrjänen war auf das Inserat gestoßen, das auch ich gesehen hatte. Er hatte uns beide zu dem Sicherheitsseminar angemeldet, natürlich auf Kosten seiner Firma. Auf Veranstaltungen dieser Art zeigte er sich gern, dort traf er Gleichgesinnte. Make Hannula saß neben Syrjänen und tippte pausenlos auf seinem lautlos geschalteten Kommunikator.


  Es war mir tagelang unmöglich gewesen, Mikes Mail zu beantworten. Ich hatte geglaubt, nie mehr etwas von ihm zu hören, und nun kam er nach Finnland. Es erschien mir demütigend, ihn um Entschuldigung zu bitten, erst recht, da er es verlangte.


  «Die eigenen Fehler zu erkennen und aus ihnen zu lernen ist ein fundamentaler Bestandteil der Professionalität eines Sicherheitsexperten. Jeder macht gelegentlich Fehler, kein Mensch ist perfekt. Im Grunde verraten unsere Fehler mehr über uns als unsere Erfolge», hatte Mikes Stimme in meinem Kopf gesagt, ein paar Tage nach dem Eintreffen seiner Mail. Eine andere Stimme hatte sie übertönt. «Der Kerl versteht es, Scheiße zu reden», hatte Laitio gebrummt.


  Doch auf der Bühne der Finlandia-Halle war Mike so überzeugend wie während meiner Ausbildung. Gegen meinen Willen verwandelte ich mich allmählich wieder in die Verehrerin, die an der Sicherheitsakademie Queens nahezu jeden von Mikes Sätzen auswendig gelernt hatte. Einige Kurskollegen hatten seine Methoden in Frage gestellt und über seine Übervorsichtigkeit gelacht. Ich nie.


  Nachdem ich die Mail erhalten hatte, war ich trotzig geworden wie ein Kind und hatte mich darauf versteift, sie nicht zu beantworten. Warum musste man immer erwachsen und vernünftig sein? Es war mir zuwider, mich zu entschuldigen, schließlich hatte Mike mich beleidigt und nicht umgekehrt. Zu guter Letzt beschloss ich, Frau Voutilainen um Rat zu bitten. Sie besaß Lebenserfahrung und war zudem fähig, sie auch zu nutzen. Außerdem musste ich sie ohnehin besuchen, um das David-Gemälde von Mary Higgins bei ihr unterzubringen. Bei einer Kanne Tee, Lorchel-Brennnessel-Quiche und Moosbeerkeksen erzählte ich ihr von dem Zwischenfall. Natürlich musste ich ihr manches verschweigen, zum Beispiel die Beziehung zwischen Syrjänen und Gezolian, die ich Mike gegenüber in meiner Wut erwähnt hatte, aber sie bekam fast die ganze Geschichte zu hören.


  «Der Mann scheint ein großes Ego zu besitzen», sagte sie, als ich fertig war.


  «Nicht ohne Grund. Er versteht sein Handwerk.»


  «Was glaubst du, wie er sich deine berufliche Entwicklung vorgestellt hat?»


  «Er hat sicher angenommen, ich würde Leibwächterin der Präsidentin oder einer anderen hochrangigen Person. Selbst Helena Lehmusvuo war keine Ministerin, sondern nur eine einfache Abgeordnete.»


  «Warum ist dir sein Urteil so ungemein wichtig? War eure Beziehung mehr als die zwischen Schülerin und Lehrer?»


  Ich starrte Frau Voutilainen verdattert an. «Mike würde nie eine Affäre mit einer seiner Schülerinnen anfangen. Wir Kursteilnehmer wurden auch davor gewarnt, uns miteinander einzulassen, aber daran haben wir uns nicht immer gehalten», antwortete ich und erinnerte mich an eine Party, bei der ich mit Charlie Davis herumgemacht hatte. Glücklicherweise war daraus keine längere Beziehung geworden.


  «Warst du in ihn verliebt?»


  «In Mike? Nein! Er war nur… er war jemand…»


  «Zu dem du aufschauen konntest. Und jetzt ist er von seinem Podest gefallen, weil er deine Entscheidungen nicht sofort gebilligt hat.»


  «Und obendrein hat er sich garantiert liften lassen!», rief ich und brachte die alte Dame damit zum Lachen.


  «Denk darüber nach, ob die Sache dich quält. Wenn nicht, antworte ihm nicht. Wenn ja, melde dich bei ihm. Aber, meine Liebe, trag den Kopf hoch. Dieser Mike scheint nicht alles über deine Kindheit zu wissen, oder bist du bei der Aufnahme danach gefragt worden?»


  «Ich habe nur gesagt, ich sei Waise und bei meinem Onkel aufgewachsen. Die Tochter eines Mörders hätten sie wohl nicht zu dem Kurs zugelassen.»


  Schließlich hatte ich Mike eine kurze Mail geschickt, in der ich ihm schöne Tage in Finnland wünschte und erklärte, ich wüsste noch nicht, in welchem Umfang meine Arbeitgeberin mich während seines Aufenthalts brauchen würde. Ich würde mich aber noch einmal melden. Da ich von Mike keine Antwort bekam, kümmerte ich mich nicht mehr um die Sache. Falls ich doch noch Lust hatte, ihn zu treffen, konnte ich ihm ja im Hotel eine Nachricht hinterlassen, hatte ich gedacht.


  Dass Syrjänen dann unbedingt an diesem Seminar teilnehmen und auch meine Teilnahme bezahlen wollte, hatte mich allerdings gewundert. Als ich den Dienst bei Julia und Syrjänen antrat, hatte ich natürlich eine Sicherheitsanalyse erstellt. Die beiden hatten nicht erwähnt, dass Julias Vater Verbindungen zu Verbrecherkreisen pflegte. Syrjänen hatte zwar von der Explosion seiner Jacht I believe berichtet, aber hinzugefügt, der Polizei zufolge habe sich dieser Racheakt nicht gegen ihn gerichtet, sondern allein gegen seinen Geschäftspartner Boris Wasiljew. Dabei war man bei der Zentralkripo und bei der Sicherheitspolizei doch über den Sachverhalt informiert, zumindest Martti Rytkönen hatte davon gewusst. Wieso war Syrjänen nicht gewarnt worden? Hatte niemand die Verwandtschaftsbeziehung zwischen Julia und Gezolian erkannt, weil sie schon einmal verheiratet gewesen war und den Namen ihres ersten Mannes trug? Da Rytkönen die Akten von Trankow und Paskewitsch frisiert hatte, um ihnen die Einreise zu ermöglichen, war nicht auszuschließen, dass er auch anderes vertuscht hatte. Das würde ich wohl nie erfahren.


  «Ich werde nicht im Einzelnen auf die Datensicherheit eingehen, denn Ihre Unternehmen und Organisationen verfügen natürlich über Spezialisten in diesem Bereich. Ich betone jedoch, dass diese Personen sorgfältig ausgewählt werden müssen. Allzu oft sind die Hacker einen Schritt voraus, und eine Stelle als Datensicherheitschef wäre natürlich der Traum vieler Hacker. Ich erinnere erneut daran, wie wichtig eine genaue Prüfung ist.» Mike lächelte sachverständig und ließ den Blick über das Publikum schweifen. Bisher hatte ich geglaubt, es handle sich um die einstudierte Geste eines routinierten Redners, die den Eindruck erwecken sollte, er stelle Blickkontakt zu einzelnen Zuhörern her, während er tatsächlich nur die Umrisse ihrer Köpfe wahrnahm. Doch jetzt merkte ich, dass er mich direkt ansah, und in seinen Augen lag ein paar Sekunden lang ein überraschter Ausdruck. Aber der Anblick seiner ehemaligen Schülerin brachte ihn nicht aus dem Konzept. Ich war froh, dass ich meinen besten Hosenanzug trug und meine Haare zu einer dezenten Helmfrisur gefönt hatte. Mein Äußeres wirkte professionell.


  Mike war der dritte Redner des Tages, auf seinen Vortrag folgte das Lunchbuffet. Die für den Nachmittag angekündigten Redner interessierten mich nicht, aber es lag natürlich in Syrjänens Ermessen, ob ich weiter am Seminar teilnahm.


  Das Buffet war im Foyer der Finlandia-Halle aufgebaut. Ich ging davon aus, dass die Vortragenden separat speisen würden, stellte aber fest, dass ich mich geirrt hatte, denn der Sicherheitschef des Parlaments geleitete Mike an der Schlange der Wartenden vorbei zum Buffet. Natürlich griff Mike nicht nach einem der bereitstehenden Weingläser, sondern begnügte sich mit Wasser. Ich beobachtete ihn aus einiger Entfernung. Mir knurrte der Magen, aber ich hatte keinen Appetit.


  «Willst du deinen alten Lehrer nicht begrüßen?», fragte Syrjänen.


  «Lassen wir ihn erst einmal in Ruhe essen.» Ich wollte auf keinen Fall, dass Syrjänen unser Gespräch mit anhörte. Dass Mike verriet, was ich ihm über meinen Boss erzählt hatte, brauchte ich nicht zu befürchten, dazu war er viel zu erfahren, aber es wäre mir sehr unangenehm gewesen, wenn er mich in Syrjänens Anwesenheit gedemütigt hätte. Zum Glück wollte Hannula Syrjänen einem seiner Parlamentskollegen vorstellen, von dem er meinte, er könne bei Syrjänens Projekten nützlich sein. So konnte ich mich näher an Mike heranschieben. Er hatte sich Salate und eine Art Hackbraten aus Roter Beete und Nüssen auf den Teller gehäuft, und obwohl er scheinbar ganz in das Gespräch mit dem Sicherheitschef des Parlaments vertieft war, behielt er seine Umgebung unablässig im Blick. Er hatte sich bemüht, auch uns diese Technik zu lehren, die er als Katzenwachsamkeit bezeichnete. Eine Katze wirkt schläfrig oder abwesend, ist aber in weniger als einer Sekunde bereit, sich auf ihre Beute zu stürzen, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Ich ging näher heran. Mike stand an der Wand in der Nähe der Treppe, also an einer Stelle, die im Notfall einen schnellen Rückzug ermöglichte. Nun war ich bereits so nahe, dass ich seine Stimme hörte. Der Sicherheitschef erzählte gerade von den Morddrohungen, die die vorige Innenministerin wegen ihrer migrationspolitischen Auffassungen bekommen hatte, und Mike nickte. Ich merkte, dass er genau wusste, wie dicht ich bei ihm war.


  «Oh, ich sehe gerade eine meiner ehemaligen Schülerinnen», sagte er und entschuldigte sich für die Unterbrechung. Er stellte den noch halbvollen Teller auf einen Beistelltisch und wandte sich zu mir.


  «Fräulein Ilveskero, was für eine Überraschung! Ich dachte, du bist vielleicht gar nicht in Finnland.» Mike streckte mir die Hand hin, und ich ergriff sie. Sein Händedruck war überraschend schlaff, ich hatte eine Schraubzange erwartet.


  «Meine Pläne waren lange ungewiss.»


  «Trotzdem hast du dich im Voraus zu diesem Seminar angemeldet?»


  «Das hat mein Arbeitgeber getan.»


  «Hast du heute Abend schon etwas vor? Morgen fliege ich nämlich nach Ivalo, ich möchte Lappland und die Überwachung der Grenze zwischen Finnland und der Nato kennenlernen.»


  Mein Abendprogramm beschränkte sich darauf, Julia ins Fitness-Center zu begleiten, aber das würde vor dem Abendessen erledigt sein. Mike schlug einen Drink «in dieser Aussichtsbar» vor. Er sagte, er habe das Hotel Torni gewählt, weil es nach dem Krieg als Sitz der Alliierten Kontrollkommission gedient hatte.


  «Die Abhöranlagen sind bestimmt längst abgebaut», bemerkte ich.


  «Neue sind schnell installiert. Wann kannst du kommen?»


  «Vielleicht gegen halb acht.»


  «Lass deine Wut zu Hause», befahl Mike und schenkte mir das Lächeln, das in der Regel für Schüler reserviert war, die ihre Aufgabe besonders erfolgreich erledigt hatten. Ich ärgerte mich, als ich merkte, dass ich zurücklächelte.


  Im zweiten Teil des Seminars schaltete ich ab, obwohl die Sicherheit von Atomkraftwerken ein gewichtiges Thema war. Woher hatte Gezolian seine Isotope? Was würden die Seminarteilnehmer wohl sagen, wenn sie wüssten, dass in etwa fünfzig Kilometern Entfernung genug SR-90 versteckt war, um die ganze Hauptstadtregion unbewohnbar zu machen?


  «Was ist los mit dir?», fragte Julia, als wir im Fitness-Center an benachbarten Geräten trainierten, die der Kräftigung der Oberschenkelmuskulatur dienten.


  «Wieso?»


  «Tu nicht so. Du schiebst die Gewichte weg, als wolltest du ihnen etwas antun.»


  Ich lieh mir die stumme Antwort aus Julias Repertoire: Ich zuckte die Achseln. Bisher hatte ich geglaubt, dass Julia mich kaum beachtete, solange ich tat, was sie mir sagte. Das hatte mir bestens gepasst, wir hatten wirklich nicht die Absicht, Freundinnen zu werden.


  «Ich brauche heute einfach ein härteres Training.»


  Damit gab sich Julia zufrieden, umso mehr, als sich in Sichtweite am Kabelzug ein kakaobrauner, lockenköpfiger Mann einfand, dessen enge Sportkleidung nicht nur seine Muskeln, sondern auch die schwellenden Adern erkennen ließ. Julia verschlang ihn mit den Augen. Wie würde Syrjänen auf einen Liebhaber reagieren? Am Ende würde ich Julia noch vor meinem Arbeitgeber schützen müssen. Auf wessen Seite würde ich dann stehen, auf der meiner Schutzbefohlenen oder desjenigen, der mich für ihren Schutz bezahlte?


  


  Ich kleidete mich noch eine Spur damenhafter als zum Seminar: Der Hosenanzug war derselbe, doch dazu trug ich eine tiefausgeschnittene Bluse, hochhackige Schuhe und ein für meine Verhältnisse ungewöhnlich starkes Make-up. Julia musterte mich, als ich aus meinem Zimmer kam, sagte aber nichts, sondern ging zum Abendessen ins Speisezimmer. Es roch nach Spargel. Ich nahm eine Banane mit und aß sie unterwegs. Im Lift zur Bar konnte ich mir die Lippen nachziehen.


  Mike war nicht in der Atelier-Bar, doch ich entdeckte ihn auf dem westlichen Balkon. Er hielt ein Sektglas in der Hand. Aus der Farbe des Getränks schloss ich, dass es sich um einen Bellini handelte. Wir schüttelten uns die Hand, dann fragte er, was ich trinken wolle.


  «Dasselbe wie du, wenn es nicht allzu scheußlich schmeckt.»


  «Es enthält ein bisschen Alkohol, ist dir das recht?»


  «Ich bin heute nicht mehr im Dienst.»


  Bevor Mike in den Saal ging, um meinen Drink zu holen, stellte er sein Glas auf den Tisch neben dem Geländer. Wollte er mich testen, indem er es in meiner Reichweite stehen ließ, oder war es ein Vertrauensbeweis? In Queens hatte er uns immer wieder darauf hingewiesen, wie leicht es passieren konnte, dass sich jemand an den Speisen und Getränken eines Schutzobjekts zu schaffen machte.


  Andererseits hätte Mike selbst etwas in mein Getränk schütten können, denn im Gedränge hatte ich ihn nicht immer im Blick. Aber warum sollte er das tun? Er brachte mir ein Glas, nahm seins vom Tisch, und wir tranken uns zu.


  «So sieht also deine derzeitige Heimatstadt aus», sagte Mike und ließ den Blick über das Panorama von Helsinki schweifen. «Viel Grün und ein Hafen mitten in der Stadt. Es ist vermutlich leicht, ins Land zu kommen, zum Beispiel aus Russland. Wenn ich ein internationaler Terrorist wäre, würde ich mir diese Stadt aussuchen.» Mike musterte eine Gruppe von eifrig knipsenden Japanern, als wären sie ein potenzielles Sicherheitsrisiko.


  Die Abendsonne stand noch hoch, die Blätter an den Bäumen waren voll ausgewachsen. Ich setzte die Sonnenbrille auf. Mike fragte mich nach den Gebäuden, die vom Balkon aus zu sehen waren. Ich zeigte ihm das Hochhaus von Neste und die anderen Wolkenkratzer in Keilaranta, dem finnischen Mini-Manhattan, und empfahl ihm, auch den Turm des Olympiastadions zu besichtigen. Banalitäten flogen zwischen uns hin und her wie der Flaum von Pusteblumen, mit dem Unterschied, dass aus unseren Worten nichts aufkeimen würde.


  Als ein Ecktisch frei wurde, führte Mike mich hin. Nun fiel das Licht so, dass ich keine Sonnenbrille gebraucht hätte, doch mit ihr fühlte ich mich sicherer. Mike drehte sein Glas, das er kaum zur Hälfte geleert hatte, und fragte schließlich:


  «Du willst dich also nicht entschuldigen?»


  «Wofür? Dafür, dass ich nicht so erfolgreich bin, wie du erwartet hattest, oder dafür, dass ich aus deinem Büro gerannt bin?»


  Mike lachte auf. «Für Letzteres natürlich. Was das Erste betrifft, hast du mich völlig falsch verstanden. Ich habe deine berufliche Entwicklung nicht kritisiert. Aber ich habe zwischen den Zeilen gelesen und bin sicher, dass du viele wesentliche Dinge ausgelassen hast. Im Laufe von zwei Jahren lernt man seine Schüler kennen.»


  «Es ist zehn Jahre her, seit ich den Kurs abgeschlossen habe. Heute bin ich ein anderer Mensch.»


  «Es wäre ja auch schlimm, wenn du in diesen Jahren nichts dazugelernt hättest. Aber mir scheint, du hast dich nur noch mehr abgekapselt. Zum Beispiel hast du keine Familie gegründet.»


  «Es ist nicht leicht, Kinder mit einem Leibwächterjob unter einen Hut zu bringen, außerdem will ich mich nicht binden. Sexpartner findet man jederzeit.»


  «Natürlich ist deine Bindungsangst verständlich, wenn man bedenkt, was deiner Mutter passiert ist.»


  Mikes Worte überrollten mich wie eine Lawine, und ich war zu keiner Antwort fähig, kippte mir nur den Rest des Drinks in die plötzlich rau gewordene Kehle.


  «Dachtest du, ich würde den Hintergrund der Kursteilnehmer nicht abchecken? Du bist keine Vollwaise. Dein Vater saß für den Mord an deiner Mutter im Psychiatriegefängnis. Das hätte mich beinahe davon abgehalten, dich zum Kurs zuzulassen. Aber ich bewundere euch Finnen sehr. Ihr habt fast ebenbürtig gegen die Rote Armee gekämpft. Die gleiche Zähigkeit sah ich damals in dir. Wieso ist sie verschwunden?» Mike legte eine Hand auf meinen Arm– eine Geste, die ich bei ihm noch nie erlebt hatte. Mit der anderen Hand nahm er mir die Sonnenbrille ab. Ich versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu halten. Mike fixierte mich wie ein Löwenbändiger. Auf die unsichere Zwanzigjährige, die in die Millionenstadt gekommen war, um einen Beruf und eine neue Persönlichkeit zu erlangen, aber immer wieder erfolglos vor ihrer Vergangenheit davongelaufen war, hatte dieser Blick gewirkt. Mikes Blick hatte behauptet, alles sei möglich. Ich würde zum Beispiel eines Tages etwas erreichen, das es aufwiegen konnte, dass meine Mutter vor meinen Augen gestorben war.


  «Ich wüsste gern mehr über die Menschen, mit denen du jetzt arbeitest, aber ich verstehe, dass du an einem so exponierten Ort nicht darüber reden möchtest. Hast du schon zu Abend gegessen? Vielleicht finden wir im Hotelrestaurant eine geschützte Nische.»


  «Wohl kaum. Aber ich kenne ein Restaurant, in dem wir ungestört sind.»


  Monika hatte das Sans Nom ein wenig umgestaltet und eine kleine Loge mit vier Plätzen einbauen lassen, für Gäste, die nicht gesehen und gehört werden wollten. Ich rief sie an und fragte, ob der Raum frei sei.


  «Hast du einen neuen Freund dabei?», fragte sie neugierig.


  «Nein, nur einen alten Lehrer.» Ich war froh, dass Mike kein Finnisch verstand.


  «Ich hatte einen Kumpel von Petter und seine Begleitung dort platzieren wollen, aber die müssen eben mit einem normalen Tisch vorliebnehmen. Ihr könnt jederzeit kommen. Hat dein Lehrer irgendwelche Allergien?»


  Ich wusste es nicht. Instinktiv hatte ich Mike wohl für einen Superman gehalten, der über alle Schwächen erhaben war, folglich auch keine Allergien haben konnte. Im harten Licht der Frühjahrssonne trat die unnatürliche Straffheit seiner Haut noch deutlicher hervor als in seinem Büro, seine Gesichtszüge waren mir vertraut und doch fremd.


  «Wir gehen ins Sans Nom, in das Restaurant, bei dessen Gründung ich letztes Jahr geholfen habe. Und da wir in meinem Heimatland sind, bist du mein Gast.»


  Mike betrachtete sein Glas, trank noch einen winzigen Schluck und sagte, das müsse genügen. «Nehmen wir ein Taxi?»


  «Die Metro hält ganz in der Nähe.»


  «Ist sie sicher?»


  «Mindestens so sicher wie in New York.»


  Wir gingen die Yrjönkatu entlang zum Amos-Anderson-Kunstmuseum und weiter durch das Untergeschoss des Ladenzentrums Forum zur Metrostation. Mike schien seine Aufmerksamkeit auf das Sicherheitspersonal im Forum und auf die lärmenden Jugendlichen am Eingang zur Lebensmittelabteilung des Kaufhauses Sokos zu richten, die einen erschreckend stieren Blick hatten. Alle Passanten wandten die Augen ab, sobald sie die bekifften Burschen bemerkten, um nur ja nicht aufs Korn genommen zu werden. Ich riet einem Sicherheitsmann, der müßig am Kiosk herumstand, er solle sich mal umdrehen und eventuell die Polizei alarmieren. Wenn Mike nicht bei mir gewesen wäre, hätte ich die Sache vermutlich auf sich beruhen lassen. In der Metro erwischten wir einen Wagen, in dem kein einziger Säufer hockte. An der Station in Ruoholahti stand derselbe Dauerbettler wie im vorigen Herbst. Monika hatte ihm anfangs Essen gebracht, aber er akzeptierte nur Geld.


  «Was hältst du von der Platzierung der Überwachungskamera?», fragte ich, als wir vor dem Sans Nom standen.


  «Sie ist da, wo sie hingehört. Die abschreckende Wirkung ist also garantiert.» Mike lächelte, und plötzlich schämte ich mich. Was wollte ich ihm schon wieder beweisen?


  Monika erwartete uns und führte uns in die Loge. Ich erklärte Mike, wenn er keine Allergien oder Aversionen gegen bestimmte Speisen habe, würde ich das Menü zusammenstellen. Er ließ mir freie Hand, und ich bestellte als Vorspeise Brennnesselsuppe mit pochierten Bio-Eiern, dann Zander an Morchelsauce mit Hafergraupen und als Nachtisch gebackenen lappischen Käse mit Birkensaft.


  «Morels?», fragte Mike, als ich ihm das Menü auf Englisch erläuterte. «Das sind doch hochgiftige Pilze.»


  Ich versicherte ihm, der Koch des Sans Nom wisse, wie man Morcheln sachgerecht behandelte. Mike schien nicht überzeugt. Als Monika uns gegorenen Fichtensprossensaft als Aperitif brachte, fragte er auch sie nach den Pilzen.


  «Nun erzähl mir mal von deinem jetzigen Arbeitgeber», forderte Mike mich schließlich auf, als die Suppe vor uns stand. Onkel Jari hatte immer den ganzen Sommer über Brennnesseln gepflückt; in der Schule hatte man mich bemitleidet, weil wir so arm waren, dass wir uns von Unkraut ernähren mussten.


  Ich bereute längst, was ich in New York über Syrjänen und Gezolian gesagt hatte. Daher schwächte ich meine Geschichte ein wenig ab, indem ich erklärte, Syrjänens Kontakte zu Politikern seien von einer Art, die in den letzten Jahren in Verruf geraten war, und sein künftiger Schwiegervater stehe im Verdacht, unter dem Schutz seiner diplomatischen Immunität Stoffe zu verkaufen, die für Bomben verwendet werden konnten. Meiner Geschichte zufolge hatte ich davon erfahren, als ich versucht hatte, den wahren Mörder von Anita Nuutinen zu finden. David konnte ich mit keinem Wort erwähnen, Laitio auch nicht. Ich hätte nicht nur meine Sonnenbrille, sondern auch Reiskas Schnurrbart und seine Perücke gebraucht, um das Zucken in meinem Gesicht zu verbergen, wenn ich von ihnen sprach.


  Mike leerte seinen Suppenteller und seufzte schwer. «Du erzählst mir immer noch nur einen Teil der Wahrheit. Ich will nicht darüber spekulieren, wie klein dieser Teil ist. Aber du fürchtest, der Vater deines Schutzobjekts könnte dich in Schwierigkeiten bringen, so viel hast du immerhin verraten. Wie soll ich dir helfen, wenn du mir nur Informationsbröckchen zugestehst?»


  «Ich brauche keine Hilfe!», rief ich so laut, dass Helinä, die gerade mit dem Hauptgericht hereinkam, beinahe die Teller hätte fallen lassen. Als sie gegangen war, fuhr Mike fort: «Hast du wirklich alles vergessen, was ich dich gelehrt habe? Hast du nichts daraus gelernt, dass eine deiner Auftraggeberinnen in Moskau erschossen wurde, als du sie schutzlos zurückgelassen hast? Was der Vater deines Schützlings treibt, hat absolut nichts damit zu tun, wie du deine Aufgabe erfüllst. Du bist engagiert worden, um diese Julia zu beschützen, und mit deiner Unterschrift unter dem Arbeitsvertrag hast du dich dazu verpflichtet. Du hast doch gesagt, du wusstest nicht, wer ihr Vater ist, als du den Job angenommen hast. Hattest du vielleicht noch einen anderen Grund, dich in das Umfeld von diesem Syrjänen zu begeben?»


  Die Kopparnäs-Unterlagen, die David mir gegeben hat, piepste es in meinem Kopf, doch ich brachte die Stimme mit einem Bissen Zander an Morchelsauce zum Schweigen.


  «Die Arbeit im Restaurant war mir einfach zu langweilig geworden», murmelte ich. «Koste mal von den Pilzen, sie sind wirklich ungefährlich.»


  Ich hatte mich jahrelang darauf verlassen, dass Mike immer wusste, was richtig war. Natürlich hatte er auch diesmal recht. Ganz gleich, was David plante, ich durfte Julias Sicherheit nicht gefährden. Das mussten wir bei unseren Überlegungen berücksichtigen.


  «Wann bist du zuletzt glücklich gewesen, Hilja?», fragte Mike plötzlich. In Davids Armen, wäre die richtige Antwort gewesen. Doch ich sprach sie nicht aus.


  Mein Handy klingelte. Ich hatte es nicht stummgeschaltet, weil ich Mike demonstrieren wollte, dass Julia mich jederzeit erreichen konnte. Die Nummer auf dem Display war nicht ihre, aber ich kannte sie dennoch. Sie gehörte Kari Suurluoto, dem Vetter meines Vaters, daher bat ich Mike um Entschuldigung und meldete mich.


  «Hallo, Hilja, Kari Suurluoto hier. Hör mal, Keijo hat mich schon dreimal angerufen und nach deinen Kontaktdaten gefragt. Er sagt, er will sich unbedingt mit dir in Verbindung setzen und klären, was damals passiert ist. Er ist bedingt entlassen worden. Ich habe ihm natürlich nicht erzählt, dass wir in Kontakt stehen. Aber ich glaube, du solltest auf der Hut sein.»
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  «Schlechte Nachrichten?», fragte Mike, als ich Kari für den Hinweis gedankt und hinzugefügt hatte, ich könne im Moment nicht ausführlicher mit ihm sprechen. Ich nahm mir von den Morcheln und wünschte mir, mein Vater hätte vergessen, dass man die Pilze zweimal kochen musste, und würde sie roh essen.


  «Informationen über meinen Vater», antwortete ich schließlich. «Er hat nach all diesen Jahren Freigang bekommen und versucht jetzt, mich zu erreichen.»


  «Wann hast du ihn zuletzt gesehen?»


  «Als er meine Mutter getötet hat.»


  «Du hast ihn also kein einziges Mal zu Gesicht bekommen, seit er verhaftet wurde?»


  «Warum sollte ich? Er hat mich gezeugt, aber sonst verbindet uns nichts. Vor zehn Jahren ist er aus dem Psychiatriegefängnis ausgebrochen, hat ein junges Mädchen vergewaltigt und meiner Überzeugung nach auch meinen Onkel Jari ermordet, wofür es allerdings keine Beweise gibt. Mit diesem Teufel will ich nichts zu tun haben.»


  Ich senkte den Blick, weil ich Mikes Miene nicht ertrug. «Teufel? Ich habe dich doch gelehrt, dass man Bedrohungen und Feinde kennen muss. Würdest du ihn überhaupt wiedererkennen, wenn er jetzt zur Tür hereinkäme? Ich meine nicht nur sein Äußeres. Ist dein Vater wirklich der Dämon, zu dem du ihn in deiner Vorstellung gemacht hast?»


  «Ganz bestimmt! Sprich nicht über Dinge, von denen du nichts weißt. Du warst weder bei der Blutlache in Lappeenranta noch in der Stube in Tuusniemi, wo er eine Siebzehnjährige gewaltsam entjungfert hat.»


  Mike drückte die Zitrone über seinem Zander aus und aß ein paar Stücke, bevor er konzentriert und ruhig antwortete.


  «Dafür habe ich aber etliche Verbrecher mehr gesehen als du. Ich habe mehr als dreißig Jahre beim FBI und beim Geheimdienst gearbeitet, bevor ich die Sicherheitsakademie gründete. In dieser Zeit habe ich über hundert Mörder festgenommen und Dutzende von Menschen, die ein Attentat planten. Aber als Teufel würde ich keinen von ihnen bezeichnen.»


  «Eine ziemlich unamerikanische Haltung. Was sagst du denn zu Saddam Hussein und Muammar al-Gaddafi?»


  «Vergleichst du deinen Vater mit den beiden?»


  «Er hat meine Mutter getötet! Ich war damals erst vier. Ich habe nur bruchstückhafte Erinnerungen an ihn.»


  Ich lehnte mich zurück, denn plötzlich hatte ich das Gefühl, dass Mike wieder versuchte, mich in irgendeine Richtung zu lenken. Ich wollte sein Mitleid nicht. Er sollte mir einfach sagen, ich sei eine taffe Frau, die auch mit den schlimmsten Situationen fertig wurde.


  «Es war natürlich leicht zu begreifen, warum du dich an der Sicherheitsakademie beworben hast. Du wolltest lernen, deine Angehörigen und dich selbst zu beschützen. Oder ging es dir vielleicht in erster Linie darum, einen Weg zu finden, wie du dich vor dem Monster schützen kannst, das in dir selbst steckt?»


  «Was ist das für eine verdammte Küchenpsychologie? Worauf beruhen denn deine ach so klugen Phrasen und großartigen Thesen? Die hast du dir doch allesamt selbst ausgedacht, sie haben keine wissenschaftliche Grundlage.»


  Mike hob die Hände in Brusthöhe, die Handflächen zu mir: eine Geste freundschaftlicher Abwehr.


  «Du verstehst mich falsch. Ich glaube nicht an Vererbung. Dass dein Vater ein Mörder ist, macht dich nicht zu seinesgleichen.»


  «Er war jahrzehntelang in einer geschlossenen Anstalt, weil bei der psychiatrischen Untersuchung nach dem Mord paranoide Schizophrenie diagnostiziert wurde. Das ist eine Erbkrankheit.»


  «Wer hat dir denn das erzählt? Wenn ein enger Angehöriger an paranoider Schizophrenie leidet, liegt die Wahrscheinlichkeit, dass du die Krankheit ebenfalls bekommst, um zehn Prozent höher als beim Bevölkerungsdurchschnitt. Als Erbkrankheit würde ich das nicht bezeichnen.» Mike schob den Rest der Morchelsauce auf die Gabel.


  «Delikat. Vielleicht macht das Gefühl der Gefahr, das man mit diesen Pilzen verbindet, sie noch schmackhafter. In Japan habe ich einmal fugu gegessen, Kugelfisch. Auch das war einigermaßen furchtbar für einen wie mich, der am liebsten jedes Risiko meidet. Dich an die Akademie aufzunehmen war zweifellos ein Risiko. Aber ich würde sagen, es hat sich gelohnt.»


  Das Gespräch mit Mike war wie ein Judo-Match gegen ein Stück Seife: Ich bekam ihn nicht in den Griff. Also zog ich es vor, wortlos weiterzuessen. Der Krankenbericht, den Laitio mir zugespielt hatte, war eine verstörende Lektüre gewesen, denn daraus ging hervor, dass tatsächlich die psychische Krankheit meines Vaters seine entsetzlichen Taten erklärte. Dem Bericht zufolge hörte er gelegentlich Stimmen, die ihn aufforderten, andere zu vernichten. Ich selbst hörte seit Jahren in schwierigen Situationen Mike Virtues Stimme in meinem Kopf. War das etwa das erste Symptom?


  Mike bestellte zum Nachtisch koffeinfreien Kaffee, ich bat um einen Limoncello, obwohl ich wusste, dass der Likör meine Verbitterung auch nicht mildern würde. Ich wartete nur noch darauf, dass die Mahlzeit beendet war und ich die Phase meines Lebens, in der ich Mike Virtue wie einen Guru verehrt hatte, endgültig hinter mir lassen konnte. Es war, als habe man mir gezeigt, wie ein Zauberkünstler eine Frau durchsägt: Der ganze Trick beruhte auf doppelten Wänden und optischer Täuschung.


  Die mit kleinen Birkenblättern verzierte grünweiße Kombination von gebackenem Käse und Birkensaft befremdete Mike, und nachdem er ein paarmal davon probiert hatte, schob er den Teller beiseite.


  «Die sind gesund, sie wirken entwässernd», erklärte ich und kaute die Birkenblätter wie eine Kuh das Gras.


  «Sicher. Aber ich habe keinen Hunger mehr. Du erinnerst dich doch wohl, dass ich euch erklärt habe, was die größte Gefahr für einen Menschen darstellt?»


  Der Mensch selbst, seine Vorurteile und Fehlentscheidungen. Hatten wir das tatsächlich im Chor nachgesprochen wie bei einer Gehirnwäsche?


  «Hast du es vergessen?», hakte Mike nach.


  «Der Mensch selbst, bla bla. Das hast du aus irgendeinem Lebensratgeber abgekupfert.»


  Mike lächelte wieder, wie man ein Kind anlächelt, das immer noch nach einem Schokoriegel quengelt, obwohl der Erwachsene ihm gerade ausführlich erklärt hat, warum es keinen bekommt.


  «Doch, du hast dir meine Lehren gemerkt. Du hattest immer schon einen scharfen Verstand. Wenn du nun auch noch daran denkst, sie anzuwenden, wirst du die Begegnung mit deinem Vater überstehen und auch den richtigen Weg finden, mit dem kriminellen Vater deines Schützlings umzugehen.»


  Monika kam und erkundigte sich, ob alles zu unserer Zufriedenheit gewesen sei. Ich bat sie, sich einen Moment zu uns zu setzen und Mike zu erklären, wo das Sans Nom seine Rohstoffe bezog und wie deren Sauberkeit und Sicherheit garantiert wurden. Sie schien zu ahnen, dass ich nicht mehr mit Mike allein sein wollte. Bald darauf zahlte ich, dann brachen wir auf. Mike fragte, ob wir den gleichen Weg hätten. Ich war versucht, ihm eine Notlüge aufzutischen, bejahte dann aber und schlug vor, zu Fuß zu gehen. Es war immer noch mild und hell, die Sonne war noch nicht ganz untergegangen. Wir näherten uns dem Marktplatz Hietalahti, und als wir an einer Ampel stehen blieben, sagte Mike:


  «Nimm die Sache selbst in die Hand. Such deinen Vater, statt darauf zu warten, dass er dich findet. So bist du im Vorteil.»


  «Was hätte ich denn davon? Ich will ihn schlicht und einfach nicht sehen.»


  «Vielleicht willst du es nicht, aber es kann trotzdem passieren. Ist es nicht besser, selbst zu entscheiden, wo und wann du ihm begegnest? Ich würde das als vorbeugende Maßnahme bezeichnen.»


  Wir gingen weiter am Ufer entlang, ich vermied den direkten Weg zum Hotel. Im Kulturzentrum gab es offenbar ein Konzert, denn vor dem Gebäude standen rauchende Teenager in Kapuzenjacken, und jedes Mal, wenn die Tür aufging, drang das Dröhnen der Bässe heraus. Ein Pfandflaschensammler durchwühlte die Abfalleimer. Sollte ich Mike von David erzählen? Ich hatte große Lust dazu, doch mein Verstand riet mir davon ab. Ein Geheimnis ist umso besser, je weniger Menschen es kennen. War auch das Mikes Philosophie?


  An der nächsten Straßenecke bogen wir nach Norden ab, dann wieder nach Osten, Richtung Bulevardi. Bei meinem verdammten Pech kam uns natürlich Trankow entgegen. Er war ganz in Weiß gekleidet, und da er seine Joggingrunde gerade erst begonnen hatte, wies seine Kleidung nicht den kleinsten Schweißfleck auf. Ich versuchte ihm mit den Augen zu signalisieren, dass er so tun sollte, als ob wir uns nicht kannten, aber entweder verstand er mich nicht oder wollte es nicht. Er blieb vor uns stehen, und ich dachte zuerst, die Wut in seinen blauen Augen sei darauf zurückzuführen, dass er mich mit einem anderen Mann sah. Doch er rief empört:


  «Rate mal, wen Gezolian zur Hochzeit einladen will! Paskewitsch! Er hat Julia die Gästeliste gemailt, sie lag bei Usko auf dem Schreibtisch.»


  Juri sprach Englisch, denn seine Finnischkenntnisse waren immer noch dürftig. Mike zeigte keine Reaktion, aber mir war klar, dass er jedes Wort im Gedächtnis speicherte.


  «Seltsam. Ich wusste gar nicht, dass die beiden befreundet sind. Mike, das ist Juri Trankow, ein Künstler. Mike Virtue, der Gründer der Sicherheitsakademie Queens.»


  Die Männer schüttelten sich die Hand, dann lief Juri weiter. Mike wartete, bis er außer Hörweite war, bevor er fragte:


  «Wer ist dieser Paskewitsch, der den jungen Künstler so in Rage bringt?»


  «Sein Vater. Die Beziehung zwischen den beiden ist nicht besonders gut.» Ich fügte nicht hinzu, dass auch ich in der Patsche saß, wenn Paskewitsch zur Hochzeit kam. Obwohl ich bei unseren letzten Begegnungen verkleidet gewesen war, würde ich ihn nicht ewig täuschen können.


  Wir erreichten meine Haustür. «Ich wohne hier», sagte ich zu Mike. «Du findest wohl allein zum Hotel, es ist nicht weit, und das Gebäude ist unverkennbar.»


  «Du hast also immerhin so viel Vertrauen zu mir, dass du mir zeigst, wo du wohnst.» Früher hätte das breite Lächeln einen Kranz von Lachfältchen auf Mikes Gesicht gezaubert, jetzt blieb es glatt.


  «Und du so viel zu mir, dass du glaubst, ich zeige dir die richtige Tür. Aber es ist tatsächlich die richtige. Leider kann ich dich nicht hereinbitten, ohne meine Arbeitgeber zu stören.»


  Mike lächelte weiter mit den Augen. «Du lässt doch von dir hören? Ich kann bei Mails auch zwischen den Zeilen lesen.» Er ging mit langen Schritten davon, ohne eine Antwort abzuwarten. Vielleicht wusste er, dass ich nicht die passenden Worte gefunden hätte.


  


  Die letzten Verse des Sommerchorals, der traditionell zum Ende des Schuljahres gesungen wurde, schallten durch die mit Birkenzweigen geschmückte Aula. Vanamo saß mit wichtiger Miene neben mir. Sie war als beste Schülerin der dritten Klasse ausgezeichnet worden. Das hellblaue Kleid hatte Saara ihr in Helsinki gekauft, auf den weißen Stoffschuhen saßen Blumen in der gleichen Farbe.


  Es war schwierig gewesen, mich für den Abstecher nach Ostfinnland freizumachen. Als die Hochzeit näherrückte, bekam Julia mehr und mehr beleidigende SMS und Drohanrufe von den Verwandten ihres ersten Mannes oder wahrscheinlich nur von seiner Schwester, die aber auch unter den Namen der anderen simste. Julias Exschwägerin hatte kein Visum für Finnland, daher war ihre Einreise unwahrscheinlich, aber Syrjänen bestand dennoch darauf, dass Julia nicht allein gelassen werden durfte. Schließlich hatte ich Pete Vesterinen, einen der Männer, die ich als Sicherheitskräfte für das Hochzeitsfest engagiert hatte, als Vertretung angeworben. Pete, mein ehemaliger Kollege bei der Sicherheitskontrolle am Flughafen, war Boxer in der Schwergewichtsklasse, und sein Äußeres machte einen solchen Eindruck auf Julia, dass ich mich fragte, wer letzten Endes Schutz vor wem brauchen würde. Aber Hauptsache, ich bekam das Wochenende frei. Juri hatte mir seinen Wagen geliehen, und ich war überzeugt, dass er einen Gegendienst erwartete. Ich hatte den Tempomat eingeschaltet, sobald auf der Autobahn die Höchstgeschwindigkeit auf hundertzwanzig stieg, denn der Motor des Jaguars schnurrte so leise, dass die Tachonadel bald zweihundert und mehr angezeigt hätte, wenn ich mich nicht zügelte. Mit diesem Wagen wäre ich gern einmal über die sechsspurigen Autobahnen in Deutschland oder Italien gerast, um zu testen, für welches Tempo mein Schneid reichte.


  Das erste Kind von Saaras ältestem Bruder hatte Abitur gemacht, und Vanamo hätte eigentlich mit ihrer Familie zur Feier nach Kiuruvesi fahren sollen, aber ich hatte Saara schließlich überreden können: Vanamo durfte mit mir nach Hevonpersiinsaari fahren und dort übernachten. Am frühen Abend des nächsten Tages würde ich sie zurückbringen. Saaras Eltern waren schon vorgefahren, sie selbst würde ihnen nach der Abschlussfeier an Vanamos Schule folgen. Ich merkte, dass ich nervös war. Zum ersten Mal würde ich mit meiner Schwester allein sein. In der vorigen Nacht hatte sie darauf bestanden, dass ich auf dem Fußboden in ihrem Zimmer schlief, obwohl die Huttunens einwandten, auf dem Sofa in der Wohnstube hätte ich es viel bequemer.


  Der Jaguar erregte auf dem Schulhof reichlich Aufsehen, und Vanamo kletterte stolz auf den Beifahrersitz. Es war Juris Glück, dass er nicht wusste, welche Holperwege seinem Wagen auf dem letzten Teil der Strecke zugemutet wurden. Maija Hakkarainen hatte mir berichtet, dass der Bodenfrost einige Schäden angerichtet hatte, die von den Lastern auf dem Weg zu den Baustellen in der Nähe noch verschlimmert wurden. Ich musste den Jaguar unbedingt durch die Waschanlage schicken, bevor ich ihn Juri zurückgab.


  Die Lebensmittel hatte ich schon am Vortag eingekauft, Maija hatte versprochen, Eier und karelische Piroggen zu bringen und dafür zu sorgen, dass in der Hütte alles in Ordnung war. Ich hatte es geschafft, ihr den Code der Alarmanlage beizubringen; für Matti wäre das viel zu kompliziert, meinte sie.


  Auf der Fahrt erzählte ich Vanamo, was wir alles unternehmen konnten. Wir stellten ein richtiges Programm zusammen. Wir würden natürlich die Tiere auf dem Hof der Hakkarainens besuchen, rudern und in die Sauna gehen. Vanamo wollte Fridas Grab sehen, vielleicht trugen die Rosen, die ich darauf gepflanzt hatte, schon Knospen, denn der Frühling war warm gewesen. Als wir unser Ziel erreicht hatten, vertauschten wir die Festkleidung mit Ferienklamotten. Verstohlen nahm ich die Glock aus der Handtasche und steckte sie in den Hosenbund, wo sie unter dem weiten Hemd zwar nicht zu sehen war, aber unangenehm gegen das Steißbein drückte.


  Ich war Mike Virtues Rat, Verbindung zu Keijo Kurkimäki aufzunehmen, nicht gefolgt. Je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger Lust hatte ich, ihm zu begegnen. Eine Stimme in meinem Innern fragte nörgelnd, wieso ich dann Zeit mit Vanamo verbringen wollte. Sie sei doch nur dann meine Schwester, wenn ich Kurkimäki als Vater akzeptierte. Ich brachte die Stimme rasch zum Schweigen.


  Als ich Vanamos Treiben beobachtete, fühlte ich mich in meine eigene Kindheit zurückversetzt. Auch sie bemerkte die Blumen am Wegrand und die Tautropfen auf dem Frauenmantel, wunderte sich, als ein Buchfink einen Ton zu wenig zwitscherte, und schätzte anhand der Blüten die zu erwartende Ausbeute an Walderdbeeren ab. Vielleicht waren wir beide einfach nur dazu erzogen worden, dieselben Dinge wahrzunehmen, vielleicht hatten ihre Mutter und ihre Großeltern eine ähnliche Auffassung von der Natur wie mein Onkel Jari, auch wenn Onkel Jari nie von der Rolle Gottes als Schöpfer der Wunder der Natur gesprochen hatte. An den anderen möglichen Grund für unsere identische Wahrnehmung wollte ich nicht denken.


  Als wir den Hakkarainens guten Tag sagten, staunte Maija: «Du lieber Himmel, das Kind sieht genauso aus wie du, als du klein warst, es hat noch mehr Ähnlichkeit mit Keijo als du!» Dann schlug sie die Hand vor den Mund und umarmte Vanamo. Der neue Hund der Hakkarainens, ein Irish Soft Coated Wheaten Terrier namens Teddy, lief zwischen Vanamo und mir hin und her, um Bekanntschaft zu schließen und uns vorzuführen, wie liebenswert er war. Vanamo spielte mit dem Hund, als kenne sie ihn schon immer, und ich lachte so über das Toben der beiden, dass mir der Bauch wehtat.


  Als Matti mit Vanamo zur Pferdekoppel ging, erkundigte sich Maija, was das Mädchen über seine Herkunft wusste, und wunderte sich, wie man einem Kind solche Dinge überhaupt erklären konnte. Aber Vanamo fand es ganz normal, dass ihr Vater nicht da war. So hatte ich es als Kind ebenfalls empfunden. Auch die Sehnsucht nach meiner Mutter, die in einer Weltraumkapsel in den Himmel geflogen war, hatte sich allmählich gelegt.


  Wenn Mike Virtue mich noch einmal fragte, wann ich zuletzt glücklich war, würde ich sagen, mit Vanamo in Hevonpersii. Wir verbrachten Stunden damit, in der Sauna zu schwitzen und im kühlen Wasser zu schwimmen, wir grillten auf dem Hof Würstchen und süße Zwiebeln und wärmten Maijas Kartoffelpiroggen auf. Wir tranken Zitronenlimonade, die Vanamo nur an Festtagen bekam. Ich zeigte ihr die Bäume, auf die Frida gern geklettert war, und ließ die schon ein wenig leiernde Abba-Kassette von Onkel Jari laufen. Vanamo brachte mir bei, wie man einen französischen Zopf flechtet.


  «Trägst du die Haare immer kurz?», fragte sie.


  «Ja. Bei meiner Arbeit ist das praktischer. Aber ich kann mir ein Haarteil besorgen, wenn du Frisörin spielen willst.» Plötzlich musste ich an Suzy denken, die Rodeoreiterin mit den blonden Locken, die ich Paskewitsch vorgespielt hatte. Natürlich würde er mich als Anita Nuutinens Leibwächterin wiedererkennen, aber er würde mich hoffentlich nicht mit Suzy und mit der Schwarzhaarigen in Verbindung bringen, die sich als Juris Freundin ausgegeben hatte. Juri würde von seinem Vater natürlich spöttische Bemerkungen zu hören bekommen, weil sich seine Freundin auf der Hochzeit von Syrjänen und Julia nicht blicken ließ.


  Wir schliefen zehn Stunden lang. Vanamo genoss es, dass niemand zum Melken aufstand. Sie half oft dabei, weil sie so gern bei den Kühen war. Als ich mich anschickte, das Frühstücksgeschirr zu spülen, sagte sie, sie wolle am Waldrand Siebensterne suchen und einen Strauß für Fridas Grab pflücken.


  «Wenn man sie in Wasser stellt, halten sie einen Tag», erklärte sie. «Bestimmt mag Frida weiße Blumen.»


  Als ich nach dem Spülen vor das Haus trat, stellte ich fest, dass Matti Hakkarainen uns offenbar besuchen wollte, denn ein Mann näherte sich der im Moos hockenden Vanamo. Im selben Moment erkannte ich, dass ich mich geirrt hatte. Der Mann ging vorgebeugt, war aber dennoch deutlich größer als Matti, mindestens so groß wie ich. Seine Haarfarbe war nicht zu erkennen, denn er trug eine tief in die Stirn gezogene graue Skimütze, ein seltsames Kleidungsstück für den Sommer. Sein Körper war formlos, und er bewegte sich ungeschickt, als sei er es nicht gewohnt, durch den Wald zu gehen. Als er kurz zum Haus blickte, sah ich sein Gesicht.


  Keijo Kurkimäki war an den Tatort zurückgekehrt.


  Meine erste Reaktion war, sofort zu Vanamo zu laufen. Doch ich besann mich, ging ins Haus zurück, nahm meine Waffe aus der Tasche des Blazers und vergewisserte mich, dass sie geladen war. Ich steckte sie in die Tasche meiner Kapuzenjacke und holte zusätzlich ein Fahrtenmesser aus der Schublade. Obwohl mein Herz meine Beine zum Laufen zwingen wollte, befahl mir der Verstand, Ruhe zu bewahren. Also machte ich mich vorsichtig auf den Weg zu Vanamo. Leider stand Keijo zwischen uns.


  Hevonpersiinsaari war eine schmale Landspitze, deren Baumbestand so ordentlich beschnitten war, dass er kaum Sichtschutz bot. Ich würde also nicht ungesehen an Keijo vorbeikommen. Vanamo hatte den Mann inzwischen bemerkt und war aufgestanden. Sie ging langsam rückwärts zu dem Rosenstrauch auf Fridas Grab. Da Keijo ihr folgte, beschleunigte ich meine Schritte.


  «Hilja, bist du aber groß geworden.» Diese heisere, gepresste Stimme hatte ich bisher nur am Telefon gehört. Jetzt klang sie gewollt freundlich.


  «Ich bin nicht Hilja, ich bin Vanamo! Und wer bist du?» Auf dem sonst so vertrauensvollen Gesicht meiner Schwester lag Furcht. Sie kannte den Mann nicht, doch sie spürte seine Eigentümlichkeit. Seine an einen Grottenmolch erinnernde Erscheinung ging auf starke Psychopharmaka zurück, doch das konnte eine Neunjährige nicht wissen.


  «Du siehst aber genauso aus wie Hilja. Sie haben mir gesagt, dass Hilja bei Jari wohnt, bei meinem Schwager.»


  «Der Jari ist doch gestorben…» Nun klang Vanamos Stimme weinerlich.


  «Jari? Wann? Ich hab davon geträumt, aber ich dachte, es wäre nur ein Traum. War es doch keiner…» Keijo war stehen geblieben, ich lief seitlich auf die beiden zu, und er drehte sich zu mir um.


  Eine Bestie mit glühenden Augen. So hatte ich ihn mir vorgestellt. Während der Ausbildung in New York, als die Phantasiebilder mich nicht nur im Schlaf, sondern auch tagsüber bedrängten, hatte ich es sogar mit Hypnose versucht, um sie loszuwerden. Sie hatte nicht geholfen. Doch in den Augen dieses Mannes glühte kein Höllenfeuer, sie waren völlig ohne Licht. Sie sahen mich durch die klobige Brille verwirrt an, ohne das geringste Zeichen des Erkennens. Er ging weiter auf Vanamo zu, die leise aufwimmerte.


  «Vanamo, geh ins Haus!», befahl ich. Doch als sie versuchte, wegzulaufen, packte Keijo sie am Arm.


  «Warum darf ich meine Tochter nicht besuchen? Ich habe sie jahrelang nicht gesehen.» Er zog Vanamo an sich, und sie begann zu weinen. Ihr Kopf reichte Keijo bis zur Brust, dorthin konnte ich also nicht schießen, und auch ein Kopfschuss war zu gefährlich. Wenn einer der beiden sich bewegte, konnte die Kugel meine Schwester treffen.


  «Keijo, lass das Mädchen gehen!»


  Der Mann wandte mir das Gesicht zu und zuckte zusammen, als er die Waffe sah. Der verschlagene Teufel spielt den Verrückten bloß, dachte ich.


  «Was bildest du dir ein?», fragte Keijo, und nun war sein Ärger so heftig, dass seine Stimme an Kraft gewann. «Sie haben mir meine Tochter weggenommen, obwohl sie dazu kein Recht hatten, und dann hat Jari sie hergebracht und für sich behalten. Jetzt hole ich mir meine Hilja zurück. Ich hab mich so nach ihr gesehnt.» Keijo drückte Vanamo so fest an sich, dass sie aufheulte. Da er ihr Gesicht an seine Brust gezogen hatte, sah sie meine Waffe nicht.


  «Welches Recht hättest du denn auf deine Tochter gehabt, nachdem du ihre Mutter umgebracht hattest? So einem kann man nicht das Sorgerecht für ein Kind geben!»


  «Was weißt du denn davon? Anneli wollte mich nicht mehr, sie wollte andere Männer. Sie hätte mir Hilja weggenommen.»


  «Warum hast du die beiden nicht gehen lassen?» Ich brüllte so laut, dass die Waffe in meiner Hand zitterte. Nein, Hilja, du darfst dich jetzt nicht von deinen Gefühlen mitreißen lassen. Du musst Vanamo aus den Fängen dieses Mannes befreien.


  «Lass das Mädchen gehen, sonst schieße ich. Ich zähle bis zehn, bis dahin lässt du sie los. Eins… zwei… drei…»


  Keijo ließ Vanamo los. Sie rannte weg, wäre beinahe über eine Kiefernwurzel gestolpert, merkte erst jetzt, dass meine Glock auf unseren gemeinsamen Vater gerichtet war, und wimmerte.


  «Geh ins Haus und ruf die Hakkarainens an. Die Nummer findest du auf meinem Handy, es ist die vom letzten Anruf.»


  Ich wagte nicht, mich umzudrehen und nachzusehen, ob Vanamo gehorchte, ich musste Keijo im Auge behalten. Zwar hatte man uns an der Sicherheitsakademie Queens beigebracht, wie man mit Psychiatriepatienten umging, aber dieser Wissensstoff half mir hier nicht viel. Wie war Keijo überhaupt nach Hevonpersii gekommen? Einer, der dreißig Jahre in einer geschlossenen Anstalt gesessen hatte, besaß wohl keinen Führerschein.


  Auf dem See knatterte ein Außenbordmotor. Hoffentlich war es Matti, der auf dem Wasserweg zu Hilfe eilte. Doch das Geräusch entfernte sich, ich blieb allein mit Keijo. Er war vorschriftsmäßig entlassen worden, der einzige Grund, die Polizei zu rufen, wäre mein eigener Waffengebrauch gewesen.


  «Warst du schon mal hier?» Onkel Jari hatte die Hütte in Hevonpersiinsaari knapp ein Jahr nach dem Gerichtsbeschluss gekauft, der ihm das Sorgerecht für mich zugesprochen hatte. Wenn Keijo Kurkimäki an Onkel Jaris Tod unschuldig war, musste die Antwort also nein lauten.


  Keijo starrte ungläubig auf die Pistole. Dann ließ er sich auf einen bemoosten Stein fallen, als würden seine Beine ihn plötzlich nicht mehr tragen.


  «Einmal war ich hier. Ich wollte Hilja besuchen, so wie jetzt, aber Jari hat mich angelogen, er hat gesagt, sie sei im Ausland, irgendwo in Amerika. Was soll ein kleines Mädchen denn da ganz allein?»


  Es schnürte mir die Brust zusammen. «Was ist dann passiert?»


  «Jari hat gesagt, Hilja will mich nicht sehen. Das war gelogen! Er hat gesagt, er würde ins Haus gehen und die Polizei anrufen, ich dürfte nicht hier sein. Wir waren auf dem Steg, in meinem Traum. Jari wollte die Fischnetze einholen, aber als ich kam, um Hilja zu holen, ist er aus dem Boot geklettert. Ich hab ihn geschubst, er ist ins Boot gefallen und nicht wieder aufgestanden. Aber er wollte doch die Netze einholen. Da hab ich ihm geholfen, meinem Schwager, und ihn zu den Netzen gerudert… Dann wurde er wach, und ich musste ihn noch mal schlagen… Mit dem Ruder. Da ist er dann ins Wasser gefallen. Ich träume oft davon. Es ist ein schlechter Traum.»


  Keijo stand auf, jetzt war sein Blick klar und feurig.


  «Er wollte mich Hilja nicht sehen lassen, und du auch nicht!» Keijo kam auf mich zu. Er hatte einen Stein in der Hand, den er von der Erde aufgelesen hatte. Er ging direkt auf den Pistolenlauf zu. Mir blieb keine andere Wahl, als zu schießen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Ich schoss in die Luft und hoffte, Keijo damit abzuschrecken. Er zuckte zusammen, der erloschene Ausdruck kehrte in seine Augen zurück.


  «Wenn du näher kommst, ziele ich auf dich. Bleib, wo du bist.» Ich wusste nicht, was am heftigsten zitterte, meine Stimme, meine Hand oder meine Knie.


  «Warum darf ich meine Tochter nicht sehen? Ich tu ihr doch nichts. Ich würde meiner Kleinen doch nie im Leben wehtun. Wo ist sie?»


  «Hier. Ich bin hier.»


  Hinter der Brille funkelte der Teufel wieder auf.


  «Lüg nicht! Du bist erwachsen.» Der Mann warf den Stein nach mir. Ich konnte so weit ausweichen, dass er mich nur an der Schulter traf, verlor dabei jedoch kurz das Gleichgewicht, und Keijo reagierte überraschend schnell. Im Nu hatte er sich auf mich gestürzt und versuchte mir die Waffe abzunehmen. Er schaffte es, sie am Lauf zu packen, hatte aber nicht damit gerechnet, dass ich die Füße einsetzen würde. Mein Tritt traf ihn zwischen die Beine, und sein Griff lockerte sich. Ich trat ein zweites Mal zu, dann nahm ich die Waffe in die linke Hand und schlug ihm die rechte Handkante gegen den Adamsapfel, sodass ihm der Atem stockte und er auf die Erde sackte. Ich sah Rot, dasselbe schmierige, dunkle Rot, das aus meiner Mutter geströmt war. Dieses Rot verlangte nach mehr.


  Er hat mich blindwütig attackiert. Ich musste schießen. Ich musste schießen. Er war der Teufel selbst. Das würde ich der Polizei erklären. Vanamo konnte es bezeugen. Der Hass machte meine Hand fest, ich zielte auf Keijo Kurkimäkis Kopf. Der Scheißkerl sollte bekommen, was er verdiente, er hatte meine Mutter getötet. Ich sah meine eigenen Züge im Gesicht meines Vaters, in uns floss das gleiche Blut. Mein Vater war ein Mörder, ein Schurke, ein Ehrloser.


  Aber wenn ich ihn tötete, wurde ich wie er. Das Blut, das durch meine Adern strömte, war kein Killerblut. Ich wollte mich nicht mit dem Blut anderer Menschen beflecken. Dass ich die Tochter eines Monsters war, musste mich nicht zwangsläufig auch zum Ungeheuer machen.


  Blitzschnell schob ich die Waffe wieder in den Hosenbund. Dann drehte ich Kurkimäki auf den Bauch, wie ich es auf der Ringermatte in Queens unzählige Male geübt hatte. Der Schlag gegen den Adamsapfel war so hart gewesen, dass der Mann kaum Luft bekam. Ich hatte nichts, womit ich ihn hätte fesseln können. Also hielt ich ihn am Boden, für eine Zeit, die mir endlos erschien, bereit, ihn bewusstlos zu schlagen, wenn er auch nur die geringste Gegenwehr leistete.


  Endlich hörte ich wieder einen Bootsmotor. Diesmal war es Matti. Vanamo war so gewitzt, zum Steg zu laufen.


  «Bringt mir ein Seil!», rief ich ihnen zu. Matti wusste, dass er es im Schuppen finden würde. Keijo Kurkimäki bewegte sich unter mir, konnte aber nichts ausrichten. Seine Muskeln waren schlaff und untrainiert. Matti eilte mit einem Seil herbei. Teddy folgte ihm bellend, und beim Anblick des Hundes erstarrte Keijo.


  «Ich hab die Polizei alarmiert, aber es wird eine Weile dauern, bis die Streife hier ist. Ist das wirklich Keijo? Der ist aber gealtert.»


  Ich fesselte Kurkimäki, ohne Rücksicht darauf, dass ich mir dadurch eine Anklage wegen Freiheitsberaubung einhandeln konnte. Es war wohl besser, wenn die Polizisten meine Waffe nicht zu Gesicht bekamen, obwohl ich einen Waffenschein besaß. Vanamo näherte sich vorsichtig wie ein scheues Kälbchen und seufzte erleichtert, als sie sah, dass der Mann gefesselt war.


  «Alles in Ordnung. Prima, dass du Matti angerufen hast.»


  «Wer ist der Mann?»


  «Darüber reden wir nachher. Er wird dir nicht mehr gefährlich.»


  «Warum hat er geglaubt, ich wäre du?»


  «Er ist krank.»


  Die glutäugige Bestie aus meinen Albträumen lehnte mit geschlossenen Augen an einem Felsblock. Aus der Nase lief Rotz. Keijo Kurkimäki hatte gestanden, dass er Onkel Jari getötet hatte, aber meine Aussage allein würde ihn nicht vor Gericht bringen. Mord verjährte nicht, doch Keijo war zur Tatzeit unzurechnungsfähig gewesen. Ich hob die Mütze auf, die er beim Kampf verloren hatte, und warf sie ihm in den Schoß. Aufsetzen konnte ich sie ihm nicht, ich wollte ihn nicht mehr berühren.


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Polizei eintraf. Keijo sprach in der ganzen Zeit kein Wort. Zum Glück leistete Teddy Vanamo Gesellschaft, denn ich wollte Keijo keine Sekunde aus den Augen lassen. Die Streife kam aus Kaavi, Wachtmeister Juhani Turunen hatte den Job schon in meiner Kindheit verrichtet und zum selben Jagdtrupp gehört wie Onkel Jari. Ich brauchte ihm also nicht groß zu erklären, wer der gefesselte Mann war.


  «Jaris Schwager ist also in Hevonpersii aufgekreuzt. Da muss ich jetzt mal telefonieren und fragen, wo wir ihn hinbringen sollen. War er nicht ewig in Niuvanniemi? Vor ungefähr zehn Jahren wurde schon mal nach ihm gefahndet, damals hat man ihn in Paakkila gefunden.»


  Jani Perttula, sein jüngerer Kollege, löste das Seil, legte Kurkimäki stattdessen Handschellen an, half ihm auf die Beine und führte ihn in den Zellenteil des Streifenwagens. Vanamo beobachtete den Vorgang mit weit aufgerissenen Augen und zog sich schließlich in die Hütte zurück. Matti Hakkarainen folgte ihr, ich hörte, wie er Vanamo um ein Glas Saft bat. Ich achtete darauf, dass meine Waffe unter der Kapuzenjacke nicht zum Vorschein kam. Inzwischen war es so warm geworden, dass mir der Schweiß ausbrach.


  «Ja, Kurkimäki», sagte Turunen am Telefon. «Er hat hier in Hevonpersiinsaari bei Kaavi– ja, du hast richtig gehört, in Hevonpersiinsaari bei Kaavi– seine Tochter bedroht und– ist das Mädchen dein Kind, Hilja?»


  «Nein, sie ist das Ergebnis von Kurkimäkis vorigem Ausbruch.»


  Turunens Miene wurde noch ernster. Ich überlegte, wie ich Saara die Sache erklären sollte. Sie würde mir bestimmt nie mehr erlauben, ihre Tochter irgendwohin mitzunehmen.


  «Gut, wir bringen ihn nach Kuopio. An einem so schönen Tag fährt man ja gern durch die Gegend. Wir notieren nur noch die Aussagen der Anwesenden», bestätigte Turunen, beendete das Gespräch und verschwand hinter dem Schuppen. Bald darauf war ein Plätschern zu hören. Ich mochte dem alten Polizisten nicht zurufen, dass es auch ein Plumpsklo gab.


  Als Turunen zurückkam, fragte er mich ein wenig verlegen nach meinen Personalien. Ich sei also Sicherheitskraft? Wie hatte ich Kurkimäki überwältigt? Er hatte Vanamo mit mir verwechselt und sich drohend gebärdet, war es so gewesen?


  «Ich habe versprochen, meine Schwester am frühen Nachmittag nach Tuusniemi zu ihrer Mutter zu bringen, und am Abend muss ich schon wieder in Helsinki sein, weil meine Schicht beginnt. Kann ich den Rest bei der Polizei in Helsinki klären? Vanamo darf ja sowieso nur in Anwesenheit ihrer Mutter befragt werden.»


  «Wir haben keinen Grund, dich hier festzuhalten. Ich habe mich die ganzen Jahre darüber gewundert, dass Jari ausgerechnet dann ertrunken ist, als Keijo auf der Flucht war. Hat er dazu irgendwas gesagt?»


  «Er glaubte, er würde hier Onkel Jari und mich als kleines Mädchen vorfinden», erklärte ich nur. Es genügte mir, selbst zu wissen, wie mein Onkel gestorben war. Ich würde es nur dann weitererzählen, wenn ich es für nötig hielt.


  «Verdienen Sicherheitskräfte so gut, dass du dir solch einen Schlitten leisten kannst?», fragte Jani Perttula mit einem neidischen Blick auf den Jaguar.


  «Den hat mir ein Kollege geliehen. Ich besitze überhaupt kein Auto. Und mein Kollege hatte Glück im Spiel.»


  «Manche haben Schwein. Bei uns werden dauernd Stellen gestrichen.» Perttula spuckte vor den Streifenwagen. «Im Lotto hatte ich zuletzt drei Richtige, so viel zu meinem Spielglück. Und solche wie Kurkimäki kriegen vom Staat für den Rest ihres Lebens Kost und Logis. Da fragt man sich doch manchmal, ob das ganze System irgendeinen Sinn macht.»


  «Lass gut sein, Jani», beschwichtigte Turunen. «Natürlich macht es keinen Sinn, aber wir tun trotzdem unsere Arbeit.» Sein Handy klingelte, er meldete sich.


  «Ja, die Tochter ist hier, genauer gesagt, es sind zwei Töchter. Möchten Sie mit der älteren sprechen?» Turunen reichte mir das Handy.


  «Die diensthabende Ärztin in Niuvanniemi.»


  «Ich will nicht», versuchte ich abzuwehren, doch da drang mir bereits eine Frauenstimme ans Ohr.


  «Seiner Patientenakte nach hat Keijo Kurkimäki eine erwachsene Tochter, aber als nächste Angehörige ist seine Schwester vermerkt. Sie sind also die Tochter?»


  «Ja, aber ich habe seit dreißig Jahren nichts mehr mit ihm zu tun gehabt!»


  «Unseren Unterlagen zufolge spricht er oft von seiner Tochter und vermisst sie sehr. Für den Genesungsprozess könnte es nützlich sein, seine Angehörigen in die Therapie einzubeziehen.»


  Ich brachte kein Wort heraus. Die Frau redete weiter. Sie berichtete, dass Keijo am vorigen Abend seine Einheit für betreutes Wohnen in Kuopio verlassen hatte und seither unauffindbar gewesen war. Er komme durchaus in der Freiheit zurecht, sofern er daran denke, seine Medikamente zu nehmen. In den letzten Tagen habe er es offenbar vergessen, aber man könne niemanden zu medikamentöser Behandlung zwingen.


  «Was passiert jetzt mit ihm?»


  «Wir nehmen ihn wieder bei uns auf und beobachten die weitere Entwicklung. Er darf aber Besuch empfangen. Herzlich willkommen.»


  «Danke, darauf kann ich verzichten», versetzte ich und gab Turunen das Handy zurück. Dann ging ich ins Haus, auch ich brauchte ein Glas Saft. Ich blickte dem Streifenwagen nicht nach, als er über den schmalen Weg in Richtung Kuopio davonfuhr. Turunen hatte zwei Versprechen abgegeben: mich telefonisch auf dem Laufenden zu halten und Perttula an der Tankstelle in Tuusniemi Kaffee und einen Berliner zu spendieren.


  «Das war’s dann also», sagte Matti Hakkarainen. «Kommt ihr beiden jetzt allein zurecht, oder soll ich mit Teddy hierbleiben? Ihr müsst schon bald aufbrechen, oder? Kommt ihr auf dem Weg noch bei uns vorbei? Maija ist bestimmt ganz aufgelöst.»


  «Wir kommen schon zurecht, stimmt’s, Vanamo?» Meine Schwester nickte. Sie vergrub das Gesicht in Teddys Fell, dann umarmte sie Matti, und wir begleiteten Mann und Hund zum Bootssteg, den ich mit ganz anderen Augen betrachtete, weil ich nun wusste, was dort geschehen war. Offenbar hatte Keijo, nachdem er Jari getötet hatte, die Ruder abgespült und das Boot auf den See treiben lassen, nachdem er zuvor sich selbst an Land gerudert hatte. Das konnte man durchaus als planmäßiges Handeln bezeichnen– sprach das nicht gegen Kurkimäkis Unzurechnungsfähigkeit?


  Obwohl ich keinen Hunger hatte, machte ich uns Pesto-Thunfisch-Pasta und Tomatensalat. Vanamo aß zwar, wirkte aber nachdenklich. Sollte ich Saara anrufen und ihr erzählen, was passiert war? Dann konnte sie entscheiden, wie ich auf der Rückfahrt mit Vanamo über den Vorfall sprechen sollte.


  Ich sagte, ich ginge aufs Klo, wanderte in Wahrheit aber fast bis ans Ende der Landspitze, bevor ich Saaras Nummer wählte.


  Saara hörte mir schweigend zu, nur ihr heftiger Atem verriet, dass sie noch am Apparat war.


  «Vanamo ist also nicht verletzt?», fragte sie schließlich.


  «Nein. Ich hätte Keijo eher erschossen, als zuzulassen, dass er dem Kind etwas tut. Wenn Vanamo noch einmal fragt, wer der Mann war, soll ich es ihr erzählen, oder willst du das tun?»


  «Sag ihr ruhig die Wahrheit. Wie geht es dir denn?»


  «Mir? Ich bin solche Situationen gewohnt.»


  «Daran gewöhnt, beinahe jemanden zu töten?», fragte Saara, und in ihren Worten lag nicht die leiseste Ironie.


  Als ich zurückkam, fragte Vanamo, ob ich Bauchschmerzen hätte, weil ich so lange auf dem Klo war. Ja, antwortete ich. Sie wollte einen neuen Strauß Siebensterne für Frida pflücken, und diesmal begleitete ich sie. Als wir die weißen Blumen auf das Luchsgrab stellten, dachte ich an den anderen Toten dieser Insel, an Onkel Jari. Wenn ich ihn jetzt fragen könnte, was ich tun sollte, was würde er antworten?


  «Du hast mir noch nicht erklärt, warum der Mann geglaubt hat, ich wäre du», erinnerte mich Vanamo, als wir unser Gepäck im Wagen verstauten.


  «Wir sehen uns so ähnlich.»


  «Der Mann hat dich also gekannt, als du klein warst?»


  «Ja. Das war unser Vater. Er meint es nicht böse, er versteht nur nicht, was er tut. Deshalb müsste er in der Klinik sein und nicht auf freiem Fuß.»


  Vanamo runzelte die Stirn und schluckte schwer. «Opa sagt, er ist ein böser Mann und muss für den Rest seines Lebens im Gefängnis sitzen. Warum ist er nicht mehr dort?»


  «Die Ärzte wollten probieren, ob er sich anständig aufführen kann. Wie es scheint, kann er das nicht. Irgendwann kommt die Polizei und redet mit dir, deine Mutter ist dann dabei. Erzähl einfach, was passiert ist. Du brauchst keine Angst zu haben.»


  Ich konnte Vanamo nicht bitten, um meinetwillen zu lügen. Natürlich würde ich der Helsinkier Polizei erklären müssen, warum ich ihren Kollegen gegenüber die Waffe nicht erwähnt hatte. Aber ich würde genug Zeit haben, mir eine Erklärung zurechtzulegen, dieser Fall zählte sicher nicht zu den allerdringlichsten.


  Plötzlich trat Vanamo so fest gegen eine drei Meter hohe Kiefer, dass ein paar Zapfen herunterfielen.


  «Ich will nicht, dass ich sein Kind bin!», schrie sie und trat erneut gegen den Baumstamm. Borkenstücke rieselten herunter. «So einen Vater will ich nicht! Ich hasse ihn, ich hasse ihn!» Sie lief zum Ufer. Ich setzte ihr nach und holte sie schon vor dem Geröll ein. Als ich sie an der Schulter fasste, schrie sie wütend:


  «Willst du die Tochter von so einem Verrückten sein?»


  «Nein», antwortete ich. Es war sinnlos, irgendetwas zu beschönigen. «Aber wir können es uns nicht aussuchen. Mich macht es auch wütend.»


  «Ich hätte lieber so einen wie Jouni zum Vater. Der sieht so aus, dass man Angst kriegt, aber er ist nett. Nicht so seltsam wie der andere.»


  «Du bist deswegen aber noch lange nicht seltsam», sagte ich und schlang die Arme um Vanamo. Schließlich nahm ich sie huckepack und trug sie zur Hütte.


  Auf der Rückfahrt redeten wir über Vanamos Pläne für die Sommerferien und über die Hochzeit, die mich erwartete, kamen zwischendurch aber immer wieder auf das zurück, was am Morgen passiert war. Saara erwartete uns mit dem Hund vor dem Haus, die Katzenjungen balgten sich auf der Treppe. Mutter und Tochter umarmten sich lange, dann begann Vanamo zu erzählen.


  «Hilja hat gesagt, lass sie los oder ich schieße, und da hat er mich losgelassen, und ich bin ins Haus gelaufen und hab Matti angerufen, und der ist dann zu Hilfe gekommen. Ich hatte ein bisschen Angst, oder eigentlich ganz schrecklich viel. Aber zum Glück war Hilja da», hörte ich Vanamo stammeln. Nun klang ein Weinen in ihrer Stimme mit. Ihre Mutter war diejenige, der sie ihre tiefsten Gefühle offenbarte. Ich war nur eine fast unbekannte Schwester, die erst vor einigen Monaten in Vanamos Leben getreten war.


  «Spiel du mit den Kätzchen, ich will mich ein bisschen mit Hilja unterhalten», sagte Saara, als Vanamo sich alles von der Seele geredet hatte und ruhiger geworden war. Wir setzten uns auf die Gartenschaukel hinter dem Haus, wo ich den Vorfall noch einmal schilderte.


  «Warum hattest du die Waffe dabei?», unterbrach mich Saara, als ich an dem Punkt angelangt war, wo ich auf Keijo Kurkimäki zielte.


  «Die trage ich fast immer, das gehört zu meinem Beruf.»


  «Ein schrecklicher Beruf. Erzähl weiter.»


  Ich erzählte ihr alles bis auf das, was Kurkimäki mir über Onkel Jaris Tod enthüllt hatte. Als ich mit Matti Hakkarainen und den Polizisten gesprochen hatte, war ich kühl und gefasst gewesen. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass nicht nur die Schaukel, sondern die ganze Welt schwankte, als ich berichtete, wie Keijo mich angefallen hatte, ohne sich von der Waffe abschrecken zu lassen.


  «Ich hatte plötzlich keinen Mut mehr! Mein Leben lang habe ich mich an dem Mistkerl rächen wollen und mir genüsslich ausgemalt, wie ich ihm den Garaus mache. Für meine Mutter und für dich, für uns alle! Aber als es ernst wurde, war ich doch nicht dazu fähig. Nun muss Vanamo sich davor fürchten, dass der Kerl wieder ausbricht!» Krampfhaft schluckte ich die Tränen hinunter, aber sie liefen mir trotzdem über das Gesicht. «Ich kann niemanden beschützen, nicht mal meine Schwester.»


  «Natürlich kannst du das. Keijo hat nicht noch mehr Böses anrichten können. Und du hast dir selbst nichts Böses zugefügt. Eines Tages wirst du darüber froh sein.» Das Kreuz an Saaras Hals schlug mir gegen die Wange, als sie sich zu mir beugte, um mich zu umarmen.


  


  Die Fahrt nach Helsinki erschien mir unendlich lang, obwohl ich so schnell raste, wie ich es nur wagte. Eine Buße wegen überhöhter Geschwindigkeit war ein Klacks im Vergleich zu dem, was am Morgen passiert war. Saara hatte mir keineswegs verboten, Vanamo wiederzusehen, sondern angekündigt, sie würden mich im Juli in Helsinki besuchen, wenn Saara Urlaub hatte. Wegen Vanamos Befragung würden wir ständig in Verbindung bleiben. Vanamo hatte mich zum Abschied umarmt wie immer und wieder gefragt, ob ich eins von den Katzenjungen mitnehmen wolle, als Ersatz für Frida.


  Auf der Autobahn Lahti-Helsinki stellte ich den Tempomat auf hundertachtunddreißig ein und hoffte, keinem Polizeifahrzeug zu begegnen. Was würde Keijo seinem Therapeuten erzählen? Er hatte doch wohl einen? Oder beschränkte sich die Behandlung heutzutage auf die Verschreibung von Medikamenten? Die Ärzte im Psychiatrischen Gefängnis Niuvanniemi konnten mich nicht zwingen, meinen Vater zu besuchen– oder doch? Dann würden sie mich vorher in Handschellen legen müssen.


  Ich hielt an einer Tankstelle, die rund um die Uhr in Betrieb war, kaufte mir in der Cafeteria ein Roggenbrötchen und Orangensaft und lenkte den Jaguar in die Waschanlage. Beim Essen achtete ich penibel darauf, in Trankows teurem Wagen keine Krümel zu hinterlassen. Gegen elf Uhr war ich am Ziel. In der Stadt war es noch hell. Ich fuhr den Wagen in die Garage, begab mich in die nächstbeste Kneipe und bestellte ein großes Bier und einen Jägermeister wie ein Profisäufer. Nach einer Minute hatte ich beide Gläser geleert. Dann ging ich schlafen.


  


  Die Helsinkier Polizei setzte sich erst gut eine Woche vor der Hochzeit von Julia Gerbolt und Usko Syrjänen mit mir in Verbindung. Vanamo war befragt worden, hatte über die Waffe aber nur sagen können, dass sie echt ausgesehen habe. Keijo war noch nicht vernommen worden. Da wohl niemand mehr im Moos in Hevonpersii nach einer Kugel suchen würde, wollte ich behaupten, ich hätte die funktionsunfähige Waffe bei mir gehabt, die schon in meiner Kindheit in der Hütte gelegen hatte, und nicht die Glock, für die ich einen Waffenschein besaß. Matti Hakkarainen hatte die Waffe der Polizei gegenüber nicht erwähnt, aus dem einfachen Grund, dass er sie nicht gesehen hatte. Am nächsten Morgen um acht Uhr ging ich zur Vernehmung in das Polizeigebäude in der Innenstadt. Die Polizei von Nord-Savo, die die Helsinkier Kollegen um Amtshilfe gebeten hatte, war sehr daran interessiert, den Zwischenfall zu den Akten legen zu können, und die Helsinkier hatten nichts dagegen. Ich trank den zweitschlechtesten Kaffee meines Lebens, während ich auf das Vernehmungsprotokoll wartete. Dann war ich wieder frei.


  Allerdings beschäftigte mich das Getue um die Hochzeit fast rund um die Uhr. Die Braut war nervös, obwohl sie nicht zum ersten Mal vor den Traualtar trat, der Bräutigam regte sich auf, weil es mit der Regierungsbildung immer noch nicht voranging und seine Geschäftsprojekte deshalb ruhten. Julias Polterabend fand eine Woche vor dem großen Tag im zum Hotel umgebauten Gutshof Haikko statt. In ihrer Begleitung waren hauptsächlich ihre russischen Freundinnen sowie einige Bekannte von Syrjänen, darunter die Geschäftsführerin Ulla Beck. Trankow war völlig verzweifelt, denn Frau Beck rief ihn wöchentlich mehrmals an und bat ihn um ein Treffen.


  «Du hast sie beeindruckt, Juri. Es ist doch gut, nicht alle Eier in einen Korb zu legen. Wenn Syrjänens Kopparnäs-Projekt scheitert, hast du gleich eine neue Arbeitgeberin.»


  «Hör auf, Hilja! Weißt du, welche Art von Sex die Frau will? Jede Art, die dem Partner Schmerzen zufügt, und das macht mich überhaupt nicht an. Ich habe oft genug Prügel bezogen. Und warum zum Teufel will Gezolian, dass Paskewitsch zur Hochzeit kommt? Manchmal hätte ich Lust, einfach zu verschwinden. Wenn ich den Jaguar verkaufen würde, könnte ich vom Erlös jahrelang auf irgendeiner kleinen Insel in Griechenland leben und malen. Du würdest nicht mitkommen, nehme ich an.»


  Damit hatte Juri recht. Allerdings wäre es wohl auch für mich das Klügste gewesen, mich aus dem Staub zu machen. Davids Pläne waren immer noch vage, über Jaan Rand erhielt ich verworrene Informationen. David bat mich, in Kopparnäs nachzusehen, ob der Steinturm unverändert aussah. Doch es war unmöglich, mir auch nur ein paar Stunden freizunehmen.


  Gezolian wiederum erkundigte sich, ob es schon feststehe, dass David um die Zeit der Hochzeit nach Finnland kam, und erinnerte mich an die halbe Million, die er an eine Bank in Genf überweisen wollte, sobald David in seinen Händen war. Gezolian würde am Tag vor der Hochzeit eintreffen, den Rückflug hatte er noch nicht gebucht. Julia wunderte sich darüber, denn normalerweise war ihr Vater immer in Eile.


  Als David am Dienstag vor der Hochzeit per SMS erneut nach dem Steinturm fragte, beschloss ich, seine Bitte zu erfüllen. Nachts schlief Julia immerhin. Die Schlüssel des Protzjeeps steckten noch in meiner Tasche, ich hoffte, Syrjänen würde nicht merken, dass der Kilometerstand über Nacht um gut hundert Kilometer gestiegen war. Es war Viertel nach eins, als ich losfuhr, die kurze dunkle Zeit der hellen Sommernacht. Die Fahrt nach Kopparnäs dauerte nur vierzig Minuten. Ich ließ den Wagen in derselben Parkbucht stehen wie beim letzten Mal, band mir die Stirnlampe um und stapfte den schmalen Felsweg entlang. Nachdem ich einige Minuten gegangen war, merkte ich, dass ich kein künstliches Licht brauchte. Als ich die Lampe ausknipste, wurde das Zwielicht, das der Lichtkegel bisher ausgegrenzt hatte, freundlicher. Der Fels war eben, der Pfad gut markiert. Die nächtlichen Sänger veranstalteten ein lebhaftes Konzert, die Nachtigall wetteiferte mit dem Uhu. Der Feldhase, der über den Felsen sprang, war nicht von mir aufgeschreckt worden. Etwa einen Meter über mir flammten rote Augen auf, verschwanden aber gleich wieder. Ihr Besitzer bewegte sich lautlos.


  Der Steinturm sah genauso aus wie früher. Ich untersuchte ihn im Licht der Stirnlampe, entdeckte aber keine Anzeichen dafür, dass sich jemand an ihm zu schaffen gemacht hatte. Vielleicht würde diese Information David zufriedenstellen. Ich setzte mich an den Fuß des Turms, um auf die ersten Sonnenstrahlen zu warten und den Vögeln zu lauschen. Der Uhu war näher gekommen, ich sah ihn auf der Suche nach kleinen Nagetieren über den Wald fliegen. Ich spürte, wie mir an den Schläfen Luchsohren wuchsen, und drehte sie langsam hin und her. Am Ende der Wirbelsäule bildete sich ein Schwanzstummel, ich fuhr die Krallen an den Vorderpfoten aus und zog sie wieder ein. Als ich aufstand, sahen meine Augen in der Morgendämmerung jede Einzelheit ganz scharf, meine Ohren hörten die Schritte eines Rehs am Ufer. Der Luchs steckte noch in mir, als die ersten Sonnenstrahlen einen violetten Schimmer an den östlichen Himmel warfen und ich den Pfad hinunterstieg. Ich ging ans nördliche Ende des Sandstrandes, zog Schuhe und Strümpfe aus und rollte die Hosenbeine auf, damit ich bis zur Råbergintie durch das flache Wasser waten konnte. Bei dem überdachten Grillplatz standen ein Wohnmobil und ein Pkw, beide mit russischem Kennzeichen, daneben war ein Zelt aufgeschlagen. Barfüßig schlich ich daran vorbei, um niemanden im Schlaf zu stören. Erst als ich die Straße erreichte, zog ich die Schuhe wieder an. Das schräg einfallende Sonnenlicht wurde intensiver, als ich zum Wagen ging.


  Plötzlich spürte ich, dass etwas Neues anwesend war, gerade so, als ob meine Mutter neben mir wäre, oder eher über mir in der Luft und gleichzeitig in mir. Als hätte sich ohne mein Zutun ein Tor geöffnet. Seit ihrem Tod war meine Mutter mir nie so nahe gewesen wie an jenem hellen Sommermorgen, als ich begriff, dass ich nicht nur die Tochter eines Mörders war. In meinen Adern floss auch das Blut meiner Mutter.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  «Usko Artturi Syrjänen, willst du diese Julia Iwanowa Gerbolt als deine Ehefrau lieben und ehren, in guten wie in schlechten Tagen?»


  «Ja.» Syrjänens Stimme war fest, seine Antwort drang bis in den letzten Winkel des Sans Nom. Da Braut und Bräutigam unterschiedlichen Konfessionen angehörten, hatten sie sich für eine Ziviltrauung entschieden. Das Restaurant war gut gefüllt. Die russische Illustrierte, der Julia das Exklusivrecht an einem Bericht über ihre Hochzeit verkauft hatte, hatte zwei Fotografen und einen Reporter geschickt. Einer der mit Syrjänen befreundeten Minister hatte seinen eigenen Leibwächter mitgebracht, Gezolian wurde von Lescha begleitet. Außer Pete Vesterinen waren noch zwei weitere Sicherheitskräfte anwesend, die ich angeheuert hatte. Einer der beiden saß in dem kleinen Nebenraum vor den Monitoren der Überwachungskameras. Satu Syrjänen und andere ungebetene Gäste sollten keine Chance haben, die Feier zu stören. Pete stand draußen vor dem Eingang und sah aus wie der Prototyp eines Objektschützers, einen Earbud im Ohr, die Arme vor der Brust des gutsitzenden Anzugs verschränkt. Ich hatte Syrjänen darauf hingewiesen, dass nach außen sichtbare Sicherheitsvorkehrungen Aufsehen erregen würden, doch er sagte, das mache ihm nichts aus.


  Das Sans Nom war kaum wiederzuerkennen, denn die Dekoration, die Julia ausgewählt hatte, wich ganz und gar vom Stil des Restaurants ab. Die weißen, goldbestickten Vorhänge und Tischtücher waren verschwenderisch gefältelt, die Blumenarrangements aus weißen und gelben Orchideen erhoben sich auf Podesten zwei Meter hoch. Julia war atemberaubend schön, obwohl sie schon früh um fünf aufgestanden war, um sich frisieren und schminken zu lassen.


  Da die Ziviltrauung an sich eher schlicht war, wurde sie von anderen Programmpunkten umrahmt. Ein russischer Tenor sang, von einer klassischen Gitarre begleitet, zwei romantische Lieder. Julia und Usko legten sich gegenseitig selbstverfasste Traugelübde ab, die so schwülstig waren, dass Monikas Mundwinkel zuckten und sie geflissentlich vermied, mich anzusehen.


  Gezolian war am Vorabend eingetroffen, ich hatte ihn, seine Mutter und Lescha vom Flughafen abgeholt. Er hatte Lescha und die alte Frau auf die Rückbank beordert und war auf den Beifahrersitz von Syrjänens Jeep geklettert.


  «Wann kommt Stahl?», fragte er, sobald wir die Schnellstraße erreicht hatten.


  «Er ist schon in Finnland. Wann willst du ihn treffen?»


  «Eigentlich halte ich mich an das Prinzip ‹Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen›, aber diesmal machen wir es umgekehrt. Wir feiern zuerst die Hochzeit meiner Tochter– falls du mir versichern kannst, dass Stahl mir inzwischen nicht durch die Finger schlüpft. Wie hast du ihn hergelockt?»


  «Berufsgeheimnis», gab ich zurück. Davids Plan war immer noch nicht ausgearbeitet. Er hatte sich mit Jaan im Gasthof in Kopparnäs einquartiert, das war bisher alles.


  Juri Trankow, der neben mir stand, schien die Trauschwüre überaus ernst zu nehmen. Er und Paskewitsch hatten einander kaum gegrüßt. Paskewitsch war bei meinem Anblick zusammengezuckt, hatte aber nichts gesagt. Juri bemühte sich, sowohl seinem Vater aus dem Weg zu gehen als auch Ulla Beck, die ihn beim Eintreffen forsch begrapscht hatte. Doch ich konnte mir jetzt keine Gedanken über Juris Züchtigkeit machen, ich jonglierte ohnehin bereits mit zu vielen Bällen.


  «Du hast Jaan nie in Aktion erlebt», hatte David am Telefon gesagt. «Gemeinsam meistern wir die schwierigsten Situationen. Und Gezolian wird Jaan nicht erkennen. Meines Wissens hat er keine Ahnung von der Existenz eines Bruders Gianni, und unter der Mönchskutte kann man allerhand verbergen. Mach dir keine Sorgen, Hilja, wir verlassen das Feld als Sieger.»


  Hoffentlich war David klar, dass Gezolian, den er selbst nur an die Behörden ausliefern wollte, ganz andere Ziele hatte. Gezolians Rache war tödlich. Solange David mir keine Anweisungen gab, musste ich mit verbundenen Augen handeln, nur auf meinen Instinkt gestützt.


  Nach der Trauung nahmen alle zum Hochzeitsmenü Platz: Amuse-Bouche, Vorspeise, Fischgericht, Zwischengericht, Fleischgang und Hochzeitstorte. Monika und Jouni hatten mit mir und Julia eine Speisenfolge zusammengestellt, die finnische und russische Spezialitäten vereinte. Die Getränke stammten vorwiegend aus Russland: Wodka, ein Sekt, der immer noch denselben Namen trug wie zur Sowjetzeit, Tee für diejenigen, die Alkohol verschmähten, außerdem toskanischer Chianti für Blasierte, die über die leichte Süße des Sekts die Nase rümpften. Syrjänen hatte Anweisung gegeben, die Gläser in kurzen Abständen aufzufüllen. Ich behielt vor allem seine Bekannten Jukka und Anne Vatanen im Auge, immer darauf gefasst, dass die Dame wieder Krach schlagen würde. Anne wusste natürlich nicht, welchen Kreisen der Brautvater angehörte, und ich hatte das Gefühl, eher das Ehepaar Vatanen vor Gezolian schützen zu müssen als Julia vor neuerlichen Schmähungen.


  Nach der Vorspeise stand Paskewitsch auf, er wollte offenbar zum Rauchen vor die Tür gehen und kam auf dem Weg an mir vorbei. Er blieb vor mir stehen. Obwohl ich flache Schuhe trug, in denen ich bei Bedarf rennen konnte wie ein Sprinter, überragte ich ihn um fast zehn Zentimeter.


  «Hilja Ilveskero, hier sehen wir uns also wieder.» Seine Stimme klang alles andere als erfreut.


  «Unsere letzte Begegnung liegt schon Jahre zurück, seitdem ist viel Wasser die Moskwa hinuntergeflossen.» Ich bemühte mich ebenfalls um einen kalten, knurrenden Ton.


  «Jahre, tja. Wie viele, um genau zu sein? Hast du vielleicht eine Schwester, die im… Amüsiergeschäft arbeitet? Eine gewisse junge Dame, die mir einmal begegnet ist, hat mich nachträglich sehr an dich erinnert, auch wenn sie ganz anders gekleidet war als du jetzt.»


  Ich kämpfte darum, mir nichts anmerken zu lassen. Es lag nicht unbedingt in Paskewitschs Interesse, die Ereignisse in Bromarv aufs Tapet zu bringen, schließlich war er es, der damals gedemütigt worden war. Immerhin hatte Juri, der längst erraten hatte, wer sich in Wirklichkeit hinter Suzy verbarg, es seinem Vater nicht verraten.


  «Soweit ich mich erinnere, sind wir uns zuletzt in Anita Nuutinens Haus in Lehtisaari begegnet. Sie sind dort aufgekreuzt, um Anita zu beschimpfen, und ich habe Sie rausgeworfen. Das war einen Monat vor Anitas Tod.»


  «Soso. Sind wir uns nicht auch in diesem Frühjahr in Saunalahti begegnet, bei meinem Freund Makkonen? Ein dummer Junge wie Juri bringt es doch nicht fertig, sich eine Freundin zuzulegen. Das warst du! Deine alberne Verkleidung hat mich nicht lange getäuscht.»


  Paskewitsch ging wohl davon aus, dass ich alles zugab, doch darauf konnte er lange warten. «Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Von einem Makkonen in Saunalahti habe ich noch nie gehört. Im Übrigen haben Sie eine sehr merkwürdige Vorstellung von Ihrem Sohn. Die Frauen laufen ihm doch scharenweise nach. Warten Sie mal ab, was heute Abend passiert.»


  Paskewitsch schnaubte und ging hinaus. Er schaffte es nicht, sich seine Zigarette anzuzünden, sondern musste Pete um Hilfe bitten. Ich hoffte, das Feuerzeug meines Kollegen würde die Haare versengen, die Paskewitsch aus der Nase wuchsen.


  Seine Bemerkungen hatten allerdings mein Selbstvertrauen empfindlich erschüttert. Ich war doch nicht so gut darin, mich zu verkleiden, wie ich gedacht hatte. Sowohl David als auch Juri hatten Reiskas Maske durchschaut. Aber bei dem Spiel mit Gezolian musste ich sowieso ohne äußerliche Verkleidung auskommen, ich konnte nur meine Seele maskieren, um ihn zu betrügen.


  Nach dem Fischgericht waren die ersten Reden an der Reihe. Während ich Gezolians vor Glück und Herzlichkeit triefende Brautvaterrede anhörte, versuchte ich mich in ihn hineinzuversetzen. Wie würde ich es seiner Einschätzung nach anstellen, David in die Falle zu locken? Mit Sex? Sollte ich David also im Gasthof verführen und ihn mitten im Akt an Gezolian ausliefern? Würde der Gangster es wagen, David in aller Öffentlichkeit zu töten, und würde er mich als Zeugin am Leben lassen? Das zu glauben fiel mir schwer. Andererseits war es leichter, eine Leiche verschwinden zu lassen als zwei, auch wenn sich das Meer zur Entsorgung anbot.


  Als Fleischgang gab es Schaschlik vom Lamm. Der Geruch von Knoblauch und Kräutern zog durch den Raum, und ich bekam allmählich Hunger. Wir hatten abgemacht, abwechselnd im Monitorraum zu essen, und ich hoffte, dass ich bald an der Reihe war. Pete war schon nach dem Fischgang zum Essen verschwunden, an seiner Stelle stand nun sein noch bulligerer Kollege draußen vor dem Restaurant.


  Meine Aufmerksamkeit galt in erster Linie den Ereignissen im Lokal, doch ich sah draußen ein Blitzlicht aufflammen und blickte mich um. Dort stand der alte Quälgeist, die Paparazza des Klatschblatts. Eine hartnäckige Tussi, dachte ich mit widerstrebender Bewunderung, während der dreimal so schwere Wachposten zu verhindern versuchte, dass sie näher an das Restaurant herankam. Ihre Gesten ließen darauf schließen, dass sie sich darüber stritten, ob es erlaubt war, den auf der Straße, also im öffentlichen Raum, stehenden Sicherheitsmann und die vor der Tür rauchenden Gäste zu fotografieren. Unter den Rauchern war gerade zu diesem Zeitpunkt auch ein Minister der derzeitigen, bald zurücktretenden Regierung. Der Kollege schien auch ohne meine Hilfe mit der Situation fertigzuwerden.


  Nach dem Hauptgericht ergriff Make Hannula das Wort. Syrjänen hatte keinen Trauzeugen, doch Hannula übernahm diese Rolle und hielt eine Rede, die mit schlüpfrigen Bemerkungen und anzüglichen Hinweisen auf die vitalisierende Wirkung einer jungen Ehefrau gespickt war. Ich sah Gezolian an, dass ihm die Rede nicht gefiel. Zoten waren etwas für Stümper, erfolgreiche Geschäftsleute ließen sich zu so etwas nicht herab. Als Hannula auch noch begann, die Reize der Braut genießerisch und im Detail zu beschreiben, sah ich Gezolian unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschen. Würde er dem selbsternannten Trauzeugen eine runterhauen?


  Doch Gezolian war ein Profi und fähig, sich zu beherrschen. Allerdings hegte ich den Verdacht, dass Hannula in den nächsten Tagen irgendetwas Unangenehmes zustoßen würde. Für meinen Kollegen Lescha war es zweifellos Routine, Leuten die Finger zu brechen oder schwierige Fälle sogar zu überfahren. Oder Hannula etwas ins Glas zu tröpfeln, das heftige Übelkeit auslöste.


  Obwohl Kopparnäs rund fünfzig Kilometer entfernt war, spürte ich Davids Anwesenheit, so wie ich manchmal wahrnahm, dass sich in meiner Nähe ein Luchs aufhielt. Ich blickte zu oft auf mein Handy, ich erwartete Davids Anweisungen, aber bis die Hochzeitstorte angeschnitten wurde, hatten weder er noch Jaan etwas von sich hören lassen. Ich beobachtete, wie Julia beim Anschneiden Syrjänen auf die Zehen trat, offenbar hatte Hanna ihr den finnischen Hochzeitsbrauch beigebracht. Dann war ich an der Reihe, im Monitorraum zu essen. Jouni goss mir ein halbes Glas Rotwein ein.


  «Es bringt Unglück, wenn du nicht auf die Gesundheit des Brautpaars trinkst», behauptete er, woraufhin Monika kicherte wie ein kleines Mädchen. Hatte bei Jounis Hochzeit jemand den Wein stehenlassen, hatte er sich deshalb in Monika verliebt? Wie stand das Personal des Restaurants zu der Romanze zwischen der Besitzerin und ihrem Küchenchef, wusste Jounis Familie davon? Das alles ging mich natürlich nichts an, ich wünschte Monika einfach nur, dass sie nicht noch mehr Kummer bekam. Ich nahm das Weinglas und trank einen kleinen Schluck.


  «Das wird wohl genügen.» Ich zog mich mit meinem Teller in den Monitorraum zurück.


  Die eine Kamera zeigte den leeren Hinterhof. Vor dem Restaurant herrschte dagegen Gedränge. Vielleicht hätten wir für die Raucher eine andere Lösung finden sollen, denn der Vorplatz war nicht abgeschirmt. Die Paparazza war auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Stellung gegangen und fotografierte von dort aus mit einem riesigen Objektiv, das sie schier zu erdrücken schien.


  Plötzlich fing die Kamera auf dem Hinterhof eine Bewegung ein. Eine Frau in Trauerkleidung, das Gesicht hinter einem schwarzen Schleier verborgen. Als sie an die Küchentür klopfte, sprang ich auf, lief in die Küche und schob Helinä beiseite, die gerade geöffnet hatte.


  «Was willst du hier?» Hinter dem Trauerschleier erkannte ich Satu Syrjänens Gesicht.


  «Hier wird Hochzeit gefeiert, aber ich habe keine Einladung bekommen.»


  «Geh nach Hause, Satu. Störenfriede werden hier nicht gebraucht.»


  «Der Störenfried bin nicht ich, sondern das Weib, das meine Ehe zerstört und mir Usko weggenommen hat! Sie hat mir den Glauben an alles geraubt, den Glauben an das Leben. Und dich müsste ich bei der Polizei anzeigen, ich habe nicht vergessen, wie du versucht hast, mich einzuschüchtern! Wenn du die Polizei alarmierst, packe ich aus.»


  «Die Polizei brauchen wir nicht, wenn du jetzt gehst.» Als ich die Frau am Arm fasste, riss sie sich los.


  «Fass mich nicht an, elende Hure!»


  Kurz zuvor hatte ich auf dem Monitor gesehen, dass Syrjänen zum Vordereingang herausgekommen war, offenbar in der Absicht, eine Zigarre zu rauchen. Ich hatte den Verdacht, dass die Paparazza und ihre Zeitung die Szene geplant und Satus Trauerkleidung besorgt hatten. Aber sie wussten nicht, mit wem sie sich anlegten. Ich hatte Gezolian versprochen, dass Julia in Ruhe gelassen wurde, und dieses Versprechen musste ich halten. Ich folgte Satu auf den Vorplatz. Syrjänen steckte sich gerade eine Zigarre an, auch er erkannte Satu trotz Schleier. Die Kamera auf der anderen Straßenseite klickte unablässig, als sich Satu ihrem Exmann näherte. Ich kam ihr zuvor, nahm Syrjänen die Zigarre aus der Hand und sagte:


  «Rein mit dir, Usko, und mit allen anderen, die ihr Konterfei nicht in der Zeitung sehen wollen. Das gilt auch für dich, Hannula. Diesmal ist keine positive Publicity zu erwarten, die dir Stimmen bringt.» Syrjänen gehorchte sofort, die anderen traten erst noch ihre Kippen aus. Pete, der auf seinen Posten zurückgekehrt war, sah mich um Entschuldigung bittend an.


  «Aufnahmen von da drüben können wir nicht verbieten. Die Fotografin sagt, alle, die zum Rauchen vor die Tür kommen, befinden sich im öffentlichen Raum. Immerhin hat sie versprochen, mein Gesicht auf den Fotos unkenntlich zu machen, weil ich ja im Dienst bin», erklärte er. «Haben Sie eine Einladung?», wandte er sich dann an Satu, die zu der Fotografin gegangen war, ihr etwas gesagt hatte und nun wieder am Eingang erschien.


  «Nein. Ich brauche keine.»


  «Wie hier an der Tür steht, handelt es sich um eine geschlossene Gesellschaft», sagte Pete.


  «Aber der Vorplatz ist öffentlicher Grund und Boden! Ich bin eine stille Demonstration gegen den Mord an der Liebe.»


  «Du liebe Güte», zischte Pete mir frustriert zu. Ich sah, dass das Personal im Restaurant begann, die Tische beiseitezurücken, sodass in der Mitte Platz zum Tanzen frei wurde. Mein Handy piepte, aber ich hatte jetzt keine Zeit, eine SMS zu lesen.


  «Am besten gehen Sie wieder. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?» Petes Stimme klang immer noch freundlich, er hatte Übung darin, schwierige Situationen durch Reden zu entschärfen. Gerade deshalb hatte ich ihn angeheuert.


  Die Tür ging auf. Es war, als würde Gezolian einen Schatten über den Platz werfen.


  «Was geht hier vor?», fragte er auf Englisch. Obwohl er nur mittelgroß war, wirkte er weitaus furchteinflößender als Pete. Lescha stand hinter seinem Boss, als warte er nur auf den Befehl zum Angriff.


  «Das ist die frühere Frau Syrjänen», sagte ich. Lügen wäre zwecklos gewesen. Lescha trat neben mich und ließ kurz seine Waffe unter dem Jackett hervorblitzen.


  «Haben Sie die Fotografin herbestellt? Sagen Sie ihr, sie soll verschwinden.» Gezolian sprach mit Satu, als ginge es um Abfall, den das Personal wegfegen sollte. «Heute ist der Hochzeitstag meiner Tochter, der wichtigste Tag in ihrem Leben. Ihr Gejammer kann ihn nicht verderben, aber ich mag keine Störfaktoren. Sie wurden bereits einmal gewarnt. Dies ist die zweite Warnung. Eine dritte wird es nicht geben. Lescha, führ die Frau weg und sag der Fotografin, auch sie soll lieber verschwinden, wenn ihr daran liegt, dass ihre teure Ausrüstung unversehrt bleibt. Objektive gehen schnell kaputt, wenn sie zufällig herunterfallen.»


  Gezolians Stimme ließ mir kalte Schauder über den Rücken laufen. Sein bisheriges Verhalten bei der Feier hatte mich irregeleitet, ich hatte nur den liebevollen, besorgten Vater gesehen und darüber vergessen, wie Gezolian wirklich war. Er mochte zwar die erste Partie verloren haben, aber keineswegs das ganze Match, und das Ende des Spiels würde wahrscheinlich allen Beteiligten unangenehme Überraschungen bringen, auch mir und David.


  Lescha packte Satu an beiden Armen und hob sie hoch. Verließ sich Gezolian darauf, dass die diplomatische Immunität auch seinen Leibwächter schützte? Die Fotografin schoss ein Bild nach dem anderen von dem näher kommenden Paar. Satu schien nichts gegen Lescha ausrichten zu können. Als sie die Straße überquert hatten und vor der Fotografin standen, schubste Lescha Satu überraschend gegen die Paparazza, sodass beide Frauen stürzten und das Objektiv auf den Asphalt schlug. Lescha nahm der Fotografin den Apparat vom Hals und schüttelte den Kopf, als er die gesprungene Linse sah. Dann öffnete er wie selbstverständlich die Kamera, entnahm ihr die Speicherkarte und steckte sie in die Tasche. Anschließend reichte er Satu Syrjänen die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ich hörte nicht, was auf der Straße gesprochen wurde, denn zwischen uns fuhr gerade ein mit Kies beladener Laster vorbei. Als er fort war, sah ich, dass die Fotografin auf der Straße nach etwas suchte. Sie brüllte Lescha auf Finnisch an:


  «Du Scheißkerl, das hast du mit Absicht getan! Dafür ziehe ich dich zur Verantwortung.»


  «Sorry, I don’t understand», erwiderte Lescha mit übertrieben starkem Akzent. «Njet ponimaju, djewuschka.» Er breitete in gespieltem Bedauern die Arme aus und überquerte dann wieder die Straße. Ein kleiner roter Skoda hielt brav an, um den großen Mann hinüberzulassen. Die Fotografin betrachtete erschüttert die Glassplitter und das verbogene Objektiv, Satu Syrjänen hinkte. Ihre schwarze Strumpfhose hatte ein Loch am Knie, so groß, dass es über die Straße hinweg zu sehen war.


  «Die Sache ist erledigt», sagte Lescha zu Gezolian. So weit reichten meine Russischkenntnisse, aber von dem anschließenden Wortwechsel verstand ich nichts. Als Lescha ins Restaurant zurückkehrte, wandte sich Gezolian an mich:


  «Ich bin wirklich enttäuscht von dir, Hilja. Wenn ich mich bei Kleinigkeiten wie Frau Syrjänen nicht auf dich verlassen kann, wie steht es dann um die wichtigeren Angelegenheiten?»


  «Satu Syrjänens Eifersucht ist offenbar größer als ihre Furcht», versuchte ich mich zu verteidigen. «Die Klatschzeitung hat ihr für diese Szene sicher ein nettes Sümmchen bezahlt.»


  «Wenn es nur um Geld ginge…», brummte Gezolian. «Du hast wohl gesehen, wie Lescha vorgegangen ist? Bedauerliche kleine Unfälle, sowohl, dass die ehemalige Frau Syrjänen gestolpert und auf die Kamera gefallen ist, als auch, dass Lescha die Speicherkarte aus den Fingern gerutscht ist, als der Laster kam. Du hast noch viel zu lernen, mein Mädchen.»


  Mir lag die Antwort auf der Zunge, man habe uns an der Sicherheitsakademie Queens gelehrt, zu schützen und nicht zu zerstören, doch ich hielt es für ratsam, Demut vorzutäuschen. Als auch Gezolian ins Restaurant zurückgekehrt war, fragte Pete: «Was ist das für einer, der Brautvater? Du hast mich nicht vorgewarnt, dass jemand vom Sicherheitspersonal unter Umständen ungesetzlich handelt. Was da gerade passiert ist, hat mir gar nicht gefallen.»


  «Mir auch nicht, aber offenbar schützt die diplomatische Immunität nicht nur den Herrn, sondern auch seinen Knecht. Wenn die vorige Frau Syrjänen oder die Fotografin noch mal auftaucht, sag ihnen, sie sollen sich an die Polizei wenden.» Ich ließ den kopfschüttelnden Pete stehen und ging hinein, um mir den Hochzeitswalzer anzusehen. Syrjänen war ein guter Tänzer, und Julia hatte keine Mühe, in seinen Armen strahlend zu wirken. Juri trat neben mich und legte mir den Arm um die Taille. «Wollen wir tanzen, wenn der Tanzboden gleich für alle frei ist?»


  Ich schob seinen Arm weg. «Ich bin nicht zum Tanzen hier, sondern zum Arbeiten. Es gibt doch genug willige Partnerinnen. All die schönen Freundinnen der Braut und natürlich Frau Beck.»


  Juri stöhnte auf. Nun betrat Gezolian die Tanzfläche und übernahm seine Tochter, während Syrjänen die Großmutter der Braut aufforderte, die flink aufstand. Die beiden hatten keine gemeinsame Sprache, tanzten aber fließend miteinander. Gezolians Mutter war klein und rundlich, ihre großen goldenen Ohrreifen funkelten und schaukelten im Takt der Musik. Sie strahlte eine ähnliche Autorität aus wie ihr Sohn. Wusste sie über seine Tätigkeit Bescheid, oder hatte sie in der Zeit der Zwangsumsiedlungen gelernt, dass es besser war, Mund, Augen und Ohren geschlossen zu halten?


  Ich erinnerte mich plötzlich, dass ich eine SMS bekommen hatte, und las sie rasch. Sie kam von Jaan. «Bring Gezolian morgen nach Kopparnäs, sein Versteck überprüfen. Wir sind bereit, sag uns den Zeitpunkt. G.»


  Sonst nichts. Wie in aller Welt sollte ich Gezolian nach Kopparnäs locken? Das Ehepaar Syrjänen– Julia hatte sich entschlossen, den Namen ihres Mannes anzunehmen– würde in einer Suite im Hotel Kämp übernachten. Die Hochzeitsreise sollte erst im August stattfinden. Gezolian, seine Mutter und Lescha waren in der Wohnung am Bulevardi einquartiert, wir wohnten also unter einem Dach.


  Lescha wollte ich auf keinen Fall dabeihaben, denn er war ein Profi. Im Übrigen hatte ich nichts gegen ihn, er tat seine Arbeit, genau wie ich. Aber wie konnte ich ihn ausspielen?


  Make Hannula hatte die schönen Freundinnen der Braut entdeckt und führte eine nach der anderen zum Tanz. Ich hörte, wie er vor der größten jungen Frau, deren Haare zudem den schönsten Glanz hatten, damit prahlte, er sei vielleicht bald Minister und auch sonst ein einflussreicher Mann. Das wäre ein Glücksfall für Syrjänen: Wenn Hannula in der Regierung säße, würde die Entscheidung über Kopparnäs sicher zu Syrjänens Gunsten ausfallen.


  Ulla Beck hatte Trankow auf die Tanzfläche geholt und umklammerte besitzergreifend seinen Po. Herr Beck saß an der Bar. Es wurde großzügig ausgeschenkt, auf der Hochzeit von Gezolians Tochter durfte an nichts gespart werden. Julia tanzte mit Jukka Vatanen, während seine Frau telefonierte. Gezolian lehnte neben der Küchentür an der Wand, ich ging zu ihm.


  «Wollen wir tanzen? Ich habe gute Nachrichten.»


  Gezolian deutete eine Verbeugung an, wie es sich für einen Gentleman gehört. Der Stoff seines Anzugs war glatt, meine Hände fanden kaum Halt. Gezolian führte mich an der Wand entlang, seine Hand lag bleischwer auf meiner Hüfte. Das Orchester spielte einen langsamen finnischen Tango, dessen Takt Gezolian mit messerscharfen Bewegungen folgte.


  «Stahl ist in Kopparnäs. Er sucht etwas und möchte, dass ich ihm morgen dabei helfe.»


  «Er sucht etwas?» Gezolian drückte meine Hand fester. «Hat er gesagt, was?»


  «Nein. Aber er ist dort. Wie willst du vorgehen?»


  «Lass uns darüber am Bulevardi reden, wenn alle anderen schlafen. Mach für den frühen Nachmittag ein Treffen mit ihm aus. Über Nacht arbeiten wir an unserem Plan. Diese Nachricht krönt das heutige Fest, und dich erwartet die halbe Million. Nur ein paar Mausklicks, und sie gehört dir.» Gezolian lächelte und drehte mich im Kreis, wie um zu testen, ob ich ihm folgte. Das tat ich natürlich.


  Ich hatte also eine kleine Gnadenfrist bekommen. Als das Stück zu Ende war, schlüpfte ich auf die Personaltoilette, um Jaan zu simsen, dass Gezolian gegen ein Uhr in Kopparnäs sein würde. Bei meiner Rückkehr wurde ich von Trankow erwartet, der mir ohne zu fragen die Hand um die Taille legte und mich auf die Tanzfläche führte. Inzwischen war eine russische Sängerin hinzugekommen, das Lied, das sie sang, war mir unbekannt, aber Juri summte es mit.


  «Ironie des Schicksals, Teil zwei», sagte er.


  «Was?»


  «Der Song stammt aus einem Film dieses Namens. Passt zur Stimmung, oder? Du bist inzwischen offenbar gut Freund mit Gezolian. Ihn hast du aufgefordert, obwohl du mir gesagt hast, du könntest bei der Arbeit nicht tanzen.»


  Wir tanzten an Paskewitsch vorbei, der die üppigste von Julias Freundinnen in den Armen hielt. Ich legte den Kopf an Juris Schulter.


  «Ich fahre morgen mit Gezolian nach Kopparnäs. Dort sind auch andere.»


  «Stahl also?» Juri legte die linke Hand an meine Wange und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen.


  «Ja.»


  «Warum erzählst du mir das?»


  «Weil ich dir vertraue.»


  «Du vertraust mir? Bist du sicher, dass das klug ist?»


  «Nein, aber an der ganzen Sache ist überhaupt nichts klug. Wenn es mir schlecht ergeht, weißt du wenigstens, dass ich dir vertraut habe.»


  Juri drückte seine Lippen auf meine Wange. Im selben Moment spürte ich einen Schlag im Rücken, dann wurde ich von Trankow weggerissen. Im ersten Moment dachte ich, es sei David, dann sagte mir mein Verstand, dass er es nicht sein konnte. Der Angriff kam von Ulla Beck.


  «Ich bin an der Reihe», sagte sie in einem Tonfall, als hätte ich mich an einer Ladentheke vorgedrängt. Da ich keine Szene provozieren wollte, überließ ich ihr Juri und hoffte, dass er auf sich aufzupassen wusste.


  Der Rest des Abends verlief turbulent, aber die Aufgaben des Sicherheitspersonals beschränkten sich darauf, die betrunkensten Gäste in Taxis zu verfrachten. Das frischverheiratete Paar brach gegen Mitternacht auf. Lescha chauffierte die beiden. Inzwischen brachte Hanna die alte Frau Gezolian zum Bulevardi. Ich betrachtete die Paare auf der Tanzfläche. An einem Ecktisch unterhielt sich Gezolian mit Paskewitsch, und ich begriff, dass ich immer noch nicht wusste, was Paskewitsch auf der Hochzeit zu suchen hatte. Würde er Gezolian von meiner Maskerade erzählen?


  Von Jaan kam wieder eine SMS. «Kommt in den Gasthof. Haus Kupfer eins, Zimmer eins. Wir sind für alles gerüstet.»


  Ich löschte die Nachricht und ging kurz nach draußen. Pete organisierte die Taxis, Herr Beck suchte seine Frau. Es war die dunkelste Stunde der Nacht, bald würde sich wieder Licht über die Stadt legen. Im Osten schimmerte es blutrot, der Anblick ließ mich zusammenfahren. Es war, als sähe ich die Sonne zum letzten Mal aufgehen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  29


  Der Junitag war von perfekter Schönheit: Die Sonne schien, die Bibernellrosen blühten, die Natur war nach dem Regenschauer in den frühen Morgenstunden wie blank geputzt. Ich lenkte Syrjänens Audi über die Straße nach Kopparnäs, vorbei an dem alten Pfarrhof und dem prächtigen Schulhaus, das ich mir zu gern einmal von innen angesehen hätte. Hinter einem Acker mit Feldbohnen blinkte das Meer, Schwalben schossen über die Stromleitung zwischen zwei Häusern. Neben mir saß Iwan Gezolian und überprüfte den Schalldämpfer seiner Nagant. Da er mich vor dem Aufbruch abgetastet hatte, war ich unbewaffnet. Ohne meine Glock fühlte ich mich halb nackt.


  Gezolian hatte mir nur knappe Anweisungen erteilt. Ich sollte ihn nach Kopparnäs zu David Stahl bringen. Die Information, dass David etwas suchte, hatte ihn beunruhigt, daher überraschte es mich nicht, als er mir befahl, nicht zum Gasthof abzubiegen, sondern weiterzufahren. Nach etwa zweihundert Metern ließ er mich anhalten und wies mich an, im Wagen zu warten. Er wollte also sein Versteck in der Ruine des Kuhstalls überprüfen. Ich wusste, dass er dort nicht finden würde, was er suchte. Hastig informierte ich Jaan in einer SMS, die ich sofort nach dem Absenden löschte. Hoffentlich war Jaan klug genug, nicht zu antworten, denn ich konnte mein Handy nicht stummschalten, weil ich Gezolian versprochen hatte, erreichbar zu sein.


  Bei dem herrlichen Wetter waren viele Urlauber unterwegs, in den wenigen Minuten von Gezolians Abwesenheit fuhren ungefähr zehn Autos und die gleiche Menge Fahrräder vorbei. Das tröstete mich ein wenig. Gezolian hatte sicher nicht vor, in aller Öffentlichkeit zu morden. Andererseits traute ich ihm durchaus zu, David ohne Rücksicht auf die Folgen zu erschießen, wenn er begriff, dass dieser ihm auch den Rest seiner Isotope entwendet hatte. Ein Teil von mir wollte einfach Gas geben, nach Turku rasen, das erstbeste Schiff nehmen und verschwinden. Der blutrote Sonnenaufgang war mir die ganze Nacht durch den Kopf gespukt, ich hatte kaum Schlaf gefunden. In einem kurzen Traumfetzen hatte ich meine Mutter gesehen, die sagte, sie erwarte mich.


  Als Gezolian zurückkehrte, war seine Miene unheilverkündend.


  «Du hast gesagt, Stahl sucht etwas!», brüllte er, als er den Schlag aufriss. «Was war das?»


  «Keine Ahnung. Er hat immer gesagt, zu meiner eigenen Sicherheit sollte ich so wenig wie möglich wissen.» Ich brauchte kaum zu schauspielern, meine Stimme zitterte von allein. Neben uns hielt ein blauer Lieferwagen mit russischem Kennzeichen, aus dem Führerhaus winkte Lescha uns zu. Neben ihm saß Valentin Paskewitsch. War er in Gezolians Geheimnisse eingeweiht?


  «Los geht’s, Hilja. Dein Rendezvous wartet sicher schon. Es reicht, dass du ihm Handschellen anlegst. Die Jungs und ich kümmern uns um den Rest. Welches Zimmer war es noch mal?»


  «Haus Kupfer eins, Zimmer eins. Das Giebelzimmer.»


  Gezolian zeigte mir sein iPhone. «Sobald Stahl im Lieferwagen eingeschlossen ist, geht von hier die Nachricht nach Genf. Bald bist du um eine halbe Million reicher. Hoffentlich wird das deinen Schmerz über den Verlust von Stahl ein wenig lindern.»


  «Ich habe doch gesagt, zwischen uns ist es aus! Meine Gefühle halten nie lange vor, und Stahl hat mich immer nur betrogen.»


  «Ich werde trotzdem nicht riskieren, dass du in letzter Sekunde weich wirst. Du schaffst es wohl, allein nach Helsinki zurückzukehren? Natürlich kommst du nicht mit uns nach P…, wohin auch immer wir fahren. Es ist wohl besser, dir unser Ziel nicht zu verraten. Wenn dich jemand fragt, was passiert ist, sagst du, es handelt sich um einen Polterabend. Die feiert ihr Finnen doch so gern. Wird dabei nicht der Bräutigam entführt?»


  Ich fuhr beim Gasthof vor. Auf der Terrasse saßen Leute mit Biergläsern, zwei der Männer hatten das Hemd ausgezogen, denn es wurde allmählich richtig heiß. Jaan Rand dagegen trug eine Jeansjacke und Denim-Shorts, auf dem Schirm seiner Kappe, die seine Haare restlos bedeckte, stand Metallica, eine verspiegelte Sonnenbrille verbarg seine Augen. Auch er hatte ein Bierglas vor sich stehen. Gezolian übernahm das Steuer des Audi und setzte ihn auf den Parkplatz zurück.


  Ich ging auf das Haus eins zu. Wenn David in den Lieferwagen verfrachtet werden sollte, war sicher geplant, das Fahrzeug möglichst nahe an das Gebäude heranzubringen. Würde Jaan folgen und Davids Entführung verhindern? Auch ich musste auf alles gefasst sein.


  Ich klopfte an die Zimmertür. David öffnete mir, er war barfuß und trug nur eine Khakihose und ein ärmelloses T-Shirt. Ein Schmuckstück in der Form einer Raubtierkralle hing ihm um den Hals, ein zweites von der gleichen Art baumelte am Ohr.


  «Hilja, endlich!» Er zog mich an sich, befühlte meinen Körper, ertastete die Handschellen in der Brusttasche meiner Jacke. Er hörte nicht auf, mich zu küssen und genussvoll zu stöhnen, während er sie hervorzog. Ich schrie auf, als seine Lippen an meinen sogen, dann presste ich den Mund an sein Ohr und biss vorsichtig ins Ohrläppchen, bevor ich flüsterte: «Gezolian wartet darauf, dass ich dich fessele. Dann schlagen sie zu. Sie bringen dich in einem Lieferwagen weg, aber ich habe keine Ahnung, wohin.» Ich küsste Davids Hals und wäre beinahe aus meiner Rolle gefallen, als seine Hände unter mein Hemd glitten, mich an den Brüsten und am Schlüsselbein berührten.


  «Wie viele Jahre ist es her, seit wir…»


  «Drei», flüsterte ich, ich verstand, was David in Wahrheit fragte. «Komm, ich fang an. Leg dich aufs Bett.» Als David gehorchte, setzte ich mich mit gespreizten Beinen auf ihn, küsste ihn, zog sein Hemd hoch und öffnete seine Hose. Es sollte so aussehen, als sei David in die Falle geraten, bevor er seinen vollen Genuss gehabt hatte.


  «Einen Moment noch», sagte ich, drehte ihn auf den Bauch und biss ihn in den Nacken. Dann ließ ich die Handschellen zuschnappen. Ich drückte auf die Schnellwahltaste meines Handys, um Gezolian herbeizurufen, und drehte David wieder auf den Rücken, küsste seinen Bauch und streichelte seine Schenkel, als wolle ich ihn necken, den eigentlichen Akt hinauszögern. Ich zog mir das Hemd über den Kopf und begann gerade, den BH aufzuhaken, als die Tür aufgerissen wurde. Gezolian trat als Erster ein, der Lauf seiner Waffe war direkt auf uns gerichtet. Ich schrie auf und warf mich zur Seite.


  «Keinen Mucks, Stahl! Lescha, den Knebel.»


  Ich sah hilflos zu, wie Lescha Isolierband über Davids Mund klebte und ihm eine Kommandomütze überzog, die den Knebel verbarg. Die Lüge vom Polterabend war gut erfunden, wenn nötig, konnte man behaupten, dass ich die Braut war, die mitspielte, und dass der Bräutigam jetzt auf ein Schiff nach Schweden oder zum Bungee-Springen gebracht wurde. Ich hockte mich in eine Zimmerecke, während Lescha und Paskewitsch sich daranmachten, David aus dem Zimmer zu schleifen. Seine Hose rutschte, und Lescha knöpfte sie mit professionellem Gleichmut zu.


  «Danke, Hilja», sagte Gezolian und hob sein iPhone. «Du bist gerade eine halbe Million reicher geworden.» Dann ging auch er.


  Ich saß minutenlang auf dem Fußboden. Das Zimmer roch nach David. Ich öffnete den Schrank und fand die vertraute schwarze Lederjacke, legte das Gesicht daran. David war auch früher schon mit brenzligen Situationen fertiggeworden, und jetzt hatte er Jaans Unterstützung… Durfte ich es schon wagen, zu Jaan zu gehen?


  Ich schrak auf, als eine Gestalt in weißer Kutte das Zimmer betrat. Die Schirmmütze und die Sonnenbrille waren verschwunden, aus Jaan Rand war wieder Bruder Gianni geworden. Er legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete mir, ihm ins Nachbarzimmer zu folgen. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, zog er ein Handy unter der Kutte hervor. Auf dem Display flackerte die Karte von Kopparnäs.


  «Beide Schmuckstücke sind Sender. Sie werden natürlich früher oder später entdeckt, Gezolian ist ja kein Anfänger. Ein dritter Sender sitzt in Davids Leistengegend. Wir lassen ihnen ein bisschen Vorsprung, bevor wir hinterherfahren. Alle Gespräche werden aufgezeichnet, und in dem Halsschmuck steckt außerdem eine kleine Videokamera. Vielleicht bekommen wir einen Teil der Ereignisse auch aufs Bild.»


  «Sind alle in demselben Wagen abgefahren?»


  «Gezolian ist zu David hinten in den Lieferwagen gestiegen, Paskewitsch hat deinen Audi genommen. Aha, jetzt funktioniert die Übertragung allmählich.»


  Zuerst war nur ein Rauschen zu hören, dann Gezolians eisige Stimme:


  «Wohin hast du es gebracht?»


  «Es ist ganz in der Nähe. Wie viel zahlst du mir, wenn ich dir das Versteck verrate?» Das Klebeband war offenbar entfernt worden, denn David sprach klar und deutlich.


  Der dumpfe Schlag klang ganz nahe, ihm folgte ein zweiter. «Gar nichts zahle ich! Hier in der Nähe also? Wer garantiert mir, dass du die Wahrheit sagst?»


  «Niemand.» David schien Blut zu schlucken. Auf dem Display des Handys war die Råbergintie zu sehen, der Lieferwagen war noch nicht weit. Wohin fuhr er? Der Sandstrand am Ende der Straße würde an diesem sonnigen Tag bevölkert sein.


  «Wie hast du es gefunden?»


  «Das verrate ich nicht. Wenn ich so oder so ein toter Mann bin, nehme ich mein Geheimnis mit ins Grab, oder wo immer ihr mich ablegt.»


  «Los», sagte Jaan im selben Moment, als habe David ihm den Befehl zum Aufbruch gegeben. «Hast du eine Waffe?»


  «Die konnte ich nicht mitnehmen, Gezolian hat mich abgesucht.»


  «Hier.» Unter der Mönchskutte kam eine Glock hervor. «Ich leite diese Operation. Du tust, was ich dir befehle. Ist das klar?» Die mönchische Sanftheit war verschwunden, vor mir stand ein Polizist, für den verdeckte Operationen Routine waren. Ich hatte bei der Armee gedient und wusste, dass man in gefährlichen Situationen eine klare Befehlsstruktur brauchte, um unnötige Opfer zu vermeiden. Also nickte ich, sosehr es mir auch gegen den Strich ging.


  Wir verließen das Haus und liefen zum Parkplatz. Jaans Kutte erregte Aufmerksamkeit, in Kopparnäs sah man nicht jeden Tag Mönche.


  «Sie erinnern sich später an die Kutte, nicht an den Mann», sagte er und hielt mir die Tür eines weißen Kombiwagens auf. An der einen Seite war ein Aufkleber mit den Worten «Kirchliche Nachrichten» befestigt. An der anderen Seite prangte das Bild eines Engels.


  «Die Leute werden sich an den Wagen und an meine Kleidung erinnern, aber nicht an uns», fuhr Jaan fort. «Hier, nimm du das Ding.» Er reichte mir das Ortungsgerät. Ich sah, dass das Objekt von der Leiritie abgebogen war und sich nun sehr langsam bewegte. Wieder war Gezolians Stimme zu hören.


  «Du bist schon seit Jahren tot, du hast nur noch auf gestundete Zeit gelebt. Glaubst du, deine Tricks würden dir auch nur eine Minute mehr verschaffen? Deine Schlampe hat dich für eine halbe Million verkauft. Du kannst stolz sein, dass ich so viel für dich ausgegeben habe.» Wieder hörte ich einen Schlag und fragte mich, ob Gezolian nicht Verdacht schöpfte, wenn David nicht einmal versuchte, sich mit Tritten zu verteidigen.


  Aus Davids Gebrüll hörte ich nur das Wort Nutte heraus. Wir fuhren durch flache Felder, dem Display zufolge waren wir schon sehr nahe, aber an der Kreuzung bremste Jaan nicht ab, sondern fuhr geradeaus weiter.


  «Wir kommen von der anderen Seite, über den kleinen Hügel da vorn. Der Weg hört bald auf.» Jaan wich aus, als uns ein Wagen entgegenkam, auf dessen Dach ein zwei Meter langes Schwimmkrokodil befestigt war.


  Als der Weg endete, zog Jaan seine Kutte aus und ließ sie im Auto zurück. Obwohl mir heiß war, behielt ich die Jacke an, denn die Waffe ließ sich am leichtesten in der Brusttasche transportieren. «Was haben wir eigentlich vor? David wollte Gezolian doch für einen Mordversuch drankriegen. Braucht man da nicht die Polizei als Zeugen?»


  «Zuerst will er Gezolian dazu bringen, zu sagen, dass er die Ermordung von Carlo und Rosa Dolfini in Auftrag gegeben hat und dass David unschuldig ist. Sonst kann er seine Flucht nie beenden.»


  «Haben die Aufnahmen denn Beweiskraft?»


  «Vor Gericht nicht, aber für unsere Chefs bei Europol sind sie wichtig. Ideal wäre es, wenn wir die finnische Polizei überhaupt nicht in die Sache hineinzuziehen brauchten. Ich geh voran, du schützt mich. Keine tödlichen Schüsse, schieß so, dass du die Kerle nur kampfunfähig machst.» Jaans Blick war entschlossen. Plötzlich strich seine Hand flüchtig über meine Wange.


  «Ich liebe David auch, wie einen Bruder. Gehen wir!» Er schaltete den Ton des Empfängers leiser, damit er uns nicht vorzeitig verriet. Wir schlichen so geräuschlos durch den Wald, wie wir nur konnten.


  Der Audi stand auf dem Pfad, der Lieferwagen war auf der Lichtung geparkt, in deren Mitte Paskewitsch stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Er trug nur ein kurzärmliges Hemd und eine Baumwollhose und war, soweit ich erkennen konnte, unbewaffnet. Der Lieferwagen bebte, dann ging die rückwärtige Tür auf, und David wurde hinausgestoßen. Ich konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken, als ich sein blutiges Gesicht sah. Seine Nase war offenbar gebrochen, und sein linkes Auge schwoll zu.


  «Auf die Knie!», brüllte Gezolian. David, der auf die Erde gesackt war, rappelte sich mühsam auf. Gezolian presste ihm den Lauf seiner Nagant an die Schläfe.


  «Am Steinturm.» Davids Worte waren nur ein dumpfes Lallen. «Sie sind bei dem Steinturm oben auf dem Råberget versteckt. Ich kann ihn dir zeigen, er ist ganz in der Nähe, ein paar Kilometer von hier.»


  «Ich kenne den Turm, er steht am höchsten Punkt des Gebiets. Lescha, bring ihn zurück in den Wagen und schließ ab! Du bleibst hier und hältst Wache», wandte sich Gezolian an Paskewitsch. «Und Stahl, wenn du wieder mal gelogen hast, bringe ich nicht nur dich um, sondern auch deinen Sohn. Ich werde ihn finden, verlass dich drauf!»


  Lescha schleifte David zurück in den Lieferwagen und schloss die Tür ab, Paskewitsch setzte sich in einiger Entfernung auf einen Felsen und fing den Schlüssel auf, den Lescha ihm zuwarf. Lescha ließ den Audi an und fuhr mit Gezolian in Richtung Leititie davon. Von unserem Posten aus sahen wir den Wagen zum Sandstrand kurven.


  «Lässt du zu, dass sie es finden?», fragte ich Jaan. Im selben Moment tönte aus dem Empfänger ein gebrochener Fluch auf Finnisch: «Scheiße, Scheiße, Scheiße.»


  «Alles unter Kontrolle», sagte Jaan grinsend. «Jetzt gehen sie das Isotop holen, genau, wie wir es geplant haben. Es läuft großartig.»


  Ich fand es unmöglich, einfach dazuhocken und zu warten, denn Jaan und ich hätten den unbewaffneten Paskewitsch mühelos überwältigen können. Doch als ich Jaan diesen Vorschlag machte, schüttelte er den Kopf.


  «Nein, der Plan läuft anders. Nur Geduld, Hilja. Wir haben ausgerechnet, dass der Abstecher zum Steinturm höchstens eine Dreiviertelstunde dauert.»


  «Sie sollen es also finden?»


  «Wir haben das Versteck im Morgengrauen ein bisschen offensichtlicher gemacht. Hoffentlich sind da oben keine Vogelkundler. Aber so verzweifelt, wie Gezolian ist, wird er schon einen Weg finden, sie zu vertreiben. Magst du einen halben Energieriegel?» Jaan holte eine in violettes Papier gewickelte Stange aus der Tasche.


  «Danke.» Ich nahm das Stück, das er für mich abbrach. «Aber was ist mit David? Er sah ziemlich ramponiert aus.»


  «Er hat sich jahrelang darauf vorbereitet. So nahe am Ziel hält er durch.»


  Dennoch war ich besorgt, denn aus dem Empfänger kamen nicht einmal mehr Atemgeräusche. Hatte David das Bewusstsein verloren? Ich wunderte mich über Jaans Gelassenheit. Bildete er sich ein, alles würde sich fügen, weil Gott auf seiner Seite stand?


  Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, behauptete Jaan, Gezolian und Lescha würden wohl bald zurückkommen.


  Kaum hatte er es ausgesprochen, als ein Mann in einer dicken braunen Lederjacke aus dem Wald trat. Bei seinem Anblick schrak Paskewitsch auf.


  «Du hältst also allein Wache. Stahl gehört mir. Jetzt kann ich endlich mit ihm abrechnen.»


  «Was sagen sie?», fragte ich Jaan, der natürlich Russisch verstand und für mich dolmetschte.


  «Misch dich nicht in Dinge ein, für die du zu klein bist, geh du nur deine Bildchen kritzeln», schnaubte Paskewitsch, doch seine überhebliche Miene verschwand, als Juri Trankow die Pistole zog.


  «Schließ den Wagen auf! Diesmal ist die Waffe vollgeladen, da bleibt auch für dich eine Kugel. Hände hoch!»


  Paskewitsch lachte dröhnend.


  «Das bringst du ja doch nicht fertig. Du hast nicht das Zeug zum Killer.»


  «Was du nicht sagst! Ich hab im Winter einen Polizisten erschossen. Dagegen ist das hier ein Kinderspiel. Hände hoch!» Juri trat näher an Paskewitsch heran, und ich sah die gleiche Ausdruckslosigkeit auf seinem Gesicht wie damals, als er Martti Rytkönen erschossen hatte. Auch Paskewitsch begriff nun, dass sein Sohn es ernst meinte.


  «Juri, du wirst doch nicht auf mich schießen. Herr im Himmel!» Paskewitsch fiel auf die Knie. «Ich habe doch so viel für dich getan, dich durchgefüttert und deine Ausbildung finanziert. Soll das der Dank dafür sein?»


  «Hier hast du meinen Dank dafür, wie du mich behandelt hast», sagte Juri und schlug seinem Vater den Griff der Pistole auf den Mund. «Die Schlüssel zum Lieferwagen! Sofort!»


  «Jaan, los jetzt!» Ich wollte den Hügel hinabrennen, aber Rand hielt mich fest. «Warte, Hilja!» Als ich mich losreißen wollte, zischte Jaan erneut: «Warte!»


  Sobald Juri die Schlüssel erhalten hatte, trat er Paskewitsch in den Magen und öffnete die Tür des Lieferwagens.


  «Raus mit dir, Stahl! Keine faulen Tricks!»


  «Was zum Teufel tust du hier, Trankow?» Ich sah, dass David brüllte, unser Empfänger dagegen gab seine Stimme nur gedämpft wieder.


  «Was denkst du wohl? Auf diesen Moment warte ich seit Jahren. Du hast mir viel zu viel weggenommen. Auf die Knie, neben Paskewitsch!»


  Ich merkte, dass ich mir trotz allem eingebildet hatte, Juri sei auf meiner Seite oder zumindest nicht gegen mich. Wie dumm ich doch gewesen war. David schwankte kraftlos und fiel auf die Erde. Juri drückte seinem Vater den Pistolenlauf in den Nacken.


  «Du steigst jetzt brav in den Lieferwagen.» Er nahm die Waffe in die linke Hand, damit er Paskewitsch mit der rechten die Zähne ausschlagen konnte. Was hatte Laitio über ihn gesagt? Scheiße findet zu Scheiße. Juri entdeckte im Wagen Kabelbinder, mit denen er seinen Vater an Armen und Beinen fesselte. Ich sah, dass David schwerfällig versuchte, aufzustehen. Juri schloss die Tür des Lieferwagens ab, ließ den Schlüssel aber stecken. Dann drehte er sich zu David um, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  «Jaan, jetzt greifen wir ein», heulte ich auf, als Juri die Waffe in Davids Nacken ansetzte und ihn in den Wald trieb.


  «Notfall, Notfall», hörte ich David auf Schwedisch stammeln und wollte schon lossprinten. Da sah ich den Audi zurückkehren. Juri stieß David hastig in den Wald und machte sich dort ebenfalls unsichtbar. Gezolian sprang aus dem Audi, riss die Tür des Lieferwagens auf und ballerte blindwütig hinein. Lescha stieg langsamer aus, ein verwirrtes Lächeln im Gesicht. Er sah sich suchend nach Paskewitsch um.


  «Iwan», sagte er dann. Gezolian richtete sich grinsend auf.


  «Was ist los, Lescha? Stahl, das Schwein, ist hinüber, und wir haben die Isotope. Hol die Leiche aus dem Wagen und bring sie in den Wald. Hoffentlich gibt es hier Raben und Wölfe, die sich an ihr den Bauch vollschlagen. Hinten liegt auch eine Schaufel.»


  Gezolian warf seine Waffe auf die Vorderbank des Lieferwagens und reckte sich genüsslich. Lescha streifte die Jacke ab und holte ein Päckchen hervor, das einen weißen Schutzanzug aus Papier, eine Haube und Handschuhe enthielt. Er zog die Sachen über. Unter anderen Umständen hätte er komisch ausgesehen, jetzt wirkte er einfach wie ein gut ausgerüsteter Profi. Er kletterte in den Lieferwagen und stieß einen Schrei aus.


  «Dieser Stahl ist der reinste Teufel! Hier drin liegt Paskewitsch, total durchsiebt!»


  «Jetzt», sagte Jaan und rannte los. Ich folgte ihm, wäre auf halber Strecke beinahe über eine Wurzel gestolpert und fing mich in letzter Sekunde. Im Laufen sah ich, dass auch Gezolian sich in den Lieferwagen drängte, wie von weit her hörte ich die beiden Männer fluchen, ihre Stimmen schienen leiser zu werden, obwohl wir immer näher kamen, schon fast auf ihrer Höhe waren, nur noch einige Meter von ihnen entfernt.


  «Hände hoch, Polizei!», rief Jaan auf Russisch und hielt seine Waffe mit beiden Händen vor sich. Ich tat es ihm gleich. Jaan zielte auf Gezolian, ich auf Lescha, obwohl ich am liebsten weitergerannt wäre, in den Wald, um nachzusehen, was Juri mit David gemacht hatte. Im Unterholz bewegte sich etwas, vielleicht ließ meine Aufmerksamkeit deshalb kurz nach.


  Lescha nutzte die Gelegenheit. Er sprang in den Lieferwagen, der tatsächlich anfuhr, obwohl Jaan auf die Reifen feuerte. Jaan zerschoss die Windschutzscheibe. Gezolian hatte sich zu Boden geworfen und versuchte, seinen Kopf zu schützen. Lescha setzte blindlings zurück, und Jaan und ich schrien beide auf, als er direkt auf Gezolian zufuhr. Der linke Hinterreifen rollte über Gezolians Kopf, dann der Vorderreifen. Lescha merkte vermutlich nicht, was er tat, er versuchte nur, seine eigene Haut zu retten. Er wendete noch einmal, überrollte diesmal Gezolians Hals, gab Gas und schaffte es irgendwie, von der Lichtung zu kommen.


  «Lass ihn!», rief Jaan und eilte zu Gezolian, dem roter Schaum aus dem Mund trat und dessen Augen im Entsetzen erstarrt waren. Jaan tastete nach seinem Puls, aber mich interessierte Gezolians Schicksal nicht.


  «David!», rief ich in den Wald.


  Ich bekam keine Antwort. Sicher hatte Juri einen Schalldämpfer auf seiner Waffe. Während wir uns auf Gezolian und Lescha konzentriert hatten, hatte er David erledigt. David, der Handschellen trug und nicht fliehen konnte, und die Handschellen hatte ich ihm angelegt…


  «David!», brüllte ich erneut. «David! Juri! Tu es nicht!» Ich lief zu der Stelle, wo die beiden Männer verschwunden waren, als ich sie vom Hügel aus beobachtet hatte.


  Ich sah einen dunklen Kopf aus dem Dickicht aufragen und richtete meine Waffe auf ihn. David lag zu Juris Füßen, Gesicht und Körper blutig. Juri zielte auf seine Schläfe und murmelte unablässig vor sich hin.


  «Bitte um Entschuldigung, du Schwein. Fleh um Gnade. Sag, dass du leben willst. Fleh um Gnade.»


  Ich wusste nicht, ob David bei Bewusstsein war, ob er Juris Worte hörte. Jaan erschien neben mir, auch er hielt die Waffe auf Juri gerichtet, zielte aber auf die Beine. David bewegte sich, versuchte auf die Knie zu kommen. Juri presste ihm den Lauf an die Stirn.


  «Bitte um Entschuldigung, Stahl. Entschuldige dich, zum Teufel. Die hätten dich abgeknallt wie einen räudigen Hund, wenn ich nicht gekommen wäre. Du verdankst mir dein Leben. Jetzt entschuldige dich endlich, verdammt!» Juris Stimme brach, er blinzelte unruhig. David richtete sich auf die Knie auf, obwohl es ihm schwerfiel, weil seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Er versuchte Juris Blick zu fangen. Jaan fasste mich am Arm.


  «Nicht auf den Kopf zielen», wisperte er. Juri schien uns nicht zu hören. Er sah nur David. Ich senkte den Lauf meiner Waffe um anderthalb Meter.


  «Wofür soll ich mich entschuldigen?» David sprach nuschelnd, er spuckte Blut und Zahnstückchen aus.


  «Bitte mich, dich am Leben zu lassen! Fleh mich auf den Knien an!» Juri versetzte David einen Tritt, der ihn auf den Rücken warf, auf seine gefesselten Hände. Da konnte ich nicht mehr an mich halten.


  «Hör auf, Juri! Lass David gehen! Paskewitsch und Gezolian sind tot. Es ist vorbei.»


  Juri starrte mich an, die Augen voller Bitterkeit, aber er zielte immer noch auf Davids Kopf, auch wenn seine Hand leicht zitterte.


  «Du weißt, dass ich fähig bin, zu töten! Erschieß mich doch, wenn Stahl dir so lieb ist.»


  Ich hörte Jaans Atem neben mir, ich sah, wie David sich wieder auf die Knie kämpfte, wie seine Lippen sich öffneten. Er würgte und spuckte Blut, bevor er sprechen konnte.


  «Juri, ich entschuldige mich für alles, was du willst. Bring mich nicht um.» Nachdem er das gesagt hatte, sackte David mit dem Gesicht voran auf den Waldboden, als habe ihn alle Kraft verlassen.


  Juri betrachtete ihn eine Weile, wandte sich dann ab und ging einige Schritte in den Wald hinein. Seine Hand zitterte so stark, dass die Pistole hin und her schwang. Jaan hatte seine Waffe bereits weggesteckt und lief zu David. Juri drehte sich zu mir um.


  «Bitte sehr!», rief er, als habe er mir ein Geschenk angeboten, das ich nicht annehmen wollte. «Da hast du deinen Stahl, für dich zählt ja sonst keiner! Dir wäre es scheißegal, wenn ich mich erschießen würde!» Er hob die Waffe an die Schläfe. Sein Blick flackerte, als habe er den Verstand verloren.


  «Hör auf, Juri! Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Paskewitsch und Gezolian sind tot.» Ich ging auf ihn zu, streckte die Hand aus, reckte mich nach der Pistole. «David bedeutet mir viel, aber du auch. Gib mir die Waffe.»


  Ich war bereit, notfalls zu lügen, dass ich Juri liebte, um ihn dazu zu bringen, mir seine Waffe auszuhändigen. Wäre es überhaupt eine Lüge gewesen? Doch es erging Juri so, wie es ihm schon einmal ergangen war, er fiel auf die Knie, und seine Pistole flog in weitem Bogen ins Unterholz.


  «Ist mein Vater tot? Er hat es nie gesagt… Dass er mein Vater ist…»


  Rotz und Tränen liefen ihm über das Gesicht, als ich ihn in die Arme nahm. Ich sprach mit ihm wie mit einem kleinen Kind, ich hatte gar nicht gewusst, dass ich zu einem so sanften Ton und zu so liebevollen Worten fähig war. Erst als sich Juris Schluchzen legte, ging ich zu David, der qualvoll das Gesicht verzog, als Jaan ihm das Blut abwischte.


  «Mindestens zwei Rippen und das rechte Schlüsselbein gebrochen, die Nase ebenfalls, und die Zähne sehen aus wie nach einem Eishockeyspiel. Am besten holst du unseren Kombi her, damit wir den Mann zum Arzt bringen können.» Jaan war immer noch die Ruhe selbst, und deshalb konnte ich es mir leisten, zusammenzubrechen. Ich sank neben David auf den Boden und küsste seine geschwollenen, aufgeplatzten Lippen. Es war ein Wunder, dass wir noch lebten.
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  «Wer als Letzter im Wasser ist, hat verloren!» Die helle Kinderstimme schallte über Hevonpersiinsaari, als Vanamo von der Sauna zum Badesteg lief. Deividas humpelte ihr nach. Er verstand die finnischen Worte nicht, erriet aber, worum es ging. Im Wasser bewegte er sich so gewandt wie andere Kinder und hatte Vanamo bald abgehängt, als er am Ufer entlangkraulte.


  «Nicht zu tief rein!», rief David. Jaan war bereits in den See gesprungen, und Saara zog gerade das weite Sommerkleid aus, das sie über dem Badeanzug trug.


  «Geh doch auch schwimmen!», forderte Monika Jouni auf, der am Grill schwitzte. Er hatte bei einem Bauern ein ganzes Lamm gekauft und bereitete es nach einem afrikanischen Rezept zu, das er von Monika kannte. Er hatte schon früh am Morgen Feuer gemacht, abends um neun würde das Fleisch gar sein.


  Juri hatte seine Staffelei am Ufer aufgestellt, er versuchte das Licht einzufangen, das sich im See spiegelte. Als ich an ihm vorbeiging, verhüllte er die Leinwand. Er wollte seine unvollendeten Arbeiten immer noch nicht zeigen.


  Ich ging in die Hütte und schlüpfte in meinen Badeanzug, obwohl es mir merkwürdig vorkam, denn in Hevonpersii waren wir immer nackt geschwommen. Dann sprang ich von einem Felsen ins Wasser und legte mich auf den Rücken. Vom Ufer her hörte ich eine bunte Sprachenmischung: Finnisch, Schwedisch, Estnisch und Englisch, die einzige gemeinsame Sprache von Vanamo und Deividas. Beide Kinder beherrschten sie noch nicht besonders gut, doch sie wollten einander verstehen. Vanamo hatte von Deividas’ schlimmen Erfahrungen gehört und gab sich alle Mühe, ihm den Aufenthalt angenehm zu machen. Am Vormittag hatten sie gemeinsam die Hakkarainens besucht, um sich ihre Tiere anzusehen; Deividas war noch nie auf einem Bauernhof gewesen.


  David hatte es sich in einem Liegestuhl bequem gemacht. Die gebrochenen Rippen heilten so langsam, dass er noch nicht schwimmen und sich auch sonst nicht körperlich anstrengen durfte. Aber er konnte wieder unter seinem eigenen Namen reisen, ohne falsche Pässe und Verkleidung. Zwar war Gezolian für die irdische Gerechtigkeit nicht mehr erreichbar, aber Lescha war gefasst worden, als er in Niirala versucht hatte, die Grenze nach Russland zu überschreiten, und er hatte zu reden begonnen. Er wusste haargenau, wer Gezolians Verbündete in Italien und Finnland gewesen waren, und seine Aussage hatte die Europol-Beamten davon überzeugt, dass David Stahl den Mord an Dolfini und die anderen Verbrechen, die ihm vorgeworfen wurden, nicht begangen hatte. Ein weiteres Argument zu seinen Gunsten waren die beiden Partien des SR-90-Isotops, die David der Europol übergeben hatte.


  Eins wusste Lescha zum Glück nicht: wer Martti Rytkönen getötet hatte. Auch er hielt Laitio für den Schuldigen. Deshalb konnte Juri weiterhin unbehelligt malen. Lescha hatte beim Verhör behauptet, Gezolian habe Paskewitsch erschossen, weil der gedroht habe, die finnischen Behörden über die Isotope zu informieren. Er selbst sei in Panik geraten, als Gezolian mit der Waffe herumfuchtelte, habe David freigelassen und auf der Flucht versehentlich Gezolian überfahren. Lescha bestritt, etwas über die Herkunft des Isotops zu wissen, sie würde also ein Rätsel bleiben. Man lag vermutlich nicht ganz falsch, wenn man auf ein Atomkraftwerk aus sowjetischer Zeit tippte.


  Ich hatte erwartet, dass sich die Polizei auch mit mir in Verbindung setzen würde, da ich in Kopparnäs in Davids Gesellschaft gesehen worden war, doch sie ließ nichts von sich hören. David war tagelang vernommen worden und hatte Juri, dem er sein Leben verdankte, einen Gegendienst erwiesen, indem er beteuerte, dieser habe nichts von den Verbindungen zwischen Paskewitsch und Gezolian gewusst, und auch Syrjänen habe keine Ahnung gehabt, was Gezolian in Kopparnäs geplant hatte. Syrjänen, den die polizeilichen Vernehmungen völlig aus der Fassung gebracht hatten, nahm den Ausweg, den David ihm bot, bereitwillig an.


  Julia Syrjänen war am Boden zerstört gewesen, als sie vom Tod ihres Vaters erfuhr. Sie hatte mir wirklich leidgetan, als sie tagelang teilnahmslos in ihrem Zimmer saß, ohne zu essen, zu schlafen oder sich zu waschen. Schließlich hatten Syrjänen und ich sie gegen ihren Willen zum Arzt gebracht, und nach einem einwöchigen Aufenthalt in einer Privatklinik hatte Syrjänen mit ihr eine zweimonatige Reise durch die Karibik angetreten. Seine Geschäftstätigkeit stand wieder am Ausgangspunkt, denn sein Hauptgeschäftspartner war tot, und in der neuen finnischen Regierung saßen zu viele Politiker, die er nicht kannte und deren Entscheidungen er nicht beeinflussen konnte. Syrjänen hatte meinen Arbeitsvertrag in aller Stille aufgelöst und mir drei Monatsgehälter als Abfindung angeboten. Dieses Geld hatte ich angenommen. Dagegen überprüfte ich gar nicht erst, ob Gezolian tatsächlich eine halbe Million auf das Schweizer Konto überwiesen hatte, das er auf meinen Namen eröffnet hatte. Blutgeld wollte ich nicht.


  Wir haben wohl gewonnen, dachte ich, als ich mich auf den Bauch drehte und zum Ufer schwamm. Die Isotope sind in den Händen der Polizei und somit vor Missbrauch geschützt, Gezolian wird David nie mehr hetzen, und Davids guter Ruf ist wiederhergestellt. Doch dieser Sieg schmeckte eigenartig bitter. Selbst Juri war nicht fähig gewesen, über Paskewitschs Tod zu jubeln.


  Juri behauptete, er sei mir nur gefolgt, weil er sich an David rächen und gleichzeitig seinem Vater eins auswischen wollte. Gezolian, der durch Rytkönen über den Vorfall in Bromarv informiert war, hatte Paskewitsch versprochen, er könne sich bei mir revanchieren. Juri behauptete, nur aus einem plötzlichen Impuls heraus gehandelt zu haben, das Wichtigste für ihn sei gewesen, nicht auf derselben Seite zu stehen wie Paskewitsch, und deshalb habe er David aus dem Lieferwagen geholt und seinen Vater dort eingesperrt.


  «Ich wollte bloß, dass sich Stahl entschuldigt. Das konnte ich doch nur erreichen, indem ich ihn mit der Waffe bedrohte», hatte er erklärt, als ich ihn fragte, ob er wirklich die Absicht gehabt hatte, David zu töten. David wiederum sagte, er wisse, dass es Situationen gab, in denen es das Beste war, seinen Stolz zu vergessen. David, Jaan und ich hatten die Ereignisse mehrmals durchgesprochen und festgestellt, dass wir Juri viel zu verdanken hatten. Genau das hatte David zu Juri gesagt und ihm die Hand zur Versöhnung gereicht. Juri hatte eher der Form halber gezögert, bevor er einschlug. Dennoch überraschte es mich, dass die beiden gleichzeitig in Hevonpersii Platz fanden. Ich nahm nicht an, dass sie jemals Freunde werden würden, aber vorläufig herrschte eine Art Waffenstillstand zwischen ihnen.


  Ich schwamm zu Saara und fragte, ob Vanamo oft über unseren vorigen Aufenthalt in Hevonpersii sprach. Ab und zu, antwortete sie und berichtete, Vanamo habe ihr Abendgebet um die Bitte erweitert, dass Keijo eines Tages nett werden möge. Dieser Kinderglaube ließ mich verstummen.


  «Wirst du ihn besuchen?», fragte Saara, als wir uns vor der Hütte abtrockneten.


  «Wen? Keijo?»


  «Ja, deinen Vater. Hat die Ärztin nicht gesagt, das könnte ihm helfen?»


  Im ersten Moment hasste ich Saaras Gutmenschentum. So etwas konnte sie nicht von mir verlangen. Dann antwortete ich, vorläufig sei ich dazu noch nicht fähig. Doch die Anwesenheit meiner Mutter hatte sich verstärkt. Ich erinnerte mich an ihre Stimme und ihren Geruch und konnte Fotos von ihr betrachten, ohne die Fassung zu verlieren. Ich vermisste sie inzwischen auf die gleiche Weise wie Onkel Jari. Es war ein schmerzliches und doch irgendwie tröstliches Gefühl.


  Als das Lammessen bereits im Gang und das erste Rotweinfässchen fast leer war, zog Juri mich beiseite.


  «Hier ist etwas, das ich dir schon den ganzen Tag geben wollte», sagte er.


  Die Leinwand war klein, nur zwanzig mal dreißig Zentimeter, aber der Mann auf dem Bild wirkte größer. Wie hatte Juri es geschafft, genau den Ausdruck einzufangen, der auf Hauptmeister Teppo Laitios Gesicht gelegen hatte, wenn er eine gute Zigarre rauchte? Die wenigen Begegnungen zwischen Juri und Laitio waren voller Spannung gewesen, alles andere als locker und jovial.


  Ich umarmte Juri, wie er es verdient hatte, und befestigte die Leinwand mit zwei Leisten am Geländer der Veranda, sodass Laitio bei uns war. Jouni servierte dem Porträt sogar ein Stück Lammfleisch, das er auf das Geländer legte wie das Opfer eines Indianers an die Geister.


  Nach Mitternacht brachte ich Deividas und Vanamo in der Kammer zu Bett. Sie schliefen bald ein, Rücken an Rücken wie zwei kleine Tiere, die einander vertrauten. In diesem Bett hatten auch Frida und ich geschlafen. Ich erinnerte mich immer noch an die Wärme von Fridas Fell an meiner Wange.


  Saara und Jaan saßen auf dem Bootssteg, Jaan redete eindringlich auf Saara ein, und sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Vielleicht suchte Jaan nach Absolution, und Saara verstand sich darauf, sie zu erteilen. Jouni und David tranken am Grill Cognac, Juri malte im schwachen Licht der Sterne den Nachthimmel. Monika spülte auf der Saunatreppe Geschirr, wollte mich aber nicht beim Abtrocknen helfen lassen.


  Ich ging in Richtung Festland. Ich war es gewohnt, diesen Pfad in der Dunkelheit zu betreten, und je weiter die Lichter der Hütte hinter mir zurückblieben, desto deutlicher sah ich die Umgebung. Ich setzte mich auf einen Uferfelsen an der Landenge und lauschte dem Plätschern des Bachs. Alle anderen Geräusche waren verstummt, nicht einmal ein Prachttaucher rief auf dem See.


  Dann hörte ich ein kaum vernehmbares Plumpsen im Sand, spürte, wie sich Nüstern blähten und die Bewegung erstarrte. Ich drehte den Kopf nicht zur Quelle des Geräuschs hin, so gern ich es getan hätte. Ein paar Minuten lang saß ich reglos da, dann setzte die Bewegung wieder ein. Ein Luchs lief an mir vorbei, nur einige Meter entfernt. Der Größe nach war es ein Weibchen. Das Tier setzte seinen Weg am Ufer entlang in Richtung Osten fort. Nach zwanzig Metern blieb es stehen und sah mich an. Dann lief es ruhig weiter, als ob es mir signalisierte, es wisse, dass ich zu seinem Stamm gehörte.


  Als der Luchs verschwunden war, kehrte ich zum Lichtschein der Hütte zurück. Luchse streiften allein umher, sie paarten sich nur für kurze Zeit, die Weibchen bemutterten ihre Jungen ein knappes Jahr. Ich hatte mich in Gedanken immer auf die Luchse berufen, wenn ich niemanden an mich heranlassen wollte: Ich war eine von ihnen und konnte deshalb nicht gezähmt werden. Vielleicht hatte ich mich gerade deswegen in David verliebt, weil unsere Beziehung keine Chance hatte und der Jäger seine Kugel bald auf seine Beute abfeuern würde. Ein Luchs brauchte nicht über die Sitten der Menschen nachzudenken, er paarte sich mit dem, der ihm in der Brunst über den Weg lief. Doch ich wollte nicht für immer allein sein. Ich trat in den Lichtkreis vor der Hütte und schloss mich meiner Herde an.
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  Über Leena Lehtolainen


  Leena Lehtolainen, 1964 geboren, lebt und arbeitet in Degerby, westlich von Helsinki. Sie ist eine der erfolgreichsten und renommiertesten Schriftstellerinnen Finnlands.


  Bekannt wurde sie mit ihrer Krimireihe um die Anwältin und Kommissarin Maria Kallio. 2011 erschien bei Kindler «Die Leibwächterin», 2012 «der Löwe der Gerechtigkeit», die beiden ersten Bände der Thriller-Trilogie um die Personenschützerin Hilja Ilveskero.
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  Über dieses Buch


  Hilja Ilveskero hat sich als Leibwächterin der frisch verlobten Julia Gerbolt engagieren lassen, die sie zum Skifahren in die Schweiz begleitet. Als sie dort Julias Vater begegnet, fühlt sich Hilja sofort bedroht: Schließlich ist dieser Ivan Gezolian der weißrussische Waffenhändler, den Hiljas Exfreund, der Agent David Stahl, um illegales radioaktives Material erleichtert hat. Als wenig später der als verschollen geltende David selbst vor Hilja steht, stellt sie fest, dass sie noch immer Gefühle für ihn hat. Da David undercover weiterhin versucht, Gezolian zu überführen, steckt Hilja bald tiefer in dem Fall, als ihr lieb ist.


  Zudem erfährt sie, dass ihr Vater in Kürze Hafturlaub bekommen wird. Der Mörder ihrer Mutter hat auch sie selbst schon bedroht, und so fürchtet Hilja um die Sicherheit ihre Halbschwester. Zurück in Finnland kommt es zu einer Konfrontation, die sie nie wollte.


  Auch zwischen David und Hilja ist es an der Zeit, Klarheit zu schaffen. Als die beiden Gezolian eine Falle stellen, muss sich erweisen, ob sich Hilja dieses Mal auf David verlassen kann.


  In einem Showdown auf Leben und Tod schlägt sich Hilja den Weg frei in eine hellere Zukunft.
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